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    Von: Briony.Murray@LewishamPsych.nhs.net


    An Ebaxter@met.police.uk


    Betreff: DI Ellen Kelly


    


    Ed,


    anbei wie versprochen der Bericht über Ellen Kelly, also meine fachliche Einschätzung ihrer psychischen Verfassung. Ich bin der Ansicht, sie sollte den psychologischen Dienst für weitere sechs Monate in Anspruch nehmen. Ellen kann zu ihrer Arbeit zurückkehren, allerdings nicht bei voller Belastung.


    Ganz inoffiziell: Es gibt etwas, worüber Du Dir im Klaren sein solltest.


    Wie Du weißt, hat Ellen der Therapie nur zugestimmt, weil ihr dies von der unabhängigen Untersuchungskommission nach der Schießerei im vergangenen Jahr empfohlen wurde. Trotz des verpflichtenden Charakters dieser Sitzungen hat Ellen, so glaube ich, Gefallen an ihnen gefunden, und ich hoffe, sie haben ihr geholfen.


    Sie ist eine anteilnehmende, intelligente Frau. Sie liebt ihre Kinder und trauert auch nach drei Jahren noch um ihren Mann, der auf so tragische Weise umgekommen ist. Der Umgang mit dem Tod ist nie einfach, und mit den Folgen eines Mordes fertig zu werden, kann eine unvorstellbare Belastung sein. Ich würde sagen, Ellen geht mit ihrem Verlust so gut um, wie es eben möglich ist.


    Wie Du ja schon sagtest, ist sie unglaublich bescheiden. Den offiziellen Bericht der Hope-Untersuchung habe ich gelesen. Daraus geht eines eindeutig hervor: Es war Ellens Verdienst, dass Katie Hope und ihr Sohn Jake gerettet wurden. Ellens Mut allein bei der Konfrontation mit dem Mann, der die beiden entführt hatte, ist es zu verdanken, dass die beiden leben. Und doch weigert sie sich, das anzuerkennen.


    Zuerst dachte ich, es läge an ihrem Schuldgefühl. William Dunston, den Entführer, zu töten, war die einzige Möglichkeit, Katie und Jake zu retten. Nach zehn Therapiesitzungen mit Ellen habe ich jedoch meine Zweifel.


    Und genau das ist es, Ed, worauf ich Dich aufmerksam machen will. Ich kann bei Ellen keine Reue erkennen. Du weißt, ich habe schon des Öfteren mit Männern und Frauen gearbeitet, die in Ausübung ihrer Pflicht einen Menschen getötet haben. Ausnahmslos fällt es den Betreffenden schwer, sich mit ihrer Tat abzufinden. Einem Menschen das Leben zu nehmen hinterlässt Spuren. Es besteht offenbar auch nur ein geringer Zusammenhang zwischen »Art« des Opfers und Schwere der Schuld. Drogendealer, Kinderschänder, Mörder– viele Deiner Kollegen würden sagen, sie haben es verdient. Trotzdem… Einmal hat ein Beamter zum Beispiel in Notwehr einen Serienmörder erschossen. Er hatte danach ein so großes Schuldgefühl, dass er seine Arbeit nicht wieder aufnehmen konnte. Jedes Mal, wenn er darüber nachdachte, sah er den Mann vor sich, den er getötet hatte. Am Ende hat er seinen Dienst ganz quittiert.


    Was also unterscheidet Ellen von anderen? Normalerweise deutet der Mangel an Reue auf eine psychopathische Persönlichkeit hin. Bei Ellen ist das absolut nicht der Fall. (Und ja, ich habe einige der üblichen Tests durchgeführt– steht alles im Bericht.)


    Es gibt noch eine andere Erklärung, die wahrscheinlich nicht ganz in Deinem Sinne ist: Ellen scheint froh über das zu sein, was passiert ist. Wir wissen doch, wen sie für den Tod ihres Mannes verantwortlich macht. Darum frage ich mich wirklich, hat sie William Dunston aus Notwehr oder absichtlich getötet?


    Die unabhängige Untersuchungskommission hat Ellen für unschuldig erklärt. Das weiß ich. Es gibt also keinerlei Grund, diese Entscheidung anzuzweifeln. Was ich Dir jetzt sage, ist nur so eine Ahnung, und vielleicht irre ich mich– was höchst selten ist! Ich mag Ellen. Ich kann verstehen, warum Du so große Stücke auf sie hältst. Aber irgendetwas stimmt mit ihrer Reaktion auf Dunstons Tod nicht. Du und ich, Ed, wir kennen uns nun schon eine halbe Ewigkeit, sonst würde ich es nicht erwähnen. Aber ich muss so ehrlich wie möglich sein. Das bin ich Dir schuldig. Außerdem baue ich darauf, dass Du das, was ich Dir schreibe, vertraulich behandelst.


    Ich habe mein Bestes getan, aber ich möchte der Sache wirklich auf den Grund gehen. Bis dahin möchte ich Ellen dringend raten, mit ihrer Therapie fortzufahren, und Du setzt sie bis auf Weiteres nicht an vorderster Front ein.


    Alles Gute,


    Briony

  


  


  Montag, 14. Februar


  


  
    9:45 Uhr


    Sie kamen näher. Brian konnte sie nicht sehen. Noch nicht. Aber hören konnte er sie. Ihre Stimmen wehten zu ihm herüber, störten die Stille der menschenleeren Straße. Daddy brüllte, und Marions kleine Stimme gab freche Antworten.


    Brian war äußerst angespannt. Er wollte sie warnen, ihr sagen, sie solle keine Widerworte geben. Daddy mochte das nicht. Es brachte ihn auf die Palme, und dann passierte etwas Schreckliches.


    Und das wollten wir doch nicht.


    Sie bogen in die Lenham Road. Jetzt konnte er sie sehen. Er machte einen Schritt rückwärts in den Garten hinein, hielt den Atem an. Wartete. Daddy würde Marion verabschieden, wie jeden Morgen, und sie das letzte Stück bis zur Schule am anderen Ende der Straße allein laufen lassen.


    Sie waren spät dran. Die anderen Kinder waren schon in der Schule. Blickte man die Lenham Road hinauf und hinunter, sah man keine Menschenseele. Abgesehen von Daddy und Marion. Und Brian, natürlich. Allerdings war er von der Straße aus nicht zu sehen. Das war auch der Sinn der Sache.


    Diesen Platz hatte er nur aus einem Grund gewählt. Das große Haus hinter ihm war verfallen– die Fenster zerschlagen oder mit Brettern vernagelt, hier wohnte allem Anschein nach schon lange niemand mehr. Keine Gefahr, dass ihn jemand von drinnen beobachtete.


    Daddy sah anders aus, aber das hatte Brian erwartet. Wahrscheinlich hatte er sein Äußeres absichtlich verändert. Versuchte sich zu tarnen. Tat alles, um Brian zu irritieren. Daddy war clever. Nicht wie Brian. Er kam nach seiner Mom und war ein einfältiger Trottel. Jedenfalls sagte Daddy das.


    Genau genommen war Brian jedoch schlauer, als Daddy es ihm zutraute. Okay, er hatte ein paar Fehler gemacht, manches auch ganz schön vermasselt. Besonders das mit Molly. Dieses Mal würde es anders sein. Er konnte es spüren. Dieses Mal wusste er genau, was er tat.


    Daddy beugte sich hinunter, um Marion einen Kuss zu geben. Brian musste sich zusammenreißen, damit er nicht aus seinem Versteck hervorsprang und Daddy anschrie, er solle seine Flossen von ihr lassen. Aber er brauchte sich keine Sorgen zu machen. Marion hatte sich schon abgewandt und rannte in Richtung Schule.


    Daddy rief ihr nach, doch sie hielt nicht an, verlangsamte nicht einmal das Tempo und blickte auch nicht zurück. Konnte nicht schnell genug von dem gemeinen alten Bastard wegkommen.


    »Geh doch«, flüsterte Brian und wünschte ihn davon.


    Marion kam näher.


    »Geh schon!«


    Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die Fingernägel gruben sich in seine Handflächen. Marion wurde langsamer. Rannte nicht mehr. Daddy drehte sich um und bog um die Ecke. Verschwunden. Nur Marion war noch da. Beinahe bei ihm.


    Sein Herz klopfte laut, ein Wunder, dass sie es nicht hörte. Aber sie schien sowieso nur das Lied zu hören, das sie vor sich hin trällerte. Dieses blöde Lied. Jeden Morgen sang sie es. Irgendetwas über einen Mann und einen Spiegel. War sie in der Mitte angekommen, kreischte sie– ohrenbetäubend laut–, als ob ihr jemand weh täte. Er hasste dieses Lied. Ganz besonders das Gekreische. Es bohrte sich in seinen Kopf, und er dachte, er würde alles tun, damit es aufhörte. Sobald sie zusammen waren, würde sie das nicht mehr singen. Er brächte sie schon dazu, andere Lieder für ihn zu singen. Lieder wie Over the Rainbow oder Endless Love. Richtige Lieder, ohne das verdammte Gekreische.


    Sein Herz spielte jetzt verrückt, schlug wie eine Trommel. Seine Hände waren feucht. Er wischte sich die Handflächen an seiner Jeans ab. Es nutzte nichts. Sie waren gleich wieder nass geschwitzt. Die Nerven. Daran lag’s.


    Was, wenn sie ihn nicht wiedererkannte?


    Er schüttelte den Kopf, lächelte, weil er so ein Dummkopf war. Hatte er es nicht einhundertmal durchgekaut?


    Natürlich wäre sie anfangs ein wenig geschockt. Darauf war er vorbereitet. Immerhin war es eine Weile her. Darum auch hatte er beschlossen, es so zu machen.


    Waren sie erst einmal zu Hause, konnte er ihr alles erklären. Dann hatten sie jede Menge Zeit.


    Jetzt musste er sich auf Marion konzentrieren.


    Er warf einen Blick hinter sich– zum Haus mit den bretterverschlagenen Fenstern, zum weißen Lieferwagen mit den offen stehenden Türen in einer mit Kieselsteinen bedeckten Einfahrt, abfahrbereit.


    Marions Stimme. Die Worte wurden verständlicher, je näher sie kam.


    I’m starting with the ma-an in the mirror…


    Eins.


    I’m asking him to cha-ange his ways…


    Zwei.


    No message could have been clearer…


    Drei!


    Er sprang aus seinem Versteck und packte sie, alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Er schwang sie in die Luft, setzte sie sanft auf der Ladefläche des Lieferwagens ab und hielt ihr den Mund zu, um ihre Schreie zu ersticken.


    Es war ein wenig kniffelig, das Klebeband um sie zu wickeln und sie gleichzeitig festzuhalten, aber auch damit wurde er fertig. Sie hörte nicht auf zu zappeln, versuchte, ihn zu boxen. Doch am Ende hatte er sie.


    Er lächelte, als er die Türen zuschlug.


    Er summte leise vor sich hin, als er in den Wagen kletterte und rückwärts aus der Einfahrt setzte.


    Die Lenham Road war noch immer menschenleer. Selbst wenn jemand vorbeigekommen wäre, er glaubte nicht, dass derjenige das dumpfe Pochen aus dem Inneren des Wagens hätte hören können.


    Na, wer ist jetzt ein einfältiger Trottel, Daddy?

  


  


  


  
    13:30 Uhr


    Er nannte sie Blue. Wegen ihrer Augen, sagte er. Es seien die blauesten Augen, die er je gesehen hatte. Auch später, als sie sich schon lange kannten, nannte er sie weiter Blue.


    Das gefiel ihr. Blue. Vinnys Name für sie.


    Er war fort. Nur seine Stimme war noch da. In den langen Nächten voller wirrer Träume hörte sie seine Stimme in ihr Ohr flüstern. »Was geht in deinem Kopf vor, Blue?«


    Sie lag da, die Augen geschlossen, schlafend. Sie warf den Kopf auf dem Kissen hin und her, versuchte der Stimme zu folgen, ihn zu sehen. Doch sie sah ihn nie. Da war nur die Stimme. So nah, dass sie seinen warmen Atem auf der Wange spüren konnte.


    »Was geht in deinem Kopf vor, Blue?«


    Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, versuchte sie zu antworten. Ihm zu sagen, was in ihr vorging. Sie kämpfte sich aus dem Schlaf und nahm all ihre Kraft zusammen, um den Mund zu öffnen, die Wörter herauszubekommen.


    Nur war es jedes Mal, jedes verfluchte Mal zu spät. Sobald sie wieder sprechen konnte, die Augen offen und sie wach, war er fort. Immer war er fort.


    


    Vinny. Ellen musste unwillkürlich an ihn denken, als sie aus ihrem Auto stieg und die Lenham Road in Richtung Schule entlangblickte. Vielleicht lag es am schwarz-gelben Polizeiabsperrband oder den Leuten von der Spurensicherung in ihren weißen Anzügen. Sie sahen aus wie Außerirdische, suchten die Lenham Road Zentimeter für Zentimeter nach forensischen Beweisen ab.


    Höchstwahrscheinlich war es das untrügliche Gefühl, dass etwas Furchtbares vorgefallen war, etwas, das die Leben derjenigen, die direkt davon betroffen waren, für immer veränderte, und zwar auf eine Art und Weise, die sie selbst niemals vorhergesehen hätten.


    Ein eisiger Februarwind fegte durch South East London. Die Überschuhe, die Ellen über die Stiefel gezogen hatte, knisterten, der blaue Wintermantel schlug ihr gegen die Beine. Ihr war kalt. Doch nicht der Wind war schuld. Es war der Anblick des schwarzen Ranzens auf dem Bürgersteig, wie hingeworfen.


    Ihre Kinder hatten ähnliche Taschen mit dem Logo der Schule darauf. Dieser Ranzen hier war offen. Einige Sachen lagen auf dem Boden verstreut. Auch ein schmales Taschenbuch. Ellen war zu weit weg, um den Titel lesen zu können, aber sie erkannte die Illustration. Die schattenhaften Umrisse eines Mannes und eines Jungen, über ihnen Flugzeuge. Der Junge aus London.


    Waterstones in Bromley hatte das Buch vor Weihnachten als Sonderangebot gehabt. Sie hatte Pat, ihrem Ältesten, ein Exemplar gekauft.


    Die Schultasche und deren Inhalt auf dem Gehweg. Das war irgendwie falsch. Die Mutter in Ellen wollte den Ranzen aufheben, alles vorsichtig einpacken und dem Mädchen, dem er gehörte, zurückgeben.


    Nur war weit und breit kein Mädchen zu sehen.


    »Boss!«


    Eine vertraute Stimme erhob sich über das leise Seufzen des Windes. Ellen drehte sich um. Ein kleiner Mann mit kurzgeschorenem rotem Haar und einem großen Bauch stürmte auf sie zu wie ein Stier. Sie hob die Hände, wie um sich zu schützen, als er schliddernd vor ihr zum Stehen kam. Er strahlte vor Freude. Malcolm McDonald.


    »Baxter sagte, er habe Sie angerufen«, sagte Malcolm. »Er war sich nicht sicher, wann Sie es schaffen. Es ist also wahr? Sie kommen zurück? Wird ja auch verflucht noch mal Zeit. War nicht dasselbe ohne Sie, Ellen.«


    Ellen zog die Brauen hoch.


    »Sorry«, sagte Malcolm. »Ohne Sie war es einfach nicht dasselbe, Ma’am. Das hier ist allerdings ’ne ziemlich üble Sache. Sicher, dass Sie dem schon gewachsen sind? Ich meine, ist bestimmt nicht leicht. Ein verschwundenes Kind an Ihrem ersten Arbeitstag. Ich meine, das kann ja nur Erinnerungen wachrufen, oder?«


    »Haben Sie einen Kurs in Taktgefühl absolviert?«, fragte Ellen.


    »Hm?«


    Ellen lächelte. »Hätte mich auch gewundert. Also, legen Sie los. Was ist hier vorgefallen? Ich weiß das Wesentliche von Baxter, aber gehen Sie es für mich noch einmal durch. Von Anfang an.«


    »Jodie Hudson«, begann Malcolm. »Zehn Jahre alt. Ihr Vater hat sie heute Morgen zur Schule gebracht. Wie jeden Morgen. Hat sie an der Ecke verabschiedet– hier–, sie läuft das letzte Stück allein. Die Schule ist dort. Da, sehen Sie selbst. Keine dreihundert Meter. Von den Klassenzimmern aus kann man die Straße nicht sehen. Aber vom Schultor aus. Nur ist Jodie niemals angekommen.


    Als sie nicht auftauchte, haben sie die Mutter angerufen, die wiederum den Vater anrief, ihn aber nicht erreichen konnte. Sie hat sich anfangs keine großen Sorgen gemacht. Nahm an, das Mädchen sei erkrankt und der Vater habe vergessen, die Schule zu informieren. Leider war das nicht der Fall. Der Vater konnte erst zwei Minuten nach elf erreicht werden.«


    Ellen unterbrach ihn. »Okay. Fragen. Erstens: Warum hat sie niemand gesehen? Wenn ich meine Kids zur Schule bringe, ist die Straße voller Eltern und Kinder, und alle sind in Eile, um nur ja vor dem Klingeln da zu sein. Zweitens: Wenn das Mädchen krank war, warum wusste die Mutter nichts davon? Leben die Eltern getrennt? Drittens: Wo zum Teufel steckte der Vater zwischen der Verabschiedung der Tochter und elf Uhr?«


    »Die Straße war leer«, sagte Malcolm. »Sie hatten sich verspätet. Passiert wohl häufiger, heißt es seitens der Schule. Die Eltern des Mädchens leben nicht getrennt, aber die Mutter arbeitet in der City und verlässt das Haus sehr früh am Morgen. Sie ist die Ernährerin der Familie. Der Vater bleibt zu Hause und kümmert sich um die Kids. Zwei. Jodie und ihr älterer Bruder Finlay– vierzehn Jahre alt. Geht auf die Thomas Moore in Eltham. Katholische Familie, wie Sie wahrscheinlich schon bemerkt haben.«


    Ellen nickte. St. Anne’s, Jodies Schule, war katholisch. Ihre Kinder gingen in Greenwich auf eine katholische Schule. Es gab in diesem Teil Londons jede Menge irische und polnische Einwanderer der ersten und zweiten Generation.


    »Und der Vater?«, fragte sie.


    Malcolm zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Behauptet, er war in Lewisham einkaufen, und sein Handy war ausgeschaltet. Wir haben keinen blassen Schimmer, ob er die Wahrheit sagt oder nicht. Er ist auf dem Revier und wird befragt. Die Mutter ist auch dort. Baxter nimmt sie sich vor.«


    Malcolm sagte noch etwas, aber Ellen hörte nicht mehr zu. Sie wandte sich ab, blickte die Lenham Road hinunter und versuchte sich vorzustellen, was geschehen war.


    Das kleine Mädchen hüpft die Straße entlang, der Vater da, wo Ellen jetzt stand. Er blickt seiner Tochter einen Augenblick lang nach, dann dreht er sich um und geht. Das Mädchen läuft weiter, der Ranzen auf den Schultern hüpft im Rhythmus ihrer Schritte. Und dann… Was dann?


    Vielleicht war es gar nicht so. Vielleicht hatte die Tochter irgendetwas gesagt, was den Vater verärgert hatte. Sie entfernt sich, und er muss unablässig daran denken. Er ist wütend. Richtig wütend.


    Jodies Tasche lag in einer Einfahrt. Das Haus war mit Brettern vernagelt. Sah aus, als sei es schon seit Jahren verlassen. Vielleicht war der Vater ihr gefolgt? Hatte sie eingeholt und in den Garten gezerrt.


    Sie wehrt sich. Im Handgemenge verliert sie den Ranzen. Keiner der beiden nimmt Notiz davon. Sie hat zu große Angst, er zu große Wut. Plötzlich senkt sich der rote Nebel. Etwas Furchtbares geschieht, und danach hat er keine Tochter mehr.


    Ellen sah Malcolm an. »Was meinten Sie?«


    »Ich sagte, wir sollten unvoreingenommen sein«, wiederholte er. »Predigen Sie das nicht immer?«


    »Stimmt«, sagte Ellen. »Aber ein guter Detective folgt auch seiner Intuition. Was sagt Ihnen Ihre Intuition, Malcolm?«


    Malcolm strich mit der Hand über seine kurzen Haare und seufzte.


    »Einerseits denke ich, es muss der Vater gewesen sein. Ich meine, das ist die naheliegende Erklärung, oder? Allerdings geht mir etwas anderes nicht aus dem Kopf.«


    »Und das wäre?«, sagte Ellen.


    »Irgendwas erinnert mich an Molly York«, sagte Malcolm. »Erinnern Sie sich an den Fall? Ich weiß, das hier ist anders, Molly ist drei Jahre her, und seither ist auch nichts dergleichen vorgefallen. Aber hier drinnen«, Malcolm tippte sich heftig an die Brust, »hier drinnen, ich kann mir nicht helfen, denke ich, die beiden Fälle hängen zusammen. Bei dem Gefühl wird mir übel. El…– ich meine, Ma’am. Kotzübel. Wenn derselbe Täter jetzt Jodie in seiner Gewalt hat, dann, na ja, Sie wissen schon, was das heißt.«


    Ellen wusste genau, worauf er hinauswollte. Sie dachte an die Fotos von Mollys totem, verstümmeltem Körper, daran, dass sich das Ganze irgendwann wiederholen könnte.


    Sie wusste noch nicht, wie Jodie aussah, hatte noch nicht mit der Familie oder Freunden gesprochen, konnte sich noch kein klares Bild von dem Mädchen machen. Doch das Buch am Boden reichte Ellen. Sie sah Jodie deutlich vor sich. Versunken in Michelle Magorians Klassiker, einer Geschichte von Krieg und Freundschaft.


    Da waren noch andere Bilder. Bilder, die Ellen beiseitezuschieben versuchte. Jodie ohne ihr Buch, das Gesicht vor Angst, Grauen und Qual nicht wiederzuerkennen. Der Klang ihrer Stimme, die Schreie in Ellens Kopf, das Betteln, Ellen möge sie aus dieser unvorstellbaren Hölle retten.


    Ellen blinzelte zweimal. Die Bilder verschwanden, das Einzige, was sie sah, war Malcolm. Der starrte sie an und furchte die Stirn.


    »Wir werden sie finden«, sagte sie. »Auch wenn es sich um denselben kranken Mistkerl handelt. Wir werden Jodie finden und dafür sorgen, dass er für den Rest seines miesen Lebens keinem Kind mehr ein Haar krümmt. Okay?«


    Malcolms Stirn glättete sich.


    »Gut, dass Sie wieder da sind«, sagte er.

  


  


  


  
    14:30 Uhr


    Ellen stieg aus dem Wagen, verriegelte die Türen und eilte zu dem weißen Gebäude am Ende des Parkplatzes. Am Eingang hielt sie ihren Sicherheitsausweis gegen die Tür, wartete, bis das rote Licht grün wurde, drückte die Tür auf und trat ein.


    Eilig und mit gesenktem Blick marschierte sie zum Fahrstuhl. Sie drückte den Knopf, die Türen schoben sich auf, und sie trat in den engen Raum. Sie drückte den Knopf für die dritte Etage, atmete erst wieder, als der Fahrstuhl hochfuhr.


    Ihre Hände zitterten leicht, als hätte sie letzte Nacht getrunken. Wieder hier zu sein, in diesem Gebäude, ging ihr doch ziemlich nahe. Sie hatte gedacht, sie wäre vorbereitet. Hätte jede mögliche Situation und vorhersehbare Gefühlsregung durchgespielt. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass sie so verdammt ängstlich sein würde. Nervenflattern, ja. Das hatte sie erwartet. Aufregung auch. Beklommenheit, natürlich. Sogar ein bisschen Unsicherheit. Aber das? Angst war etwas Neues. Das gefiel ihr ganz und gar nicht.


    Sie versuchte, an das Positive zu denken. Seit zwei Monaten bereitete sie sich seelisch auf diesen Moment vor, war ihn wieder und wieder durchgegangen. Die Rückkehr zum Job. Ein sicheres Zeichen dafür, dass sie die Vergangenheit hinter sich ließ und wieder anfing, ihr Leben zu leben. Es war gut, wieder hier zu sein. Das musste so sein. Die Alternative– dass sie dem Job nicht mehr gewachsen war– war undenkbar.


    Malcolm hatte mit zurückfahren wollen, aber sie hatte ihn angewiesen, vor Ort zu bleiben. Ein Trupp Uniformierter ging von Tür zu Tür. Anwohnerbefragung. Malcolm sollte die Interviews in der Schule organisieren, Lehrer und Schüler mussten befragt werden. Sie brauchten Hinweise auf Jodies Aufenthaltsort oder den Entführer.


    Der Fahrstuhl hielt, die Türen öffneten sich, Ellen trat hinaus. Der Korridor vor ihr zog sich ins Endlose. Jedenfalls kam es ihr in diesem Augenblick so vor. Die Fahrstuhltüren schlossen sich leise. Ein Teil von Ellen wollte umdrehen, weglaufen, so tun, als sei sie nie hier gewesen.


    Sie musste sich in den Griff bekommen. Und zwar schnell.


    Sie atmete einmal tief durch und setzte sich in Bewegung.


    Ihre Schritte laut auf dem Fliesenfußboden. Sie hallten durch den Korridor, machten der Flut von Emotionen Konkurrenz. Menschen, Kriminalfälle, Geräusche, Gefühle– ein Ansturm von allem, ihr wurde fast schwindelig.


    Sie stand vor Zimmer 3.03. Die Tür war verschlossen, trotzdem konnte sie Stimmengewirr hören. Alastair Dillons dunkles, schottisches Brummen; Raj Patels kräftige, klangvolle und Abby Roberts’ hohe, mädchenhafte Stimme, wie Fingernägel, die über eine Tafel kratzten.


    Ellen drückte die Klinke hinunter und öffnete die Tür. Lärm schlug ihr entgegen, schrill und schneidend. Dann Stille, ebenso unvermittelt. Alle im Raum drehten sich um, starrten sie an. Sie starrte zurück, unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Sie wollte sich vorwärtsbewegen, den Moment verstreichen lassen, aber sie war wie versteinert.


    Sie sah drei Kollegen. DC Raj Pastel, DC Alastair Dillon, der, seltsamer Zufall, aus derselben Gegend stammte wie Malcolm McDonald– einem kleinen Ort auf den schottischen Orkney-Inseln. Und weiter hinten, abseits von den anderen, Abby Roberts, Opferschutzbeamtin.


    Ellen und Abby blickten sich kurz in die Augen, dann wandte sich Abby wieder ihrem Computer zu. Das Tippen auf der Tastatur schien extrem laut in der Stille.


    Raj schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück, stand auf und fing an zu strahlen. Noch bevor Ellen reagieren konnte, klatschte er in die Hände. Plötzlich war Alastair auf den Beinen, machte es Raj nach. Das Klatschen übertönte Abbys Tippen, die ignorierte, was hinter ihr vor sich ging.


    Der Lärm und die Verlegenheit befreiten Ellen aus ihrer Starre. Sie machte einen Schritt vorwärts. Ihr Gesicht glühte. Sie befahl ihren Kollegen, sich zu benehmen. Das Klatschen hörte auf, Raj trat auf sie zu und streckte ihr seine Hand entgegen.


    »Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte er. »Hab mich gefreut wie ein Schneekönig, als ich heute Morgen reinkam und der Boss verkündete, Sie wären wieder an Bord. Unter uns, ich glaube, er steht enorm unter Druck.«


    Ellen brachte so etwas wie ein Lächeln zustande. Eigentlich hätte sie lieber geheult. Mit der Reaktion ihrer Kollegen hatte sie nicht gerechnet. In den düsteren Tagen hatte sie oft an sie gedacht, sie vermisst und sich gefragt, wie es ihnen wohl gehe. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie auch an sie dachten.


    Sie blickte durch die Glaswand, die den Raum teilte. Auf der anderen Seite saß eine Reihe von Uniformierten an Telefonen. Sie überprüften die Ergebnisse der Befragung von Tür zu Tür, nahmen Anrufe von den üblichen gutmeinenden Bürgern und einer beträchtlichen Zahl von Verrückten entgegen, die offenbar nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wussten. Ellen wusste, wenn sie die Liste der Anrufer durchginge, sähe sie eine Reihe von Namen, die ihr aus früheren Untersuchungen geläufig waren.


    Ein großes Whiteboard nahm eine Seite dieses Raumes ein. In der Mitte das vergrößerte Foto von einem Mädchen mit dunklem Haar, blauen Augen und einem süßen, schiefen Lächeln.


    Der Name, Jodie Hudson, war mit blauem Stift darunter geschrieben, ebenso das Datum und die Zeit ihres Verschwindens.


    Ellen wandte sich wieder Raj zu, vermied aber Augenkontakt. Er hatte eine Art, Leute anzusehen, als könne er ihre Gedanken lesen. Das beunruhigte sie jedes Mal.


    »Also dann«, sagte sie. »Ich will endlich loslegen, aber zuerst muss ich mit Baxter reden. Danach fassen wir zusammen, was wir wissen. Wo ist er?«


    »In seinem Büro«, sagte Raj und machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür.


    Sie bedankte sich und warf Abbys Rücken einen finsteren Blick zu. Die beugte sich immer noch krampfhaft über das Keyboard und hämmerte wie wild darauf ein. Ellen verzog sich so schnell sie konnte.


    Baxters Büro war zwei Türen weiter. Ungewöhnlich, seine Tür war geschlossen. Ellen klopfte, wartete auf Antwort. Sie wollte gerade ein zweites Mal anklopfen, als seine Stimme sie aufforderte hereinzukommen.


    Er saß an seinem Schreibtisch, Kopf in die Hände gestützt. Er schien gar nicht gemerkt zu haben, dass sie eingetreten war. Erst als sie seinen Namen sagte, schaute er auf.


    »Ah, Ellen«, sagte er. »Gut, dass du da bist. Setz dich.«


    Sie nahm Platz, Erleichterung für die wackligen Knie. Obwohl es ein frostiger Tag war, war ihr heiß. Sie hatte feuchte Hände. Mehrere Male wischte sie sie an den Hosenbeinen ab.


    »Schwarz, ohne Zucker, korrekt?«, sagte Ed. Er stand auf und trat zur Kaffeemaschine auf dem Regal neben seinem Schreibtisch.


    Ellen nickte, dachte jedoch, ein heißes Getränk und eine Dosis Koffein konnte sie jetzt eigentlich nicht gebrauchen.


    »Bitte schön.«


    Er stellte den Becher vor ihr auf den Tisch, und sie sog den Duft von frischem Kaffee ein. In die Hand nahm sie den Becher jedoch nicht. Sie zitterte zu sehr.


    »Alles klar?« Ed machte es sich wieder auf seinem Schreibtischstuhl bequem.


    »Ich denke schon«, sagte sie. »Mir ging es gut, bis ich diese heiligen Hallen betreten habe. Es fühlt sich so an wie«, sie suchte nach dem richtigen Wort, schüttelte den Kopf. »Ich weiß gar nicht recht, wie es sich anfühlt, um ehrlich zu sein. Es ist allerdings gut, wieder hier zu sein. Das weiß ich.«


    »Gut, dass du da bist«, sagte er. »Wenn auch vorerst nur Teilzeit. Dreißig Stunden, richtig?«


    Ellen nickte.


    Die Realität sah anders aus, das wussten sie beide nur zu gut. Das war ihr egal. Dreißig Stunden waren besser als nichts.


    »Ich bin bereit«, sagte sie.


    Er nickte. »Gut. Haben wir sie innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden gefunden, können wir noch mal über deine Arbeitszeiten reden. Ach ja, mit der Therapie musst du weitermachen. Noch sechs Monate.«


    »Warum?«


    Ed blickte sie nicht an, als er antwortete. »Das ist eine Sache zwischen ihr und dir, Ellen. Wenn sie sagt, du brauchst noch ein paar Stunden, werde ich nicht mit ihr darüber streiten.«


    »Was hat sie über mich erzählt?«, fragte Ellen.


    »Sie sagte, du kannst wieder anfangen«, erwiderte Ed. »Sonst wärst du ja wohl nicht hier. Okay?«


    Ellen zuckte mit den Schultern. »Ist wohl so.«


    In Wirklichkeit waren die Therapiestunden gar nicht so übel. Gut möglich, dass sie halfen. Ein bisschen wenigstens. Würden wahrscheinlich mehr helfen, wenn sie die kleinen Hausaufgaben erledigte, die Briony ihr am Ende jeder Sitzung aufgab. Irgendwie fand sie immer Ausflüchte, damit sie sich nicht zwanzig Minuten hinsetzen musste, um über ihre Gefühle zu schreiben. Sie war einfach nicht der Typ Mensch, und wenn sie gebeten wurde, etwas zu tun, was ihr schwerfiel, na ja, es war eben einfacher, sich darüber zu ärgern, überhaupt gebeten worden zu sein, und die Bitte zu ignorieren. Immer und immer wieder.


    »Den Kindern geht es gut?«


    »Großartig«, sagte sie. »Viel Arbeit. Aber schön. Perfekt, um ehrlich zu sein.«


    Ed nickte. »Weißt du, Ellen, du solltest nur hier sein, wenn du das auch wirklich willst. Ich dachte immer, Arbeit wäre der Sinn des Lebens. Erst seit kurzem weiß ich, es ist nur eine Ablenkung. Nichts weiter. Familie, darauf kommt es an. Wenn du bei deinen Kindern sein willst, lass dich weder von mir noch von sonst etwas daran hindern.«


    »Hey!« Sie hob eine Hand. »Du solltest mich aufmuntern, zu bleiben, nicht mich überreden, nach Hause zu gehen. Ernsthaft, es ist großartig, zurück zu sein. Die letzten Monate waren wirklich hart. Ich weiß nicht, wie andere Frauen es machen.«


    »Jeder ist anders«, sagte Ed. »Meine Andrea hat keinen Tag ihres Lebens mehr in ihrem Beruf gearbeitet, nachdem Melissa auf die Welt gekommen ist. Ich glaube, sie hat es keinen Moment bereut.«


    Er verstummte und starrte zur Seite. Ellen wartete, hoffte, er würde das Thema wechseln. Ihr war jetzt nicht nach einem gemütlichen Plausch über sein Privatleben zumute. Sie war einfach noch nicht so weit. Noch nicht.


    Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Aber er schwieg, hing seinen Gedanken nach.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Bitte?«, sagte er. »War einen Augenblick abgelenkt. Also. Wo waren wir stehengeblieben?«


    Er sah erschöpft aus. Ellen glaubte zu wissen, warum. Noch einmal etwas wie der Fall Molly York– ein entführtes Mädchen, keine Indizien oder Hinweise, Sackgassen, wo auch immer sie hinblickten. Nur hatten sie dieses Mal die Chance, es richtig zu machen. Das vermisste Mädchen zu finden, bevor es zu spät war.


    »Jodie Hudson«, sagte Ellen. »Ich war in der Lenham Road. Bisher keine Zeugen, keine Anhaltspunkte. Nichts.«


    Das Zittern ihrer Hände hatte aufgehört. Sie fühlte sich jetzt sicher, vom Kaffee zu probieren. Er war gut. Genauso bitter, wie er sein musste, und mit einem gewissen Kick.


    »Es ist ein hochbrisanter Fall«, sagte Ed. »Offensichtlich. Darum haben wir ihn übernommen.«


    Fälle von vermissten Kindern wurden normalerweise von einer Sonderkommission gegen Kindesmissbrauch untersucht. Wurde die Mordkommission eingeschaltet, bedeutete das, die Sache wurde als Entführung durch einen Unbekannten eingestuft. Oder als Mord. Das Alter des Kindes war ein erschwerender Umstand.


    Ellen sah das lächelnde zehnjährige Mädchen auf dem Foto im Einsatzraum vor sich. Sie dachte an ihre eigenen Kinder, ihre unerschütterliche Liebe für sie, und sie schauderte. Dass ihnen irgendetwas zustoßen könnte, war jenseits ihres Vorstellungsvermögens.


    »Was ist mit den Eltern?«, fragte sie.


    »Sie sind nach Hause gegangen«, sagte Ed. »Vorerst. Roberts geht nachher zu ihnen. Sie ist die Opferschutzbeamtin in diesem Fall.«


    Ellen trank den Rest ihres Kaffees. Spürte, wie sie rot wurde.


    »Ist das ein Problem?«, fragte Ed. »Wenn ja, muss ich es jetzt wissen.«


    Ed hatte es ihr doch versprochen, oder nicht?


    »Ist schon in Ordnung«, sagte sie.


    Ed nickte. »Gut. Du wirst mit ihr sprechen müssen, sobald wir hier durch sind. Um genau zu sein, du wirst mit Roberts eng zusammenarbeiten. Wer weiß. Vielleicht erweist es sich als etwas Gutes. So könnt ihr Mädels eure Meinungsverschiedenheiten überwinden.«


    Ellen starrte ihn an, wagte es nicht, zu sprechen. Ihr war noch immer heiß. Diesmal wusste sie auch, warum. Vor Wut. Eine Unverschämtheit, dass er die Tatsachen so verdrehte. Es handelte sich nicht um einen Disput zwischen »Mädels«.


    Sie dachte an die Szene von eben im Zimmer am Ende des Korridors. Zwei Kollegen, die sie willkommen hießen. Die dritte, die bockig am Schreibtisch sitzen blieb. Wütendes Getippe auf dem Keyboard, das Ellen in keiner Weise darüber im Unklaren ließ, was Abby Roberts von ihr hielt.


    Das Bild wurde durch ein anderes ersetzt. Abby Roberts und Ed Baxter. Abby auf den Knien, ihr Gesicht errötet. Abby sah Ellen an. Baxters Augen waren vor Schreck weit aufgerissen, weil er begriff, dass er– buchstäblich– mit heruntergelassenen Hosen erwischt worden war. Das war zwei Tage, bevor Abbys Antrag auf Versetzung zur Mordkommission genehmigt wurde. Von niemand anderem als Ed Baxter.


    Er hatte wenigstens jetzt so viel Anstand, die Augen niederzuschlagen. Er räusperte sich, blätterte in den Papieren auf seinem Tisch und vermied Blickkontakt.


    »Das klang missverständlich«, sagte er. »Und herablassend. Entschuldige. Ich versuche mein Bestes, Ellen, aber es ist nicht einfach. Ich habe einen Fehler gemacht. Das habe ich schon gesagt. Können wir das nicht einfach hinter uns lassen?«


    Was ist mit deiner Frau, wollte Ellen fragen. Hast du ihr je davon erzählt? Natürlich ging sie das nichts an. Nicht wirklich. Also hielt sie den Mund und wartete, dass er weitersprach.


    Er seufzte. »Also gut. Ich bin der Sicherheitsoffizier und helfe, wie es mir möglich ist. Aber im Moment habe ich jede Menge um die Ohren. Ich brauche dich. Ich weiß, du bist nur verkürzt hier. Aber auch in Teilzeit schaffst du mehr als die meisten in Vollzeit.«


    Das Lob tat seine Wirkung. Ihre Wut verflog. Verdammt. Er wusste immer, welche Knöpfe er drücken musste.


    »Danke«, sagte sie


    »Danke nicht mir«, erwiderte Ed. »Das meine ich so. Es ist verflucht gut, dass du zurück bist. Hier, willst du noch einen Schluck?«


    Er hob die Kaffeekanne. Ellen schüttelte den Kopf. Das Koffein kombiniert mit dem hohen Adrenalinpegel und der Aufgabe, die vor ihr lag, waren mehr als genug.


    »Welchen Eindruck machten die Eltern?«


    »Kevin und Helen Hudson«, sagte Ed. »Gute Frage. Da stimmt was nicht. Ich kann es noch nicht genau benennen.«


    »Kannst du ein wenig deutlicher werden?«


    Ed zog die Stirn in Falten, wie er es immer tat, wenn er angestrengt nachdachte.


    »Ich mag den Vater nicht«, sagte er nach einer Weile. »Aber das ist nicht alles. Ich mag viele Menschen nicht. Das macht sie noch lange nicht zu Kriminellen. Er ist vorbestraft. Vielleicht ist es das.«


    »Das heißt nicht, dass er seinem Kind etwas antut«, sagte Ellen.


    »Vielleicht«, meinte Ed. »Vielleicht auch nicht. Er hat für schwere Körperverletzung gesessen. Wir wissen also, er ist schon gewalttätig gewesen. Hinzu kommt, dass er nicht der Kindesvater ist. Wir sollten ihn im Auge behalten. Sie verbergen etwas. Er und seine Madame. Den Eindruck hatte ich zumindest, als wir sie befragt haben.«


    »Nicht der leibliche Vater?«, fragte Ellen.


    »Kevin ist der zweite Ehemann«, sagte Ed. »Der erste hat sich nach Dubai aus dem Staub gemacht, als die Ehe vor ein paar Jahren in die Brüche ging. Kevin und Helen haben geheiratet. Er hat die Kinder adoptiert und sie augenscheinlich wie seine eigenen großgezogen. Ehemann Nummer eins ist noch immer in Dubai. Wir haben das überprüft. Kein Nachweis, dass er in den letzten Jahren wieder in Blightly war. Offenbar null Kontakt zu den Kindern. Helen Hudsons Geschmack bei Männern lässt zu wünschen übrig.


    Kevin arbeitet nicht. Helen ist die Ernährerin der Familie. Sie ist froh, dass sie Geld verdient, während ihr Mann herumhängt und nichts tut.«


    »Er hängt wohl kaum herum, wenn er sich um die Kinder kümmert«, sagte Ellen. »Warum arbeitet er nicht? Wissen wir das?«


    »Er ist ein Ex-Häftling«, sagte Ed, als sei das Erklärung genug. »Also, ich habe eine Menge zu erledigen. Ich will, dass du so schnell wie möglich zu den Hudsons gehst. Quetsch sie beide aus. Sieh zu, was du herausfinden kannst. Rede aber erst mit Roberts. Verschaff dir einen Überblick über den Stand der Dinge.«


    Ellen war verabschiedet. So viel war klar. Bevor sie ging, hatte sie allerdings noch eine letzte Frage.


    »Ed, du hast mit keiner Silbe Molly York erwähnt. Warum nicht?«


    »Ich bin nicht überzeugt«, sagte Ed. »Dass die Kriminaldatenbank sofort was dazu ausspuckt, ist keine große Überraschung. Zwei vermisste Mädchen aus derselben Gegend. Beide im gleichen Alter; beides hübsche Mädchen aus der Mittelschicht. Das elektronische Fahndungssystem verbindet die Punkte zu einer Linie. Dazu ist es da, Ellen. Aber so einfach ist es nicht.


    Drei Jahre sind seit Mollys Verschwinden vergangen. Nichts seither. Unsere Bemühungen darauf zu beschränken, einen nicht existierenden Zusammenhang zwischen den beiden Fällen zu konstruieren, wäre lächerlich. Selbstverständlich werde ich das nicht ausklammern. Dennoch werde ich dafür sorgen, dass wir sämtliche Möglichkeiten in Betracht ziehen. Jeder Spur folgen, keinen Stein auf dem anderen lassen. Du kennst das Spiel.


    Wir fangen mit der Familie an. Wir konzentrieren uns auf sie, Ellen. Kevin Hudson verheimlicht uns etwas. Ich will wissen, was. Und zwar schleunigst. Die Zeit läuft uns jetzt schon davon. Ich will, dass Kevin unter die Lupe genommen wird und entweder als Verdächtiger wegfällt oder verhaftet wird. Sollte er Jodie etwas angetan haben, lass es uns so schnell wie möglich herausfinden. Sollte er unschuldig sein– was ich bezweifle–, können wir unsere Anstrengungen in eine andere Richtung lenken. Verstanden?«

  


  


  


  
    15:15 Uhr


    Im Einsatzraum saßen Raj und Alastair noch immer an ihren Schreibtischen. Malcolm war jetzt auch da, sprach übermäßig laut über das Spiel der Rangers letzte Nacht. Als Ellen eintrat, verstummte er.


    Sie beachtete ihn nicht weiter und ging zum anderen Ende des Raums.


    »Wo ist Roberts?«, fragte sie.


    »Zu den Hudsons gefahren«, sagte Raj.


    Zorn stieg in Ellen auf. Sie war auf Kampf aus, und jetzt war die dumme Kuh nicht da. Obwohl sie wusste– sie wusste–, dass Ellen zuerst mit ihr sprechen wollte.


    »Warum zum Teufel hat sie das gemacht?«, fragte Ellen.


    Raj zuckte mit den Schultern und guckte verlegen. Sie scannte die Gesichter der anderen. Keiner sah sie an. Ellen gab auf. Abbys Verhalten war nicht das Problem von ihnen; es war ihr Problem. Eine offene Aussprache war fällig, sobald ihr die verfluchte Abby Roberts unter die Augen trat.


    »Egal«, sagte sie. »Wir haben wichtigere Dinge zu tun. Malcolm, wie lief es in der Schule?«


    »Nichts, was weiterhilft«, sagte Malcolm. »Jodie ist ein intelligentes und beliebtes Mädchen. Hat viele Freunde. Soweit bekannt keine Probleme. Zwei beste Freundinnen…«, er blätterte in seinem Notizbuch, »… Grace Reed und Holly Osbourne. Beide sagen, sie hätten keine Ahnung, wo Jodie sein könnte. Ich glaube nicht, dass sie etwas verheimlichen. Ein paar Lehrer erwähnten, dass Jodies Vater, Kevin, etwas seltsam sei. Eltern am Schultor äußerten sich im Großen und Ganzen ähnlich. Hab allerdings nichts Konkretes herausgefunden. Hatte nur das Gefühl, dass ihn nicht besonders viele Leute mögen. Ach ja, einige Eltern sagten, er hätte Jodie häufiger mal angeschrien.


    Die Schulleiterin, Celia Roth, ist nicht da. Sie hat bezahlten Sonderurlaub. Ihre Mutter ist letzte Woche gestorben. Sie ist Montag wieder zurück.«


    »Was hat die Nachbarschaftsbefragung gebracht?«, wollte Ellen wissen.


    Malcolm schüttelte den Kopf. »So eine alte Krähe meinte, ungefähr zur Zeit von Jodies Verschwinden einen weißen Van gesehen zu haben. Zur Marke oder Sonstigem konnte sie nichts Genaues sagen. Abgesehen davon, nichts, fürchte ich.«


    Nichts.


    Ellen schluckte ihren Frust hinunter, zwang sich, den Blick auf das Wesentliche zu richten. Auf die Familie. Das war Eds Anweisung. Wie sollte sie das bewerkstelligen und blind sein für das, was sie alle direkt anstarrte?


    »Also gut«, sagte sie. »Wir gehen folgendermaßen vor. Malcolm, besorgen Sie die Kontaktdaten aller Familien aus Jodies Klasse. Sprechen Sie mit der Schulverwaltung, und lassen Sie sich von denen geben, was Sie brauchen. Ich will, dass Sie jede einzelne Familie besuchen und sie zu Jodie und ihrer Familie befragen. Eltern haben eine vollkommen andere Wahrnehmung als Kinder oder Lehrer.


    Alastair und Raj, Sie nehmen sich die Bänder der Überwachungskameras vor. Auf der Lee High Road befinden sich eine Werkstatt und mehrere kleine Geschäfte. Wir suchen nach allem, was aus dem Rahmen fällt. Besonders nach einem weißen Van. Sie müssen die Befragungen von Tür zu Tür koordinieren. Ist schon jemand auf der Dallinger Road unterwegs?«


    Raj nickte. »Vor einer halben Stunde ist ein Team ausgerückt.«


    »Gut.« Ellen wandte sich an seinen Kollegen. »Alastair, erinnern Sie sich an Molly York? Gut. Sobald Sie mit den Überwachungskameras durch sind, graben Sie alles zu dem Fall aus, was Sie finden können. Machen Sie eine Liste der Übereinstimmungen zwischen den beiden Fällen. Notieren Sie jedes kleinste Detail. Klar?«


    Alastair machte große Augen. »Sie glauben an eine Verbindung?«


    »Keine Ahnung«, sagte Ellen. »Ich weiß nur, wir sollten das nicht außer Acht lassen. Sicher ist sicher. Erinnern Sie sich an Katie Hope? Wir haben Katie und ihren Sohn nur gefunden, weil wir ganz tief in ihrer Vergangenheit gegraben haben und Hinweisen gefolgt sind, die zu dem Zeitpunkt sinnlos erschienen. Wir haben Katie gefunden, und wir werden Jodie finden. Wir müssen bloß an die Arbeit gehen.«


    »Und Sie?«, fragte Alastair. »Wo können wir Sie erreichen?«


    »Ich fahre jetzt zu den Hudsons«, sagte sie. »Ich muss so schnell wie möglich mit ihnen sprechen. Außerdem hab ich ein Wörtchen mit Roberts zu reden. Ich bin mobil erreichbar. Bis später.«


    Sie verabschiedete sich von ihren Kollegen und überließ sie sich selbst.


    Angst umklammerte sie, kroch in ihr hoch, verknotete ihr den Magen; erdrückte sie. Die Angst, dass sie es nicht schaffte, versagte, und das kleine Mädchen sein Leben verlor. Angst war gut. Das wusste Ellen. Angst trieb sie an, sie würde einen klaren Blick behalten. Die Angst half ihr, Jodie zu finden. Bevor es zu spät war.

  


  


  


  
    16:00 Uhr


    Lee, South East London. Ein ausgedehnter Vorort am Rande von Lewisham und Blackheath. Ellens alter Tummelplatz. Das war schon lange her. Nicht die aufregendste Gegend der Welt. Jede Menge Grünflächen, gute Schulen und ein starkes Gemeinwesen. Es gab schlechtere Orte, an denen man seine Kinder großziehen konnte. Es sei denn, man war zufällig Kevin und Helen Hudson.


    Die Hudsons wohnten in der Dallinger Road, einer ruhigen Straße mit Einzel- und Doppelhäusern im Stil der dreißiger Jahre, mitten im Herzen dieses friedlichen und wohlhabenden Londoner Stadtteiles. Ihr Haus war am Ende der Straße. Ellen stieg aus dem Auto. Ein eisiger Wind versprach Schnee.


    Bisher kein Mensch von der Presse zu sehen. Das würde sich bald ändern. In diesem Moment saß Ed mit Jamala Nnamani zusammen, Lewishams Pressesprecherin, um die Strategie endgültig festzulegen. Morgen um diese Zeit würde es hier von Reportern nur so wimmeln.


    Ellen rannte durch die eisige Kälte zum Haus und klingelte. Während sie wartete, suchte sie mit den Augen die Straße nach Abbys Auto ab. Dann erinnerte sie sich, dass sie gar nicht wusste, was Abby für einen Wagen fuhr.


    Die Wut von vorhin brodelte wieder in ihr hoch. Abby war gut in dem, was sie tat, auch wenn Ellen das nur sehr ungern zugab. Darum hatte sie auch vorhin schon mit der Opferschutzbeamtin über die Hudsons reden wollen. Nicht erst jetzt, wenn sie die Eltern zum ersten Mal sah. Aber daran konnte Ellen jetzt nichts mehr ändern.


    Sie hörte Schritte. Die Tür schwang auf. Ellen stand Abby von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


    »Oh«, sagte Abby. »Sie. Mir hat keiner gesagt, dass Sie kommen. Ich hätte Helen und Kevin vorwarnen können.«


    Abby hatte die perfekte Unschuldsmiene aufgesetzt. Ellen fragte sich, ob die Opferschutzbeamtin ihre Lüge selber glaubte. Dann riss sie sich zusammen. Abby manipulierte jeden, jeden außer Ellen, die nur zu genau wusste, wie weit Abby ging, um das zu bekommen, was sie wollte.


    »Sie warnen?«, fragte Ellen sinnloserweise.


    Abby wurde rot. Manchen Leuten stand es nicht, rot zu werden. Abby Roberts gehörte nicht dazu.


    »Sie wissen schon, was ich meine«, sagte Abby.


    Ellen drängte sich ohne eine Antwort an ihr vorbei ins Haus. Es herrschte eine unnatürliche Stille. Eine, die Ellen bekannt vorkam. In Zeiten eines schweren Traumas verhielten sich Menschen gedämpft, sprachen miteinander nur halblaut, bewegten sich langsam wie unter Drogen.


    Der Flur war hell und geräumig, sparsam dekoriert im skandinavischen Stil; abgeschliffene Dielen, weiße Wände und wenig Klimbim.


    »Hier entlang.« Abby führte Ellen durch den Flur in die Küche. Die war ebenso modern und minimalistisch eingerichtet. Durch einen Durchbruch zwischen Küche und Wohnzimmer war ein geräumiger und offener Wohnbereich entstanden.


    Ein Mann, eine Frau und ein Junge saßen auf roten Stühlen an einem weißen Esstisch. Die Frau war klein und schlank, hatte volles, dunkles Haar und große braune Augen. Als sie Ellen erblickte, sprang sie auf.


    »Helen.« Abby ging auf sie zu und legte ihre Hand auf den Arm der Frau. »Das ist DI Kelly, CID Lewisham.«


    Für einen kurzen Augenblick erhellte sich Helens Gesicht, verdüsterte sich jedoch sogleich wieder. Sie umklammerte die Lehne des Stuhls, als müsse sie sich daran festhalten.


    »Haben Sie sie…?« Ihre Stimme erstarb. Sie schien Mühe zu haben, zu atmen.


    »Nein«, sagte Ellen. »Leider nein. Ich bin nur hier, weil ich Ihnen ein paar Fragen stellen muss. Ihnen und dem Rest der Familie.«


    Sie sah den Mann und den Jungen an. Kevin Hudson war groß und hatte schütteres aschblondes Haar. Sein Sohn– Stiefsohn– saß neben ihm und hielt die Hand seines Vaters. Der Junge sah keinem von beiden ähnlich. Er kam wohl nach seinem leiblichen Vater. Ein gutaussehender Junge, langes schwarzes Haar, das ihm in sein blasses Gesicht fiel. Auffallend grüne Augen und lange, dichte Wimpern. Der Junge hatte genau denselben verstörten Gesichtsausdruck wie die Mutter und der Vater; denselben, den Ellen schon so oft gesehen hatte. Auch in ihrem eigenen Gesicht, in der Nacht, in der Vinny getötet worden war, als es sie aus dem Spiegel im Badezimmer angestarrt hatte.


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns setzen?«, fragte Ellen. »Abby macht uns sicherlich gerne einen Tee.« Sie schenkte Abby ihr freundlichstes Lächeln. »Oder?«


    Ellen wartete, bis Helen saß, zog dann einen der roten Stühle zurück und setzte sich ebenfalls. Der Stuhl war nicht nur hässlich, er war auch unbequem. Sie fragte sich, warum die Hudsons ausgerechnet diese ausgesucht hatten.


    »Haben Sie schon eine Ahnung, wo sie ist?«, fragte Helen. »Wir brauchen das nicht. Nicht noch mehr Fragen. Wir haben Ihren Leuten schon alles gesagt. Und was ist mit ihr?« Helen machte eine Kopfbewegung in Richtung Abby. »Warum brauchen wir zwei von Ihnen? Sie sollen Jodie suchen und nicht herumsitzen und verdammten Tee trinken.«


    »DS Roberts ist Opferschutzbeamtin«, sagte Ellen. »Sie ist das Bindeglied zwischen Ihnen und uns. Das ist ihre Aufgabe. Meine Aufgabe ist es, Jodie zu finden. Darum bin ich hier.«


    »Ich kenne Ihren Namen«, sagte Kevin. »Ellen Kelly. Sie haben vor ein paar Monaten die vermisste Frau gefunden. Sie und ihr Kind. Das waren Sie.«


    »Das stimmt«, sagte Ellen.


    »Und jetzt werden Sie Jodie finden«, sagte Kevin, als zweifle er nicht im Geringsten.


    Abby brachte den Tee, verteilte Becher. Als Kevin den Becher hob, sah Ellen, dass seine Hand zitterte.


    »Sie haben ihn erschossen«, fuhr er fort. »Den Typen, der hinter ihr her war. Wie war noch sein Name– Billy irgendwas.«


    Die Explosion. Warmes Blut spritzte auf Ellens Wangen. Dunstons Gesicht verschwand. Er fiel mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Sie hielt die Waffe an seinen zerschmetterten Schädel und drückte ab. Noch einmal. Und noch einmal.


    »Es war Notwehr«, sagte Ellen, wiederholte die alte Lüge, an die sie sich seit jenem Tag festklammerte.


    Kevin stellte den Becher ab und starrte sie an. »Behaupten wir das nicht alle?«


    Ellen wollte ihren Blick senken, aber sie wartete. Schließlich wandte er sich ab.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie durchmachen«, sagte Ellen. Sie sah den Jungen an, der bis jetzt geschwiegen hatte. »Oder du, Finlay. Du musst dir doch Sorgen machen.«


    Er wollte etwas sagen, aber seine Mutter schnitt ihm das Wort ab.


    »Das kann niemand«, sagte Helen. »Sie sind keine Hilfe. Sie verschwenden Ihre Zeit mit Fragen und könnten sie doch längst gefunden haben.«


    »Wir tun, was wir können«, sagte Ellen. »Das verspreche ich Ihnen.«


    »Nein«, sagte Helen. »Das ist nicht wahr. Sie richten Ihre ganze Aufmerksamkeit auf Kevin. Tun Sie nicht so, als ob es nicht so wäre. Darum sind Sie jetzt auch hier, oder? Um herauszufinden, ob Sie ihm nicht irgendwas anhängen können. Währenddessen hat irgendein… irgendein Irrer meine Tochter. Statt nach ihr zu suchen, statt diese Bestie ausfindig zu machen und ihn zu kastrieren, stellen Sie uns diese blöden Fragen. Sie sollten da draußen sein und mein kleines Mädchen finden!«


    »Helen.« Abby legte ihre Hände auf die Schultern der Frau. »Beruhigen Sie sich. Sie stehen schon unter einem enormen Druck. So ist es gut. Atmen Sie tief ein, denken Sie daran?«


    Hätte Abby sie angerührt, Ellen hätte sie durch den Raum gestoßen. Helen Hudson jedoch schien für die Einmischung der Opferschutzbeamtin dankbar zu sein.


    »Lassen wir uns die Sache hinter uns bringen«, sagte Kevin und warf Helen einen kurzen Blick zu. »Meine Frau kann das nicht sehr viel länger ertragen.«


    »Erzählen Sie mir von heute Morgen«, sagte Ellen.


    Auf dem Tisch waren noch die Spuren vom letzten Essen zu sehen; ein blasser brauner Kreis von einer Flasche Rotwein; Abdrücke von Kinderfingern.


    Ellen sah eine glückliche Familie, die gemeinsam am Tisch saß.


    Helen stöhnte, das Bild verblasste.


    Kevin streckte seine Hand aus und drückte die seiner Frau.


    »Es war meine Schuld«, sagte er. »Helen geht früh zur Arbeit. Ich versorge die Kinder und bringe Jodie zur Schule. Finlay kann schon alleine gehen. Er steigt an der Ecke in den Bus. Sie gehen immer in einer Gruppe. Ich bringe ihn vor die Tür und laufe dann mit Jodie zur St. Anne’s. Wir gehen kurz nach halb neun los, damit wir vor neun da sind. Sie will immer alleine gehen, doch mir ist nie wohl dabei. Sie ist jetzt in der fünften Klasse. Manche ihrer Freundinnen gehen schon alleine. Wir haben ihr gesagt, dass sie das erst ab der sechsten darf.«


    »Aber sie geht ein Stück alleine, korrekt?«, fragte Ellen.


    Kevin nickte.


    »Wir haben einen Kompromiss geschlossen. St. Anne’s kreuzt die Lenham Road. An der Ecke verabschieden wir uns, und sie geht den Rest alleine. Das gefällt ihr. Sie liebt die Unabhängigkeit, wissen Sie. Es ist nicht viel, ich weiß. Aber so ist das eben in London, nicht wahr?«


    Helen schniefte. »Unabhängigkeit? Das hat doch nichts mit Unabhängigkeit zu tun. Du wolltest sie nur so schnell wie möglich los sein, damit du…«


    »Damit er was?«, fragte Ellen.


    »In den Park gehen kann«, murmelte sie. »Er trinkt gern seinen Kaffee im Manor Park, nachdem er Jodie an der Schule abgesetzt hat. Kann meistens gar nicht schnell genug gehen.«


    Kevin vergrub das Gesicht in seinen Händen, doch seine Frau, die jetzt in Fahrt war, ließ nicht locker. »Wenn du bei ihr geblieben wärst, wäre das alles nie geschehen.«


    »Ich brauche Fakten«, sagte Ellen. »Es ist sinnlos, sich über das Was-wäre-gewesen-Wenn den Kopf zu zermartern. Sie zerfleischen sich damit nur. Kevin, wo war Jodie auf der Lenham Road, als Sie gegangen sind?«


    Er blickte auf. »Weiß ich nicht. Ich denke immerzu darüber nach. Ich glaube, sie war schon fast bei der Schule.«


    »Aber Sie sind sich nicht sicher?«, wollte Ellen wissen.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Niemand hat auch nur irgendetwas gesehen«, sagte Helen. »Wie ist das möglich? Wie kann sich ein kleines Mädchen einfach so in Luft auflösen?«


    Sie packte Ellens Handgelenk. »Irgendjemand muss doch was gesehen haben. Die Polizei sagt, sie habe mit allen Bewohnern der Lenham Road gesprochen. Ich glaube ihnen nicht. Sie müssen uns helfen. Jemand, irgendjemand hat mein kleines Mädchen. Ich will sie wiederhaben. Ich brauche sie. Und ich muss immerzu an die arme Molly York denken. Jede Mutter hier erinnert sich an sie. Was, wenn derselbe Mann Jodie entführt hat? Oh Gott. Ich ertrage es nicht. Bitte, DI Kelly. Sie müssen sie finden. Sie sind unsere einzige Hoffnung.«

  


  


  


  
    16:30 Uhr


    Es war ein typisches Mädchenzimmer. Hellgelbe Wände voller Poster und Zeichnungen. Die meisten Poster waren von einer Boygroup. Ellen kannte sie von Videos, die ihre eigenen Kinder auf YouTube anschauten. Die Bilder, offenbar von einem Kind gezeichnet, waren gut. Sie nahm sich vor, herauszufinden, ob es in der Schule einen Kunstclub gab. Wenn eine Lehrkraft Jodies Talent erkannt und Interesse gezeigt hatte, konnte er oder sie etwas über das Kind sagen, was ihnen bisher entgangen war.


    Es gab ein Hochbett, wie Pat eines besaß. Unter dem Bett stand ein Schreibtisch. Ellen setzte sich auf den dazugehörigen, viel zu kleinen Stuhl und betrachtete die Materialien auf dem Tisch. Ein weißes DIN-A3-Blatt, drei Stifte parallel neben dem Papier. Auf dem Blatt eine angefangene Zeichnung. Ein alter Mann mit einem Bart und ein kleiner Junge. Der Mann hielt eine Papiertüte in der Hand und zog ein Buch mit der Aufschrift BIBEL heraus.


    Es war eine Schlüsselszene am Anfang des Buches Der Junge aus London, in der Mister Tom und Willie sich zum ersten Mal begegnen. Ellens Kinder malten oft Bilder von den Geschichten, die sie gerade lasen. Der Unterschied war, dass die Zeichnungen ihrer Kinder nicht annähernd so vollkommen waren. Jodie war es gelungen, die Bestürzung in Mister Toms Gesicht über den Inhalt der Tüte zu zeigen.


    Ellen schob den Stuhl zurück und stand auf. Der Frust nagte an ihr. Sie ging in dem kleinen Zimmer auf und ab und warf einen Blick in den Schrank, zog Schubladen auf und suchte– vergeblich– nach irgendetwas, das einen Hinweis darauf versprach, wo Jodie jetzt war: der Brief eines Brieffreundes, die Kopie einer Mail von jemandem, den sie im Internet kennengelernt hatte, ein Foto, ein Zugfahrplan, irgendetwas Hilfreiches. Sie fand nichts.


    In diesem Zimmer zu sein und Jodie um sich zu spüren verstärkte das Gefühl der Dringlichkeit. Jodie war jetzt in ihrem Kopf. Nicht das Bild, das sie sich von ihr gemacht hatte. Jetzt war sie eine echte Person.


    An der Wand stand ein weißes Ikea-Regal. Ellens Kinder hatten dieselben Regale mit ähnlichem Kinderkram darin. Sie besah sich ein paar Fotos, Bücher, Spiele und anderes Zeug.


    Noch mehr Malutensilien: Klebstoff, Scheren, Stifte, Pinsel und ein teuer aussehender Ölfarbkasten. Gerahmte Fotos auf dem Regal. Aufnahmen von Jodie grinsten sie an. Jodie in einem Schafskostüm mit vielleicht fünf oder sechs Jahren, auf einer Bühne mit anderen Kindern im gleichen Alter; Jodie mit zwei anderen Mädchen am Strand, alle drei im Badeanzug und breit und fröhlich lachend; Jodie mit ihrem Bruder irgendwo auf einem windigen Hügel, das dunkle Haar wehte vor ihre blauen Augen; Jodie auf einem Esel oben in Blackheath, wo Ellen auch oft mit ihren Kindern gewesen war, als sie noch kleiner waren. Jodie, Jodie, Jodie, wo auch immer sie hinsah.


    Ellen starrte die Fotos an, bis sie sich sicher war, dass sich jedes Bild in ihr Hirn eingebrannt hatte. Dann verließ sie das Zimmer.


    Auf dem Treppenabsatz stieß sie beinahe mit Finlay zusammen, der vor der Tür gestanden hatte. Es war ganz offensichtlich, dass der Junge auf sie gewartet hatte.


    »Hey«, sagte Ellen. »Ich habe mir ein paar Zeichnungen deiner Schwester angesehen. Sie hat eine Menge Talent.«


    Er nickte. »Sie liebt malen. Letztes Jahr gab es so einen Wettbewerb in der Lewisham-Bücherei. Man sollte ein Bild malen, wie es ist, in Lewisham zu wohnen. Das Bild des Siegers wurde in der Zeitung abgedruckt. Jodie hat gewonnen.«


    »Was hat sie denn gemalt?«, sagte Ellen.


    Seine Augen füllten sich mit Tränen, und er schüttelte den Kopf. »Ich habe gehört, was Mom gesagt hat«, flüsterte er. »In der Küche. Glauben Sie, dass mein Dad etwas damit zu tun hat? Nur weil er mal im Gefängnis war? Aber so ist er nicht. Er ist nicht so ein Perverser oder schlecht. Er ist nur im Gefängnis gewesen, weil er versucht hat, das Mädchen zu beschützen. Sie werden ihn doch nicht verhaften, oder?«


    Ellen wünschte, er wäre jünger, dann könnte sie ihn in den Arm nehmen. Aber seiner Körpersprache nach zu urteilen, so angespannt und angriffslustig, wäre das wohl der größte Fehler.


    »Finlay«, sagte sie. »Ich verspreche dir, ich werde niemanden für etwas verhaften, was er nicht getan hat. Ich möchte Jodie finden und ihren Entführer. Vorausgesetzt, sie wurde entführt. Weißt du, es ist auch gut möglich, dass sie weggelaufen ist. Oder es gibt eine andere einfache Erklärung. Es ist noch zu früh, sich Gedanken über Dinge zu machen, die vielleicht nie eintreten werden.«


    Zum ersten Mal sah sie in seinem Gesicht wieder so etwas wie Leben.


    »Glauben Sie das wirklich?«, fragte er. »Dass sie vielleicht weggelaufen ist? Das könnte sein, wissen Sie. Sie hatte heute Morgen einen Streit mit Dad. Ich habe sie gehört, bevor ich gegangen bin.«


    Langsam, dachte Ellen. Nichts überstürzen. Lass ihn nicht merken, dass das wichtig ist, oder er macht sich wieder zu.


    »Ich streite mich mit meinen Kindern andauernd«, sagte sie. »Besonders mit meinem Sohn. Das gehört zum Familienleben dazu. Worüber haben sie sich denn gestritten?«


    »Sie hat neue Turnschuhe«, sagte Finlay. »Sie wollte sie unbedingt anziehen, aber Dad hat es nicht erlaubt. Und manchmal, wenn sie nicht aufhört zu quengeln, gibt er nach und lässt sie machen, was sie will. Das macht Mom ganz verrückt.«


    Ellen lächelte. »Das kenne ich. Manchmal ist es einfacher, als sich das Herumgenöle anhören zu müssen. Dein Dad war wohl heute Morgen nicht so leicht herumzukriegen, was?«


    Finlay schüttelte den Kopf, doch bevor er noch etwas sagen konnte, tauchte sein Vater unten an der Treppe auf.


    »Alles in Ordnung da oben?«, rief er hoch.


    »Alles bestens«, antwortete Ellen. »Wir haben nur ein wenig geplaudert, das ist alles.«


    Der Moment war vorüber. Der Junge hatte sich umgedreht und rannte schon die Stufen, immer zwei auf einmal, zu seinem Vater hinunter.


    Als habe er Angst. was sein Vater tun könnte, wenn er Finlay mit ihr reden sah, dachte Ellen.

  


  


  


  
    17:15 Uhr


    Ellen traf die beiden Eltern mit Abby in der Küche an. Keine Spur von Finlay.


    »Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Kevin.


    »Jodies Foto ist an alle Polizeidienststellen im Land geschickt worden«, sagte Abby. »Die Beamten werden die ganze Nacht hindurch arbeiten und alles tun, um sie zu finden.«


    »Die Presse ist ebenfalls eingeschaltet«, sagte Ellen. »DCI Baxter hat heute Nachmittag mit unserem Presseteam eine Strategie ausgearbeitet.«


    »Also werden Journalisten ihre Nasen in unsere Angelegenheit stecken?«, fragte Kevin.


    »Das ist nicht zu vermeiden, fürchte ich«, sagte Ellen und dachte, wäre es ihr Kind, würde sie sich über neugierige Journalisten keine Gedanken machen. Nicht, wenn sie halfen, ihre Tochter zu finden. Sie nickte Abby zu.


    »DS Roberts wird bei Ihnen bleiben. Sie kümmert sich um Presseanfragen.«


    »Unbedingt«, warf Abby ein. Offenbar war es ihr egal, dass Ellen noch nicht ausgeredet hatte. »Kevin und Helen, hören Sie zu. Es ist durchaus möglich, dass wir Jodie ganz schnell finden. In dem Fall brauchen Sie gar keine Bedenken zu haben.«


    »Und wenn nicht?« Helens Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Wir werden sie finden«, sagte Ellen und meinte es auch so. Sie sah Jodies lächelndes Gesicht vor sich. Sie blieben so lange dran, bis das Mädchen wieder in Sicherheit und zu Hause war.


    Bevor Ellen wenig später das Haus verließ, wies sie Abby an, sie telefonisch über Neuigkeiten zu informieren.


    »Begleiten Sie mich noch zum Auto«, bat sie. »Ich muss unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


    Abby wollte protestieren, hielt aber klugerweise den Mund und folgte Ellen nach draußen. Ellen entriegelte erst die Türen ihres Autos, dann wandte sie sich der Opferschutzbeamtin zu.


    »Hören Sie«, sagte sie. »Wir müssen zusammenarbeiten, Abby. Unsere Meinungsverschiedenheiten sollten wir vorerst beiseitelegen und uns auf den Fall konzentrieren. Was meinen Sie?«


    Abby wurde rot. »Sie haben herumerzählt, dass ich mit dem Boss geschlafen habe. Ein bisschen schwierig, das einfach zu vergessen und so zu tun, als sei nichts geschehen. Wissen Sie überhaupt, was für eine schwere Zeit ich deswegen durchgemacht habe, als ich beim CID anfing?«


    »Zwei Dinge«, sagte Ellen. »Erstens, Sie hätten nie mit Baxter schlafen sollen. Das war unprofessionell und dämlich. Zweitens, ich habe verdammt noch mal nicht jedem erzählt, was Sie getan haben. Ihr schmutziges kleines Geheimnis wurde gelüftet, aber nicht von mir.«


    Abby glaubte ihr nicht. Das sah Ellen ihr an. Es war ihr egal.


    »Ich werde Baxter um eine andere Opferschutzbeamtin bitten«, sagte sie, »wenn es sein muss. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Nicht jemanden, der Anweisungen vom Boss ignoriert, weil sie einen unangebrachten Groll gegen mich hegt.«


    »Welche Anweisung?«, wollte Abby wissen. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    Natürlich nicht, dachte Ellen.


    »Baxter hat Sie gebeten, mich zu unterrichten, bevor Sie hierherfahren«, sagte Ellen.


    Abby schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht. Wäre dem so gewesen, hätte ich mich daran gehalten. Für was für eine Idiotin halten Sie mich eigentlich?«


    Sie klang aufrichtig beleidigt. Hatte Ed den Überblick verloren? Sie glaubte Abby trotzdem nicht. Das jetzt zu vertiefen wäre kleinlich und sinnlos. Sie musste ihre Aufmerksamkeit auf Jodie richten. Das mussten sie beide.


    »Wie dem auch sei, Abby, wir müssen weitermachen. Irgendwie. Also vergessen wir unsere Streitigkeiten und beschäftigen uns mit dem, was jetzt wichtig ist. Okay?«


    Abby nickte. »Das ist ganz in meinem Sinn. Aber Sie irren sich in puncto T…– Ach egal, es spielt keine Rolle.«


    »Was?«


    »Nichts. Es ist kompliziert. Das ist alles.«


    Abby sah aus, als bräche sie gleich in Tränen aus.


    Du liebe Güte, dachte Ellen, sie liebt ihn doch wohl nicht etwa? Sex für eine Beförderung war eine Sache. Eine schnulzige Liebesaffäre etwas vollkommen anderes.


    »Erzählen Sie mir von Kevin«, sagte sie.


    »Was wollen Sie wissen?«


    Als müsste sie die Schnauze eines Pitbulls aufstemmen.


    »Trauen Sie ihm zu, seine Stieftochter zu ermorden und anschließend die Leiche zu verstecken?«


    Abby runzelte die Stirn. »Er ist schon ein bisschen seltsam«, sagte sie. »Aber böse kommt er mir nicht vor. Eher nervös. Als habe er Angst.«


    »Wovor?«, fragte Ellen.


    Abby warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Was glauben Sie denn? Sein kleines Mädchen wird vermisst. Natürlich hat er Angst. Hätten Sie keine?«


    »Er behauptet, er war heute früh in Lewisham«, sagte Ellen und ging nicht weiter auf die Frage ein. »Glauben Sie ihm?«


    »Bin mir nicht sicher«, sagte Abby. »Aber ich werde es herauskriegen. Helen vertraut mir. Finlay auch. An Kevin muss ich noch ein wenig arbeiten. Das bekomme ich schon hin. Ich bekomm es immer hin.«


    Das glaub ich sofort, dachte Ellen.


    Sie blickte die Dallinger Road entlang und sah zwei Uniformierte von Tür zu Tür gehen. Sie wollte noch kurz mit ihnen sprechen, dann zurück nach Greenwich fahren und ihre Kinder abholen.


    »Rufen Sie mich heute Abend an«, sagte sie zu Abby. »Dann reden wir. In der Zwischenzeit lassen Sie Ihre magischen Kräfte bei Kevin Hudson wirken. Finden Sie heraus, was er zu verbergen hat. Klar?«


    »Klar.«


    Die Opferschutzbeamtin drehte sich um und ging ins Haus zurück. Ellen sah ihr nach. Plötzlich standen wieder die Gesichter von Abby und Ed vor ihrem geistigen Auge. Hoffentlich war das nicht jedes Mal so, wenn sie mit Abby Roberts zu tun hatte. Dann musste sie ihre Entscheidung, den Dienst wieder anzutreten, noch einmal überdenken.

  


  


  


  
    18:00 Uhr


    Es ist kalt. Ich will zu meiner Mom. Ich weiß nicht, wo ich bin. Da ist dieser Mann. Er… ich war auf dem Weg zur Schule. Mein Dad war sauer, weil wir spät dran waren. Ich hasse es, wenn er so ist, und vielleicht war es meine Schuld. Weil ich sauer auf Dad war, und ich daran dachte und nicht daran, wo ich war.


    Woher kommt der Lärm? NEIN. Geh weg! Aber er geht nicht weg. Das Licht kommt in den Raum. Ich verstecke mich unter der Decke. Ich bete zu Gott, bettele, aber Er hört mich nicht. Der Mann ist jetzt ganz nah bei mir. Ich kann ihn hören. Atmen.


    »Marion?«


    Bitte. Geh weg.


    Er fängt an, die Decke wegzuziehen, und ich schreie ihn an, aber er hört nicht, und er ist so groß. So groß. Er ist ein Riese. Ich muss an den Film mit den Giganten denken. Wie hieß er noch?


    Er sitzt auf dem Bett. Neben mir. Ich schlage auf ihn ein, will ihn verscheuchen, aber ich könnte auch eine Statue oder sowas schlagen.


    »Sieh mal, was ich mitgebracht habe.«


    Er ist groß und hässlich, seine Zähne sind ganz gelb, und dann ist da noch dieser scheußliche Geruch. Nach Zwiebeln.


    »Törtchen. Die magst du doch, die mit der rosa Glasur.«


    Mir wird schlecht. Ich schmecke es schon. Ich darf mich nicht übergeben. Er hat diesen sonderbaren Ausdruck im Gesicht, und ich muss daran denken, was Mom gesagt hat. Sprich niemals mit einem Fremden. Wenn ich es ihm nicht sage, dann übergebe ich mich, und er bekommt es ab und wird wütend.


    Er hält mir ein Törtchen hin. Der Geruch. Es kommt mir hoch. Mein Bauch tut weh. Ich weine, und ich kann es nicht zurückhalten Er sagt irgendwas, doch da ist so ein Krach in meinem Kopf. Wie ein Orkan. Ich kann nichts anderes hören.


    Er legt seine Hand auf meine Schulter, und ich schreie. Ich denke, dass ich schreie. Ich kann nichts hören, außer dem heulenden Wind in meinem Kopf.

  


  


  


  
    18:30 Uhr


    »Ah, da bist du ja.« Mrs. Flanagan kam ihr entgegen, als Ellen das Haus ihrer Eltern betrat.


    »Du siehst müde aus, Liebling. Du solltest nicht gleich wieder voll einsteigen. Was ist los, Ellen?«


    »Hast du die Abendnachrichten gesehen?«, fragte Ellen.


    »Das Mädchen?« Ihre Mutter nickte. »Ich dachte mir schon, dass es damit zu tun hat. Hör zu, Ellen, ist es nicht zu früh für einen so schweren Fall? Und gleich wieder eine vermisste Person. Es ist keine Schande, wenn du sagst, du bist noch nicht so weit. Ich bin mir sicher, dass Ed Verständnis dafür hat.«


    Ellen umarmte ihre Mutter. »Mir geht es gut, Mom. Ehrlich. Es ist gut, wieder zu arbeiten. Obwohl ich natürlich wünschte, es wäre etwas weniger Entsetzliches. Sie ist erst zehn. Nicht viel älter als Pat.«


    »Nun, ich weiß, du wirst dein Bestes geben«, sagte ihre Mutter. »Wie immer.«


    Ein spitzer Schrei aus dem Wohnzimmer ließ sie beide zusammenzucken.


    »Dein Vater«, sagte Ellens Mutter und lächelte. »Er spielt wieder dieses alberne Spiel. Buckaroo. Krabbelt mit den beiden auf seinem Rücken herum und versucht sie abzuwerfen. Er sieht aus wie ein Idiot, sag ich dir. Das in seinem Alter. Er holt sich noch einen Hexenschuss. Das fehlt uns gerade noch. Dann muss ich neben deinen zweien auch noch auf ihn aufpassen.«


    Ellen folgte ihrer Mutter in den engen Flur. In diesem Haus war sie aufgewachsen. Sie gingen ins Wohnzimmer. Schon damals war ihre Mutter nicht von diesem Spiel begeistert gewesen, machte sich jedoch mehr Sorgen um ihre Möbel als um den Rücken ihres Mannes.


    Ihre Mutter öffnete die Tür. Tatsächlich, ihr Vater auf allen vieren und Eilish auf seinem Rücken. Er stieß ein lautes Brüllen aus–»Buckaroo«– und bäumte sich auf. Eilish landete kichernd auf dem Teppich.


    Ellen hob ihre Tochter hoch, schwang sie herum und umarmte sie.


    »Mommy!« Pat sprang vom Sofa, stürmte auf sie zu und schlang seine Arme um Ellens Hüfte. Sie kniete sich hin und nahm auch ihn in ihre Arme. Zu dritt purzelten sie auf den Teppich. Beine, Arme, Körper, ein einziges Knäuel. Ellen lag auf dem Rücken, sah die Risse in der Zimmerdecke und zog ihre Kinder zu sich heran. Sie erzählten ihr von ihrem Tag, einer lauter als die andere, beide um ihre Aufmerksamkeit buhlend.


    Draußen war es dunkel. Irgendwo in ihrem Kopf war die leise Erinnerung, als kleines Kind in der Dunkelheit allein gelassen worden zu sein– sie und ihr Bruder Sean, bevor sie adoptiert wurden. Eingeschlossen in einem Raum ohne Elektrizität, ohne zu wissen, wann oder ob jemand kommen und sie wieder herauslassen würde. Sie versuchte das Weinen ihrer kleinen Schwester nicht zu hören. Immer weinte sie.


    Ellens Gedanken wanderten zu Jodie Hudson. War sie irgendwo allein? Wenigstens hatte Ellen immer Sean gehabt, jemanden, der in den frühen Jahren ihrer Kindheit durch dick und dünn mit ihr gegangen war. Sie hoffte, dass Jodie nicht allein war. Hoffte, dass, egal, wo sie war, jemand sie beschützte und ihr das Gefühl von Sicherheit gab. Es war dumm und naiv, das wusste sie. Sie hielt sich trotzdem an dem Gedanken fest, wollte die Alternativen gar nicht erst in Betracht ziehen.


    
      ***
    


    Ellen gab Pat einen letzten Gutenachtkuss und schaltete das Nachtlicht an. Nachdem sie noch einmal nach Eilish gesehen hatte, die in ihrem eigenen Zimmer schon tief und fest schlief, ging sie wieder in die untere Etage. Das war der schlimmste Moment eines jeden Tages. Es wurde niemals leichter, dachte sie.


    Viele Dinge waren erträglich geworden. Sie konnte jetzt auf die Straße gehen, ohne bei jedem rothaarigen Mann an Vinny zu denken. Der Geruch von Knoblauch rief nicht mehr diese überwältigenden Erinnerungen an Samstagabende herauf, wenn sie mit einem Glas Rotwein entspannte, während er das Abendessen zubereitete. Stunden konnten jetzt vergehen, ohne dass sein Tod ihre Gedanken beherrschte.


    Doch die Treppe in diesem leeren Haus hinunterzugehen fiel ihr so schwer wie in der ersten Nacht. Beide Kinder hatten in jener Nacht in ihrem Bett geschlafen und auch viele Nächte danach. Sie war bei ihnen geblieben. Eilish war schnell eingeschlafen, noch nicht alt genug, um zu begreifen, was geschehen war. Pat hatte geschluchzt, während Ellen sein Haar streichelte.


    Später, lange nachdem auch Pat eingeschlafen war, war sie in die Küche hinuntergegangen. Sie hatte dagestanden, Wein getrunken, hinaus in den Garten gestarrt und gedacht, sie hatte sich noch nie so allein gefühlt.


    Sie hatte noch nicht gewusst, dass sie sich von da an für immer so fühlen würde.


    Natürlich war sie nicht allein. Nicht wirklich. Ihre Eltern lebten praktisch um die Ecke in der Fingal Street, Sean und Terry auf der anderen Seite des Flusses in Limehouse. Und sie hatte Kinder, die ihr, mehr als alles andere, Kraft gaben.


    Sie war nicht allein, und sie hatte Glück. Ihre Eltern halfen viel. Sie waren immer für sie da gewesen. Niemals aber mehr als in den düsteren Monaten nach Vinnys Tod. Auch jetzt waren sie wieder da und unterstützten sie, damit sie ihrem Bedürfnis, endlich wieder zu arbeiten, nachgehen konnte.


    Während sie an ihre Eltern dachte, gingen die Gedanken in eine andere Richtung– flüchtig–, zu ihrer ersten Mutter. Meistens gelang es ihr, nicht an sie zu denken, doch es gab Momente wie diesen, da ihre leibliche Mutter sich ihren Weg in Ellens Kopf bahnte.


    Unvermeidlich, dachte Ellen, nach dem Tag, der hinter ihr lag. Ein vermisstes Kind musste ja Erinnerungen wachrufen. Sie sollte verflucht sein, wenn sie sich ihnen hingab. Ihre Schwester war tot; ihre Mutter schon lange fort. Sie konnte nichts daran ändern und, so weit es ihre Mutter betraf, hatte sie auch gar kein Verlangen danach.


    Sie verdrängte Noreen aus ihren Gedanken, dahin, wohin sie gehörte.


    Ellen schaltete das Licht in der Küche an, ging zum Weinregal und zog irgendeine Flasche heraus. Côtes du Rhône. Sie schenkte sich reichlich davon in ein John-Rocha-Glas ein und roch daran– Lakritz, Vanille, Waldbeeren. Herrlich. Sie nahm einen Schluck, behielt ihn im Mund, genoss das Aroma.


    Mit dem Glas in der Hand trat sie durch die Schiebetür, die Küche und Wohnzimmer trennte. Seit Vinnys Tod kam ihr die Küche obszön groß vor. Am Abend hielt sie sich nie länger als unbedingt notwendig darin auf.


    Sie knipste die Stehlampe an und setzte sich an ihren Laptop. Ihr Kopf war voll von Jodie. Sie musste alles notieren, ihre Gedanken ordnen. Sie arbeitete zwei Stunden ohne Pause, ging die Mails durch, machte Notizen, eine Liste noch zu erledigender Dinge.


    Als sie endlich fertig war, war es zehn Uhr. Sie war müde und aufgekratzt zugleich, noch nicht bereit fürs Bett. Eigentlich hatte sie einen Anruf von Ed erwartet, aber er hatte sich nicht gemeldet.


    Ihr Glas war leer. In der Küche schenkte sie sich noch eins ein, ging wieder ins Wohnzimmer. Dann rief sie Ed an. Er klang nicht besonders erfreut, ihre Stimme zu hören.


    »Was gibt’s«, bellte er.


    »Ich habe dir meinen Bericht geschickt«, sagte Ellen. »Ich dachte, du willst ihn vielleicht mit mir durchgehen. Machst du doch sonst immer.«


    Sonst hatte Ed ihr immer die Hölle heißgemacht, wenn sie ihn bei einer wichtigen Ermittlung nicht auf dem Laufenden gehalten hatte. Wie sie es machte, sie machte es falsch.


    »Es ist Viertel nach zehn«, sagte Ed. »Wenn du mir nichts Wichtiges zu sagen hast, hättest du auch warten können.«


    »Du hattest recht mit Kevin Hudson«, sagte Ellen. »Er verbirgt etwas. Das Problem ist nur, ich weiß nicht, ob es was mit Jodie zu tun hat.«


    Ed schnaufte. »Natürlich hat es das. Was denn sonst.«


    »Alles Mögliche«, sagte Ellen. »Vielleicht hat er eine Affäre und weicht darum aus? Oder er macht krumme Geschäfte, dealt mit Drogen oder… ach was weiß ich. Es kann eine Menge Gründe dafür geben, dass er sich bedeckt hält.«


    Während sie sprach, öffnete sie den Internetbrowser und tippte »Molly York« in die Suchmaschine. Die Suche ergab 1090000 Treffer.


    »Ich habe Malcolm gebeten, nach Ähnlichkeiten zu Molly Yorks Fall zu suchen«, sagte Ellen. »Sicherheitshalber.«


    »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst dich auf Hudson konzentrieren«, sagte Ed.


    »Das tue ich«, erwiderte Ellen. »Allerdings sollten wir auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Nichts unversucht lassen, sagst du das nicht immer?«


    »Ich erwarte von dir, dass du das tust, was man dir sagt«, sagte Ed. »Im Augenblick bedeutet das, herauszufinden, was verdammt noch mal dieser Kevin Hudson zu verbergen hat. Kapiert?«


    Dann sagte Ed etwas, was sie wirklich auf die Palme brachte. »Ich habe gerade mit Abby gesprochen. Sie macht sehr gute Arbeit bei den Hudsons. Es gibt ein Café in Manor House Gardens. Offenbar geht Hudson da jeden Morgen hin, nachdem er Jodie auf den Weg gebracht hat.«


    »Ich weiß«, sagte Ellen.


    »Der einzige Morgen, an dem er dort nicht aufgetaucht ist, war heute«, fuhr Baxter fort, ohne auf sie einzugehen. »Das kann kein Zufall sein, Ellen. Beweg deinen Hintern gleich morgen früh dorthin. Sprich mit den Angestellten. Finde heraus, was er dort jeden Tag treibt. Ich will wissen, warum ein erwachsener Mann den halben Vormittag tassenweise Kaffee trinkt und kleine Kinder auf dem Spielplatz neben dem Café beobachtet.«


    »Du willst doch nicht behaupten…«


    »Ich behaupte gar nichts«, sagte Ed. »Ich will Fakten, Ellen. Und ich garantiere dir, die Fakten in diesem Fall weisen auf Kevin Hudson. Anschließend komm ins Präsidium. Teamsitzung ist um zehn. McDonald kann uns dann über Molly York auf den neuesten Stand bringen. Gibt es eine Verbindung, gehen wir der Sache nach. Gibt es keine, nehmen wir uns Hudson vor. In Ordnung?«


    Nein, es war verdammt noch mal nicht in Ordnung. Weit davon entfernt.


    »Warum hat Abby dich angerufen?«, fragte Ellen. »Ich habe sie gebeten, sich mit mir in Verbindung zu setzen.«


    »Hat sie versucht«, antwortete Ed. »Es ging aber nur die Mailbox an.«


    Das war eine Lüge.


    »Wie auch immer, das tut nichts zur Sache«, sagte Ed. »Was zählt, ist, sie macht Fortschritte. Das ist mehr, als man von dir behaupten kann. Du kennst die Statistiken, Ellen. Neun von zehn ermordeten Kindern werden von einem Familienmitglied umgebracht. Hudson ist vorbestraft. Gewalttätig gewesen. Ein Einzelgänger mit mieser Sozialkompetenz. Unglückliche Ehe. Er hat sechs Monate wegen schwerer Körperverletzung gesessen. Was willst du mehr?«


    »Du kannst ihn nicht leiden«, sagte Ellen. »Das ist es doch, oder?«


    »Es geht hier nicht um mögen oder nicht mögen«, sagte Ed. »Der Mann ist unser Hauptverdächtiger. Wir müssen es nur beweisen.«


    »Und wenn wir das nicht können?«, fragte Ellen.


    »Beweise gibt es immer«, sagte Ed. »Das weißt du doch, Ellen. Man muss sie nur finden.«


    Sie knallte das Telefon auf den Tisch, starrte vor sich hin. Dann ging sie wieder ins Internet. Ein paar Minuten später prangten zwei Bilder auf dem Bildschirm. Jodie Hudson links und Molly York rechts. Zwei kleine Mädchen mit dunklem Haar, blauen Augen, einer Lücke zwischen den Schneidezähnen und Grübchen in den Wangen. Sie waren nicht identisch. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden zu verkennen wäre allerdings töricht.


    Ellen betrachtete Mollys hübsches Gesicht und musste denken, wie verflucht entsetzlich das Leben sein konnte. Es gab einen Zusammenhang. Das spürte sie. Sie musste ihn nur finden.

  


  


  


  
    22:00 Uhr


    Brian war ratlos.


    Sie machte es ihm nicht gerade leicht. Da war die Sache mit ihrem Namen. Dann immerzu dieses Weinen! Es zermürbte ihn. Die Wahrheit war, sie fing an, ihn an Molly zu erinnern. Und das war schlecht, denn er wollte nicht an sie denken. Nie mehr.


    Er konnte Marion jetzt hören. Sie weinte, trommelte gegen die Tür der Hütte und schrie, er solle sie rauslassen.


    Es war nicht fair. Er war extra hier rausgekommen, um ihr eine Weile Gesellschaft zu leisten. Er war perfekt vorbereitet, hatte die Rainbow-Parade-Videos, zwei Flaschen Cola und eine Tüte Käse-Zwiebel-Chips dabeigehabt. Er hatte die Tür geöffnet und sie gehört.


    Ein furchtbares Theater hatte sie gemacht. Er war wie angewurzelt stehen geblieben. Jetzt verharrte er im Dunkeln, versuchte aus dem Ganzen schlau zu werden.


    Und ihre Sprache! Wie tollwütig. Nicht wie das süße kleine Mädchen, das er sich die ganze Zeit über vorgestellt hatte. Um ehrlich zu sein, so war es nicht geplant gewesen. Sicher, mit Startschwierigkeiten hatte er gerechnet, aber jetzt immer noch? Es war schlimmer als erwartet.


    Das hier ging ihm überhaupt nicht leicht von der Hand. Was hatte er alles getan, welches Risiko war er eingegangen, um sie nach Hause zu bringen. Ganz zu schweigen von den Fehlern, die er gemacht hatte.


    Und Molly.


    Er schloss die Augen, stöhnte. Nein. Schnell. Denk an was anderes. Irgendetwas.


    Er presste seine Handballen gegen die Lider, als könnte er auf diese Weise die Gedanken aus seinem Kopf herausdrücken.


    In der Hütte hatte sich Marion ein wenig beruhigt. Sie weinte noch, aber jetzt leiser. Er musste genau hinhören.


    Er öffnete die Augen, blinzelte, als könne er sie durch die Bäume sehen. Das war dumm. Es war dunkel hier draußen. Kein Mond, der Himmel hing niedrig über den Feldern.


    Man fühlte sich schnell einsam hier. War man nicht vorsichtig, konnte man auf die Idee kommen, man wäre der einzige noch lebende Mensch auf Erden. Das hatte er gedacht, als sie ihn das erste Mal allein gelassen hatten…


    Wollte er sie nicht auch deshalb unbedingt wiederhaben? War Marion erst hier, dachte er, wäre er nie wieder einsam.


    Nun stand er da– allein in der Dunkelheit und wartete darauf, dass sie aufhörte, sich wie ein verfluchtes Baby zu benehmen.


    Sie hatte sich beruhigt, ohne jeden Zweifel. Kein Mucks drang aus der Hütte. Vielleicht sollte er jetzt doch reingehen. Die Videos und die Snacks lagen vor seinen Füßen auf dem Boden. Er bückte sich, wollte sie aufheben. Zögerte dann. Sie würde nur wieder anfangen, sobald er auftauchte. Wie immer. Das konnte er jetzt nicht ertragen.


    Er nahm die Sachen und ging zurück ins Haus. An der Tür glaubte er, sie rufen zu hören. Er schüttelte den Kopf. Am besten ließ er sie jetzt allein. Wenn sie geschlafen hatten, fühlten sie sich bestimmt beide besser.


    Brian schaltete das Licht aus, legte sich ins Bett und lächelte vor sich hin. Alles würde gut werden. Ganz bestimmt.

  


  Dienstag, 15. Februar


  


  


  
    9:30 Uhr


    Manor House Gardens war ein hübscher Park im Herzen des denkmalgeschützten Bereichs von Lee. Die Straßen baumgesäumt und die Häuser im viktorianischen Stil. Der Park hatte etwas Friedliches. Ellen vergaß beinahe, dass er sich in einem schmuddeligen Vorort von South East London befand.


    Trotzdem konnte man diese Ecke von Lewisham nicht als heruntergekommen bezeichnen. Grün, vorstädtisch, ruhig, sicher. Abgesehen von der Sache mit dem Priester im vergangenen Jahr hatte Ellen hier bisher noch nicht viel zu tun gehabt.


    Das Café, in dem Kevin angeblich jeden Morgen seinen Kaffee trank, war am anderen Ende des Parks in der Nähe des alten Herrenhauses. Es hatte aufgehört zu regnen, aber es war nach wie vor kühl. Ellen vertrödelte ihre Zeit nicht, sondern eilte den Weg entlang, der sich durch den Park schlängelte.


    Im Café arbeiteten zwei Leute– eine umwerfend schöne Blonde von vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahren und ein mürrischer Typ, ein paar Jahre älter, langes dunkles Haar, Bartflaum. Ihre Antworten auf Ellens Fragen schienen alles, was Ed gesagt hatte, zu bestätigen. Die Blonde wurde besonders redselig, als es um Kevins Absonderlichkeiten ging.


    »Er ist ein Widerling. Verschlagen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Glotzt einen immerzu an, auch wenn er vorgibt, es nicht zu tun. So von der Seite, so anzüglich.« Sie schüttelte sich dramatisch.


    »Sitzt immer mit seinem Kaffee draußen«, fuhr sie fort. »Beobachtet die Kids auf dem Spielplatz. Heimlich, wie ich schon sagte. Aber man weiß genau, dass er es tut.«


    Sie lächelte. Gesicht eines Engels, dreckige Phantasie.


    »Ich bin verwirrt«, sagte Ellen. »Wenn er Sie dauernd anstarrt, wie kann er dann noch die Kinder beobachten? Ich meine, ganz gleich wie… verschlagen… er ist, er kann nicht zur selben Zeit in zwei verschiedene Richtungen gucken.«


    Das Lächeln im Engelsgesicht verschwand.


    »Ich sage ja nur, er ist ein Widerling. Das ist alles. Keine Ahnung, warum Sie jetzt auf mir herumhacken. Sie stellen Fragen. Ich versuche zu helfen.«


    Ellen wandte sich an das Flaumgesicht. »Irgendwas hinzuzufügen?«, fragte sie.


    Der Mann machte leichte Schulterbewegungen. So etwas wie ein Schulterzucken, hätte er sich etwas mehr Mühe gegeben.


    »Es ist genau so, wie Steph sagt. Der Typ is’n komischer Vogel. Mal ernsthaft, der sollte doch arbeiten gehen, oder? All die anderen Typen in seinem Alter kommen mit ihren Kindern her. Nicht allein. Ist doch merkwürdig, hier jeden Morgen ohne Kind rumzusitzen?«


    Stephanies Lächeln kehrte zurück. Diesmal nicht ganz so engelhaft, eher blasiert. ›Hab ich’s nicht gesagt.‹ Ellen hatte Lust, sich über den Tresen zu beugen und ihr eine Ohrfeige zu geben. Sie sah zu den Tischen draußen vor dem Café.


    »Ihr sagt, er sitzt dort?«


    Stephanie nickte.


    Von dort hatte man den Spielplatz gut im Blick.


    »Raucht er?«, fragte Ellen.


    »Ja«, antwortete Stephanie. »Wieso ist das wichtig?«


    »Nun ja«, sagte Ellen, »das könnte erklären, warum er draußen sitzt. Hier drinnen ist Rauchen ja wohl verboten, oder?«


    »Ist wohl so.«


    Ellen gab vor, nachzudenken, wandte sich dann wieder ans Flaumgesicht. »Um wie viel Uhr ist Kevin gestern aufgetaucht?«


    Der Typ runzelte die Stirn. »Gestern war er nicht hier. Das haben wir Ihrem Kollegen schon gesagt. Dem Dicken.«


    »Und das war ungewöhnlich?«, fragte sie, obgleich sie die Antwort kannte.


    Stephanie nickte. Ein bisschen zu eifrig. »Es ist genau so, wie wir es sagen. Er kommt jeden Morgen her. Komischer Zufall, dass er ausgerechnet an dem Tag, an dem sein kleines Mädchen verschwindet, nicht aufkreuzt. Ihr solltet besser zuhören. Er ist ein Perverser. Gehört weggesperrt.«


    Kurz danach ging Ellen. Sie hatte keine Lust mehr, sich das weiter anzuhören. Wie diese beiden jungen Menschen Kevin anschwärzten, ärgerte sie. Ihre Stimmung sank. Sie lief durch den Park zu ihrem Wagen. Was gab ihnen das Recht, sich, kaum aus den Windeln, so selbstgerecht aufzuführen? Die Eltern waren natürlich schuld. Ellen würde darauf wetten, dass die so einen Mist zu Hause aufgeschnappt hatten.


    Sie war so versunken, dass sie gar nicht auf den Weg achtete. Sie sah nicht den weißen Lieferwagen, der auf sie zufuhr, bis der Fahrer vor ihr eine Vollbremsung vollführte.


    Sie bemerkte zwei Männer. Der Fahrer, ein kleiner Typ mit roten Wangen und wütendem Gesichtsausdruck, schob seinen Kopf aus dem Seitenfenster.


    »Passen Sie doch auf«, rief er.


    »Passen Sie doch selbst auf«, schrie Ellen zurück. »Das hier ist ein Park, keine Rennstrecke.«


    »Und wir sind die verdammten Typen, die den Park in Schuss halten«, entgegnete der Mann. »Versuchen es jedenfalls. Nicht so einfach mit Tussis wie Ihnen, die so mit sich selbst beschäftigt sind, dass sie nicht wissen, wo sie hinlaufen.«


    Ellen rollte mit den Augen, zeigte dem Kerl den Mittelfinger und lief weiter.


    »Hey«, rief er. »Komm zurück. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


    Aber ich mit dir, du Wichser, dachte sie.


    Sie hörte den Motor aufheulen. Stich im Magen. Sie fürchtete, dass er ihr nachfuhr, gleichzeitig hoffte sie es. Sie würde ihm Handschellen anlegen, bevor er wusste, wie ihm geschah. Dazu kam es nicht. Während sie sich hochpuschte, fuhr der Wagen in die entgegengesetzte Richtung.


    Am Ende des Parks erst drehte sie sich um. Der Wagen war noch da, der Fahrer steckte den Kopf aus dem Fenster und brüllte jemanden an. Ellen konnte aus der Entfernung den Namenszug an der Seite des Vans erkennen– Medway Maintenance. Das würde sie sich merken.


    Auf dem Weg zum Revier schaltete sie das Radio ein. Nachrichten. Jodie war Hauptthema.


    »Die ermittelnden Behörden im Fall des vermissten Schulmädchens Jodie Hudson baten heute erneut die Öffentlichkeit um Mitthilfe. Jeder, der etwas gesehen hat, wird gebeten, sich an die örtliche Polizeidienststelle zu wenden«, gab die Reporterin bekannt.


    Eds vertraute Stimme füllte das Wageninnere. »Jodie wird seit vierundzwanzig Stunden vermisst. Jede Minute, die verstreicht, ist eine Minute mehr, in der die Familie nicht weiß, wo sie ist. Menschen lösen sich nicht einfach in Luft auf. Irgendjemand da draußen weiß, was mit ihr passiert ist. Sollten Sie es sein, sollten Sie die Person sein, die weiß, wo Jodie ist, selbst wenn Sie nur einen Verdacht haben, melden Sie sich bitte. Helfen Sie uns, Jodie zu finden, bevor es zu spät ist.«


    Seine Stimme verstummte, die Nachrichtensprecherin widmete sich der nächsten Story– irgendetwas über wachsende Spannungen zwischen rivalisierenden Drogendealern in Bromley. Das interessierte Ellen nicht. Bromley hatte nichts mit ihr zu tun.


    Vierundzwanzig Stunden. Panik erfasste sie. Was hatte sie übersehen? Konzentrier dich auf Hudson, hatte Ed gesagt. Und wenn er sich irrte? Oder schlimmer, was, wenn er recht hatte, sie aber nicht auf ihn hörte? Die Fragen wirbelten ihr durch den Kopf. Die schlimmsten Fragen. Solche, auf die sie keine Antworten fand.


    Sie fuhr auf den Parkplatz hinter dem Bahnhof Lewisham und beschloss, dass Ed recht hatte. Kevin Hudson hatte etwas zu verbergen. Sie mussten ihn noch einmal vorladen.


    Als sie über den Parkplatz lief, musste sie noch einmal an Medway Maintenance und den wütenden Fahrer denken. Es war zu aufwendig, Anzeige zu erstatten, sie konnte sich nicht mit jedem Idioten beschäftigen, der sie aufregte. Lieber die Sache ad acta legen. Vergessen. Das Leben war zu kostbar.

  


  


  


  
    10:05 Uhr


    Simon tobte. Brian hielt lieber den Mund.


    »Hätte ihr hinterherfahren sollen«, knurrte Simon und parkte hinter dem Café. »Blöde Kuh. Erst läuft sie uns vors Auto, dann zieht sie so ’n Ding ab. Kann froh sein, dass wir sie nicht übern Haufen gefahren haben. Aber die nicht. Nee. Brüllt rum, als ob der Park ihr gehört. Fotze!«


    Brian zuckte zusammen. Er hasste dieses Wort. Es war das schlimmste Schimpfwort, das es gab. Daddy hatte Mom manchmal so angebrüllt, meistens, bevor er sie mit seinen Fäusten traktierte.


    »Was zum Teufel ist los mit dir?«, fragte Simon und boxte ihn in den Arm.


    »Au.« Brian rieb sich die Stelle. »Das tat weh.«


    Simon schnaufte. »Verdammtes Weichei. Mann. Sieh dich an. So ’n Riesenkerl. Und dann macht dir so ein Stupser was aus. Du musst mal ein bisschen tougher werden, Junge. Das sag ich dir. Kein Wunder, dass die andern sich über dich lustig machen. Du musst deinen Mann stehen. Ich kann nicht immer für dich da sein. Ich tue mein Bestes, hab aber auch noch mein eigenes Leben, Brian, verstehst du?«


    Brian verstand nicht genau, was Simon meinte, sagte aber nichts. Schon vor langer Zeit hatte er gelernt, Simon nicht zu antworten, wenn er in dieser Stimmung war. Er war jetzt vielleicht größer als Simon, doch so war es nicht immer gewesen. Sogar jetzt noch, da er alt genug war, es besser zu wissen, jagte Simon ihm Angst ein.


    »Sei ein bisschen mehr wie dein alter Herr«, fuhr Simon fort. »Ich kenn keinen zäheren Burschen. Hätte wegen so ’nem Klaps auf’n Arm nicht gejammert wie ’ne Miezekatze. Nee. Dein alter Herr nicht. Der hätte mir gleich eine übergebraten.«


    Heiße Tränen stiegen Brian in die Augen, er konnte kaum sehen. Er wollte sie wegwischen, gleichzeitig wollte er vermeiden, dass Simon ihn weinen sah. Er war ein Weichei. Was war nur los mit ihm? Heulte. Ein erwachsener Mann!


    Er konnte sich nicht einmal Marion gegenüber behaupten. Ging ihr lieber aus dem Weg. Daddy war auch wieder in seinem Kopf. Sagte, er solle es ihr zeigen. Brian schaffte nicht einmal das.


    Daddy hörte nicht auf. Flüsterte auf Brian ein, ließ nicht von ihm ab, so wie früher. Sagte ihm, er solle sich zusammenreißen, sich nicht wie ein Baby aufführen.


    Das war falsch. Brian wusste doch, dass Daddy gar nicht da sein konnte. Daddy hatte das Haus nie wieder betreten, seit er vor Jahren weggegangen war und Marion mitgenommen hatte.


    Nur war es, als habe Daddy ein Stück von sich dagelassen, sich für immer in Brians Kopf eingenistet. Putzte ihn runter, hackte auf ihm herum, tyrannisierte ihn und hielt niemals den Mund.


    Plötzlich hatte er die Vorstellung von seinem Vater, der, klein wie eine Miniatur, irgendwo in seinem Hirn auf einem Schaukelstuhl saß, Zigarette in der einen und eine Dose Bier in der anderen Hand, herumwetterte und in sein ganzes Hirn Asche verstreute und Bier verspritzte. Das war völlig bescheuert, aber er konnte das Bild nicht loswerden.


    Er überlegte, ob er Marion davon erzählen sollte, und musste lächeln, als er sich ihre Reaktion vorstellte. Mit Sicherheit fing sie an zu kichern. Allein der Gedanke setzte eine Lawine in Gang. Brian versuchte sich zu bremsen, er musste ja wie ein Vollidiot wirken, wie er so dasaß und vor sich hin lachte.


    Er stellte sich den kleinen Mann in seinem kleinen Schaukelstuhl vor, umgeben von Hirn und Blut und Gott weiß was noch, schon ging es wieder los. Er lachte hemmungslos. Der ganze Wagen wackelte. Sein Gesicht war tränenüberströmt.


    »Brian, reiß dich zusammen, ja?«


    Brian erschrak. Er hatte Simon ganz vergessen.


    »Meine Güte, Junge.« Simon war jetzt sauer. »Du tust dir auch keinen Gefallen, oder? Was gibt’s denn zu lachen? Hoffentlich lachst du nicht über mich. Mir steht nämlich nicht der Sinn nach irgend’nem Schwachsinn.«


    »’schuldigung«, murmelte Brian.


    Er schaute kurz zu Simon hinüber. Sah die Hände, die das Steuerrad umklammerten, obwohl der Motor längst ausgeschaltet war. Brian zitterte. Er wusste, wozu diese Hände fähig waren.


    Simon atmete hörbar durch die Nase.


    »Mit dir ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er. »In letzter Zeit stehst du ziemlich neben dir. Nicht nur ich habe das bemerkt. Die anderen auch. Als ob du die Hälfte der Zeit auf einem anderen Stern bist. Mehr noch als sonst.«


    »Mir geht’s gut«, sagte Brian. »Bin nur müde, Simon, das ist alles. Ich kann nicht schlafen. Das Haus ist zu dieser Jahreszeit sehr kalt.«


    Simon rutschte in seinem Sitz hin und her und sah Brian direkt ins Gesicht.


    »Du solltest wieder ins Dorf ziehen«, sagte er. »Das Haus ist für dich da, wann immer du willst. Ich kapier nicht, warum du unbedingt mitten in der Walachei leben musst.«


    Brian sagte nichts. Die Wahrheit war, die Sache mit Marion lief nicht so wie geplant. Er hatte sie gerade erst gefunden, und schon jetzt ging es in dieselbe Richtung wie beim letzten Mal.


    Mollys Gesicht schoss ihm durch den Kopf. Er schloss die Augen fest, versuchte nicht an sie zu denken. Doch das war gar nicht so einfach. Früher hatte sie ins Bett gemacht. Brian wollte ihr nicht böse sein, aber auch das war nicht einfach, denn sie machte es immer wieder. Nacht für Nacht. Hoffentlich fing Marion nicht auch mit all diesem Blödsinn an. Er war nicht sicher, ob er das durchhielt.


    »Was ist das für ’ne Sache mit diesem vermissten Mädchen?«, fragte Simon. Als könne er Brians Gedanken lesen und sehen, was sich für furchtbare Dinge dort verbargen.


    »Was soll sein?«, sagte Brian. Seine Stimme zitterte. Hatte Simon was bemerkt? Ihm wurde ganz flau. So wie manchmal, wenn er Angst bekam. Bevor er sichs versah, ließ er laut einen fahren.


    »Verflucht, Brian!«


    Simon kurbelte das Fenster runter, wandte sich ab und schnappte übertrieben nach frischer Luft. Brian war erleichtert. Er spürte die roten Flecken in seinem Gesicht. Die bekam er, wenn er nervös war. Oder ängstlich.


    Er musste ruhig bleiben. Was auch geschah, Simon durfte nichts über Marion erfahren.


    »Na ja, ich finde es nur merkwürdig«, sagte Simon. »Immer, wenn ich an dieses Mädchen denke– Jodie, stimmt’s?«


    Nicht Jodie, wollte Brian herausschreien. Marion. Ihr Name war Marion!


    »Ich kann mir nicht helfen, ich frage mich, ob du was damit zu tun hast.«


    Simon drehte sich abrupt um und starrte ihn an. »Ich habe mich deinetwegen ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt. Habe den Bullen gesagt, du warst gestern Morgen mit mir zusammen. Das is’n echter Gefallen. Sollte ich herausfinden, dass du mich angelogen hast, Brian, dann war’s das. Das kann ich nicht zulassen. Klar?«


    »Ich schwöre bei Gott, Simon. Ich habe nichts damit zu tun. Ich schwöre.«


    Simon packte Brian am Kragen seines Overalls und zog ihn zu sich heran. Ihre Gesichter waren ganz nah. Spucketröpfchen landeten auf Brians Gesicht. »Ich warne dich. Wehe, du lügst mich an, Brian. Wenn ich mitkriege, dass du dieses Mädchen hast und mich anlügst, werde ich dafür sorgen, dass du bereust, überhaupt geboren worden zu sein. Hast du das kapiert?«


    Brian wollte Simon sagen, dass das Mädchen bei ihm war, aber der Griff war so fest, er brachte kein Wort heraus. Er nickte also wie wild und dachte, er werde alles tun, um Simon zu beweisen, dass er die Wahrheit sagte. Denn er kannte Simon. Er wusste genau, wozu Simon fähig war, sollte er je von Marion erfahren.


    Brian hatte sie schon einmal verloren. Er hatte bis jetzt gebraucht, sie wiederzufinden. Okay, es war gerade alles nicht so einfach, aber es würde besser werden. Er hatte in der Vergangenheit Fehler gemacht, doch das lag hinter ihm. Marion kam schon noch zu sich. Sie war noch neben der Spur wegen Mom. Sie war zu jung, um zu begreifen, was vor sich ging. Für ihn war das okay. Er war schon ein großer Junge. Mehr als das. Er war jetzt ein Mann. Es war seine Pflicht, sich um sie zu kümmern. Genau wie er es Mom versprochen hatte.


    Er hatte Marion zurück nach Hause gebracht, und weder Simon Wilson noch irgendjemand sonst würde sie ihm ein zweites Mal wegnehmen.

  


  


  


  
    10:30 Uhr


    »Okay, Leute.«


    Baxter klatschte in die Hände. »Ein schnelles Update von jedem Einzelnen, danach gehen wir durch, was heute ansteht. Fangen wir mit der Schule an. McDonald?«


    »Wir arbeiten erst einmal die Liste der Familien aus Jodies Jahrgang ab«, sagte Malcolm. »Und wir haben für einen weiteren Tag zwei Beamte abgestellt.«


    »Welche?«, fragte Ed.


    »Beaumont und Robinson.«


    Ed nickte zustimmend, und Malcolm fuhr fort.


    »Die Eltern sind übereinstimmend der Meinung, dass Jodies Mutter und Vater irgendwie zwielichtig sind, insbesondere der Vater. Was davon ist Klatsch und Tratsch? Schwer zu sagen. Die Eltern sind jedenfalls nicht Teil der ›Clique‹. Es scheint da eine Gruppe zu geben– Mütter vor allem–, die viel Zeit miteinander verbringt, Spenden sammelt und anderes für die Schule tut. Die Hudsons gehören nicht dazu.«


    Die Beschreibung kam Ellen bekannt vor. Sie dachte an die Eltern an der Schule ihrer Kinder und dass sie sich immer wie ein Außenseiter in deren Gesellschaft fühlte.


    »Interessanterweise«, fuhr Malcolm fort, »sagen Jodies Freunde etwas anderes. Sie alle scheinen die Eltern wirklich zu mögen. Sagen, der Vater sei ziemlich lustig, und bei Jodie gebe es immer jede Menge Spaß.«


    »Wie steht es mit dem Lehrerpersonal?«, fragte Ellen. »Erfahrungsgemäß wissen Lehrer, was bei den Schülern zu Hause los ist.«


    »Die Lehrer sprechen ausnahmslos sehr positiv von der Familie«, sagte Malcolm. »Die Hudsons seien hilfsbereit, aufgeschlossen, der Umgang mit ihnen angenehm.«


    Ed schnaubte. »Offenbar machen die Hudsons allen etwas vor. Noch was, McDonald?«


    Malcolm blickte in sein Notizbuch.


    »Drei Familien müssen heute Vormittag noch befragt werden. Ich glaube nicht, dass wir was Handfestes aus ihnen herausbekommen. Gestern Abend habe ich mit der Direktorin telefoniert. Sie hat wegen eines Trauerfalls Sonderurlaub. Ihre Mutter ist letzte Woche gestorben.«


    »Wann kommt sie zurück?«, fragte Ed.


    »Nicht vor nächsten Montag«, sagte Malcolm.


    »Können wir nicht jemanden zu ihr schicken?«, fragte Ellen.


    Malcolm schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein, Ma’am. Die Mutter lebte in Australien. Es sei denn, das Budget der Mordkommission erlaubt eine Reise nach Sidney.«


    »Scheiße«, murmelte Ed. »Also. Wer ist der Nächste? Patel, hat die Überprüfung der Überwachungskameras etwas ergeben?«


    Er wendet sich absichtlich erst zum Schluss an Alastair, dachte Ellen.


    Zehn Minuten musste sie Rajs Gedröhne über den Mangel an Hinweisen von den Kameras über sich ergehen lassen und dann noch einmal zehn Minuten Jamala Nnamani, die ihnen einbleute, was sie zur Presse sagen durften und was nicht, bevor Ed seine Aufmerksamkeit endlich Alastair schenkte.


    »Dillon, hast du irgendeinen Zusammenhang zum Fall Molly York ausgegraben?« Ed blickte theatralisch auf seine Uhr. »Fass dich kurz, um Himmels willen. Wir haben keine Zeit mehr.«


    Alastair schob seinen Stuhl zurück und erhob sich. Ellen musste sich ein Grinsen verkneifen. Alastair war der einzige Detective im Team, der aufstand, wenn er den Chef informierte. Ed gefiel diese Respektsbezeugung ganz offensichtlich. Ellen fand es immer ein wenig lächerlich.


    »Molly York«, fing Alastair an. »Verschwand im August 2009 aus dem Mountsfield Park. Machte einen Spaziergang mit ihrem Vater. In einer Minute noch da, in der nächsten verschwunden. Behauptet er zumindest.«


    »Richtig«, unterbrach Ed. »Wir kennen die Fakten. Was ist mit Fletcher? Können wir ihn ignorieren, oder müssen wir ihn noch mal unter die Lupe nehmen? Schnell. Wir haben nicht den ganzen Tag.«


    Der Chef war nervös. Verständlich unter den gegebenen Umständen, untypisch, dass er es so zeigte. Ed Baxter war normalerweise ein Meister der Emotionslosigkeit.


    »Nachdem ihre Leiche gefunden worden war«, fuhr Alastair fort, »hatten die Ermittler einen Verdächtigen im Visier. Brian Fletcher. Zu dem Zeitpunkt war es schon eine gemeinsame Ermittlung. Unsere Leute mit einem Team aus Rochester, weil die Leiche dort gefunden wurde. Ein Kommissar namens Cox leitete die Ermittlungen, aber das weißt du ja, weil…«


    Ed stöhnte. Laut. Alastair wurde rot. Vor Wut.


    »Sorry. Wo war ich stehengeblieben? Ah ja, Fletcher. Er arbeitete für die Firma, die die Parks in Lewisham und Greenwich pflegt. Es lag also nahe. Allerdings hatte er, wie sich herausstellte, nichts mit Mollys Verschwinden zu tun.«


    Das kurze Zusammentreffen mit dem Mann von Medway Maintenance fiel Ellen ein.


    »Warum war man sich so sicher?«, fragte sie.


    »Fletcher hatte ein Alibi«, sagte Alastair. »Er hatte am Tag von Mollys Verschwinden in Belvedere zu tun. War nicht einmal in der Nähe von Mountsfield Park.«


    »Wir sollten der Sache dennoch nachgehen«, sagte Ellen. »Rausfinden, wo er gestern Morgen war.«


    »Schon erledigt«, sagte Alastair. »Laut Aussage seines Chefs hat Fletcher den ganzen Morgen gearbeitet.«


    Ellen runzelte die Stirn. »Derselbe Chef, der ihm auch schon vor drei Jahren ein Alibi gegeben hat?«


    »Ja«, sagte Alastair. »Doch nicht nur er. Ein anderer Typ hat die Aussage bestätigt.«


    »Wo?«, fragte Ellen. »Wo hat er gearbeitet?«


    »Greenwich Park.«


    Sie verdrehte die Augen, entmutigt. Noch eine Sackgasse.


    Alastair beendete seinen Vortrag, blieb aber stehen, wartete auf ein Zeichen von Baxter, dass er sich setzen durfte. Nach einer Weile und ohne Wink von Baxter nahm er wieder Platz.


    »Chef?«, sagte Ellen.


    Ed blickte düster. Ellen bemerkte, dass er mit seinen Gedanken vollkommen woanders war. Was zum Teufel konnte wichtiger sein als das hier?


    »Gute Arbeit, Dillon«, sagte er. »Gut. Vergessen wir Fletcher und widmen wir unsere Aufmerksamkeit Hudson. Ellen, irgendwelche Erkenntnisse?«


    »Ich glaube, du liegst richtig«, sagte Ellen. »Er verheimlicht etwas. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob es was mit Jodie zu tun hat.«


    »Wir laden ihn heute Vormittag noch einmal vor«, sagte Baxter. »Nimm ihn in die Mangel. Eine ordentliche Vernehmung. Sag ihm, er soll sich einen Anwalt nehmen.«


    »Was ist mit Fletcher?«, fragte Ellen. »Sicher, dass ich ihn mir nicht noch einmal vorknöpfen soll? Vielleicht haben wir beim letzten Mal etwas übersehen?«


    »Nein«, sagte Baxter. »Fahr zu den Hudsons und schleif seinen Hintern her. Klar?«


    Ellen wollte sagen, nein, es war ganz und gar nicht klar, aber sie beschloss, zu warten.


    Nach der Einsatzbesprechung blieb Ellen so lange hinter ihrem Schreibtisch stehen, bis Baxter in sein Büro verschwunden war. Dann rief sie Raj zu sich.


    »Ich werde kurz mit Ed reden«, sagte sie. »Besorgen Sie mir inzwischen die Nummer von diesem Ger Cox, dem Kommissar aus Rochester, den Malcolm erwähnt hat.«


    »Klar doch«, sagte Raj.


    Zufrieden verließ Ellen den Raum und lief den Korridor entlang zu Baxters Büro.


    »Hast du eine Minute?«


    Baxter blickte auf und nickte. »Setz dich«, sagte er. »Macht dir doch nichts aus, wenn ich esse, während du redest? Ich möchte nicht, dass mein Schinkensandwich kalt wird.«


    »Aus der Kantine?« Ellen sah auf das schlabbrige Sandwich, in das Baxter hineinbiss. Appetitlich war nicht das Wort, das ihr dazu einfiel.


    »Hatte schon Schlechteres«, sagte Baxter. »Letzte Woche war ich bei einem Freund. Ich hab den Fehler gemacht und von seinen vegetarischen Spezialitäten gekostet. Ich gebe dir einen Rat, Ellen, lass dich niemals von einem Vegetarier dazu überreden, falschen Speck zu probieren. Widerliches Zeug.«


    Ellen lächelte. »Ich nehm dich beim Wort.«


    Sie fragte sich, ob Baxters Besuch in der Kantine ein Zeichen für Eheprobleme war. Seine Frau Andrea war jemand, die ihren Mann hegte und pflegte. Solange Ellen mit Ed zusammenarbeitete, war er niemals ohne eine Lunchbox mit selbstgemachtem Essen zum Dienst erschienen. Schon vor langer Zeit hatte sie den demoralisierenden Vergleich der Schinkensandwiches und Supermarktkuchen in den Brotbüchsen ihrer Kinder mit den exotischen Salaten, delikaten Wraps und selbstgebackenem Kuchen von Ed aufgegeben.


    Vielleicht hatte er endlich die Sache mit Abby gestanden und wurde bestraft. Hoffentlich. Das geschähe ihm recht.


    »Was gibt’s?«, fragte Ed. »Ich bin scharf darauf, Hudson hier zu sehen. Also mach’s kurz.«


    »Zwei Dinge«, sagte Ellen. »Erstens, wir brauchen noch jemanden im Team. Wir sind überlastet, und ich befürchte, dass wir darum etwas übersehen.«


    »Diese Entscheidung liegt immer noch bei mir«, sagte Ed. »Nicht bei dir. Noch was?«


    »Ich glaube, du irrst dich, was Molly York angeht«, sagte Ellen.


    Ed legte sein Sandwich beiseite und wischte sich den Mund mit einer Serviette.


    »Klingt ganz so, als wolltest du mir sagen, wie ich meinen Job zu machen habe, Ellen.«


    »Nein«, entgegnete sie. »Ich sage nur, was ich denke, das ist alles.«


    Das hast du doch immer gepredigt, fügte sie im Stillen hinzu.


    »Hör zu«, sagte Baxter. »Ich hab dich nicht wieder ins Boot geholt, damit du einen drei Jahre alten Fall aufrollst. Jodie ist seit vierundzwanzig Stunden verschwunden. Bisher haben wir nicht einen einzigen konkreten Anhaltspunkt, der uns hilft, sie zu finden. Die Zeit läuft uns davon.«


    Ellen wollte etwas sagen, er wehrte mit der Hand ab.


    »Es reicht. Ich habe dir gesagt, was du zu tun hast. Binnen einer Stunde will ich Kevin Hudson hier sehen. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


    Sie verließ Eds Büro. Knallte die Tür hinter sich zu. Laut. Das gefiel ihm sicher nicht, aber es war ihr egal. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund verhielt sich Ed vollkommen unangemessen. Als ob der Baxter, den sie kannte, sich in den Monaten, in denen sie nicht hier gewesen war, in einen vollkommen anderen Menschen verwandelt hatte.


    Heute Morgen war er abgelenkt gewesen. Nicht das erste Mal, seit sie zurück war. Ellen rief sich die Unterhaltung mit Abby Roberts ins Gedächtnis zurück. Die Opferschutzbeamtin hatte darauf bestanden, dass Baxter ihr keine Anweisungen gegeben hatte. Hatte Abby vielleicht doch die Wahrheit gesagt? Und dieser Schwachsinn, es sei seine Entscheidung, ob sie Unterstützung brauchten. Es ging hier um ein entführtes Kind, verdammt noch mal. Jeder, der Augen im Kopf hatte, sah doch, dass sie so viel Hilfe wie nur möglich gebrauchen konnten.


    Sie lief den Korridor entlang. Am Fahrstuhl lehnte sie sich an die Wand, schloss die Augen, atmete ein paar Mal tief durch.


    »Kein guter Tag?«


    Sie erkannte die Stimme sofort. Sie öffnete die Augen, und Wärme durchströmte sie. Dai Davies, ein Kollege aus alten Zeiten in Ladywell.


    »Dai! Was machst du denn hier?«


    »Bin nur mal vorbeigekommen. Wollte sehen, wie es dir geht.«


    Er nahm sie in die Arme. Sie roch den Duft von Zigarren in seiner Kleidung.


    Er war größer als alle Männer, die sie kannte. Sie erinnerte sich, wie er sie auf Vinnys Beerdigung umarmt hatte, ihr Kopf unter seinem Kinn. Er hatte sich zu ihr hinuntergebeugt und sein Beileid geflüstert.


    Komisch, was im Gedächtnis blieb.


    Sie wusste nicht mehr, was er an jenem Tag angehabt oder was er gesagt hatte. Aber sein Kinn auf ihrem Kopf war so gegenwärtig, als sei es erst gestern gewesen.


    Sie trat einen Schritt zurück. Wollte ihn besser sehen können. Dunkle Augen, dichtes weißes Haar und ein verlebtes Gesicht. Auch so eins hatte sie nicht wieder gesehen. Abgesehen von der Haarfarbe sah er noch immer so aus wie am Tag ihrer ersten Begegnung, ihrem ersten Tag im Dienst. Dai Davies, Paul Conlons Partner in Ladywell. Das war neunzehn Jahre her. Dai Davies war damals schon ein erfahrener Detective.


    Er muss bald in Rente gehen, schätzte sie. Schade, dass er nicht mehr lange dabei sein wird.


    »Niemand kommt einfach nur so in den dritten Stock«, sagte sie. »Sag schon, was führt dich her?«


    Er machte eine Kopfbewegung in die Richtung, aus der sie gerade gekommen war.


    »Viel zu tun?«


    Sie seufzte. »Entführtes Mädchen. Jodie Hudson? Du hast sicherlich schon davon gehört?«


    »Ah, ja. Schwieriger Fall. Du bist nicht zu beneiden. Ich vermute mal, du hast keine Zeit für ein Tässchen Kaffee?«


    Sie dachte an Baxters Befehl, sich zu den Hudsons zu begeben und so schnell wie möglich wieder hier zu sein. Sie schüttelte den Kopf. »Sorry, Dai. Ist gerade nicht der passende Moment. Ich habe jede Menge am Hals.«


    Er nickte. »Verständlich. Wollte nur mal nach dir sehen. Es ist dein erster Fall seit der Sache im vergangenen Jahr, hab ich recht? Kommst du klar?«


    Sie hatte einen Kloß im Hals, schluckte und lächelte. »Mir geht es bestens. Schön, dass du vorbeigekommen bist. Wirklich. Ich weiß gar nicht mehr, wann wir uns das letzte Mal gesehen haben. Es wäre schön, wenn wir uns bei Gelegenheit treffen könnten. Ich wüsste gern, was so in Greenwich läuft. Wie wär es mit einem Drink?«


    »Heute Abend habe ich Zeit. Hast du Lust?«


    »Ich ruf dich später an«, sagte sie. »Heute Abend ist es vielleicht schwierig, aber recht bald auf einen Drink klingt gut.«


    »Klar«, sagte Dai. »Ich rufe dich heute Abend an, und wir verabreden etwas.«


    »Tu das.«


    Er beugte sich herab und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Also gut. Bis später. Pass auf dich auf, hörst du?«


    Der Duft seines Aftershaves löste eine Welle von Erinnerungen aus. Dai Davis und Paul Conlon. Schon Sergeants, als Ellen als frischgebackener Rekrut zu ihnen kam. Nichts, was sie noch nicht gesehen, nichts, was sie noch nicht gemacht hatten. Zuerst hatten sie sie vollkommen eingeschüchtert. Beide zynisch. Schienen alles zu wissen. Aber sie waren liebenswürdig. Besonders Dai. Der nahm sie unter seine Fittiche und zeigte ihr, wo es langging. Ging auf Nummer sicher, damit sie nichts vermasselte.


    Paul war vor sechs Jahren gestorben. Bekam seine Diagnose an einem warmen Sommernachmittag im Juni. Eine Woche nach Eilish’ erstem Geburtstag. Drei Monate später war er tot. Nur sie und Dai waren noch da. Beide Überlebenskünstler, wie er es an einem trüben Nachmittag nach Vinnys Beerdigung ausgedrückt hatte.


    Überlebenskünstler sein war anstrengend. Manchmal wünschte sich Ellen, das Leben wäre einfacher. Man sollte das Leben doch leben und nicht nur überleben, oder? Allerdings wusste Ellen nicht, ob sie je herausbekam, wie.

  


  


  


  
    11:48 Uhr


    Kevin stand im Garten. Rauchte. Sog das Nikotin ein und versuchte die Geräusche aus der Küche hinter sich nicht zur Kenntnis zu nehmen. Helen knallte Teller auf den Tisch, schlug Schubläden zu, bereitete das Mittagessen. Abby war auch noch da, sie führte sich auf wie Helens neue beste Freundin. Weder mochte Kevin die Opferschutzbeamtin, noch vertraute er ihr. Sie war so aalglatt charmant.


    Er nahm noch einen Zug, behielt den Rauch in der Lunge, bis ihm das Blut in den Kopf stieg und er das Gefühl hatte, wenn er nicht ausatmete, explodierte er. Er stieß den Rauch aus. Der blieb einen Moment in der Luft stehen und schwebte dann durch den Garten, wurde weniger, löste sich auf. Weg. Wie Jodie.


    Auf der Straße hörte er einen Wagen näher kommen und in der Nähe des Hauses halten. Eine Tür wurde zugeschlagen, eine Kakophonie von Stimmen durchdrang die Luft.


    Verdammte Journalisten.


    Heute Morgen war die Straße voll von ihnen. Versammelt vor dem Haus, wie Geier um einen frischen Kadaver.


    Helen rief etwas aus der Küche. Er gab vor, sie nicht zu hören. Laute Musik ließ ihn zusammenzucken. Finlay in seinem Zimmer. Mit der Musik übertönte er den Lärm von der Straße. Armer Junge.


    Kevin hatte heute Morgen vergeblich versucht, Finlay davon zu überzeugen, zur Schule zu gehen. Sagte, es sei besser, als den ganzen Tag zu Hause herumzuhängen. Finlay hatte sich geweigert. Kevin konnte es ihm nicht verübeln. Es war ohnehin sinnlos. Zur Schule gehen, Bildung, all das Zeug, von dem sie den Kindern eintrichterten, es wäre wichtig. Wenn es darauf ankam, musste man sich fragen, wozu das alles gut war. Am Ende waren die Abschlüsse doch scheißegal. Die Menschen machten sich etwas vor. Sie glaubten, wenn sie die Regeln befolgten– sich bewusst ernährten, Alkohol und Kippen reduzierten, mit dem Geld sparsam umgingen, eine gute Ausbildung genossen–, könnten sie sich vor dem Übel schützen. So funktionierte das nicht. Kevin wünschte, jemand hätte ihm das schon vor langer Zeit gesagt. Dann hätte er nicht die Hälfte seines Lebens damit vergeudet, zu glauben, er habe alles unter Kontrolle.


    Er rauchte die Zigarette runter bis zum Filter. Schnippte den glühenden Stummel ins feuchte Gras und ging wieder ins Haus. Abby empfing ihn mit einem strahlenden Lächeln. Er erwiderte es nicht.


    »Können Sie uns einen Moment allein lassen«, bat er stattdessen. »Ich möchte mit Helen unter vier Augen sprechen.«


    Das Lächeln verschwand und Abby einen Augenblick später. Gott im Himmel. Er drehte sich zu Helen.


    »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du Davies angerufen hast?«


    Sie seufzte. »Ist das wichtig? Ich dachte, er kann uns vielleicht helfen.«


    Verfluchter Dai Davies. Herrgott!


    »Du hast geschlafen«, sagte Helen. »Ich habe die ganze Nacht neben dir wach gelegen und mich gefragt: Wie kann er nur? Wie konntest du schlafen, Kevin, bei allem, was gerade passiert?«


    Sie brach in Tränen aus. Kevin wollte sie in seine Arme nehmen, sie trösten, ihr sagen, dass es ihm leidtue, so leid, doch bevor er dazu kam, erschien Finlay in der Tür.


    »Ist was passiert?«, fragte der Junge und drängte sich in die Küche.


    Helen wischte sich die Tränen ab. »Nichts, Liebling. Bei dir alles gut?«


    »Dad?«


    Finlay sah Kevin so unschuldig an, als glaube er noch immer daran, dass sein Vater in der Lage war, etwas Gutes und Bewundernswertes zu tun. Kevin empfand plötzlich eine unbändige Liebe für diesen Jungen. Seinen Sohn. Nicht sein leiblicher Sohn, so wie Jodie nicht seine leibliche Tochter war. Doch seine Liebe für sie war zweifellos ebenso stark wie die eines jeden Vaters für die eigenen Kinder.


    Helen richtete die Fernbedienung auf den Fernseher an der Wand über Finlays Kopf. Jodies Gesicht erschien auf dem Bildschirm. Sie lächelte auf ihre Familie herab. Bei dem Anblick hatte Kevin das Gefühl, sein Innerstes würde aus seinem Körper gesaugt.


    »Die Polizei ist noch immer keinen Schritt weiter bei ihrer Suche nach der zehnjährigen Jodie Hudson, von der seit gestern Morgen, seit sie auf ihrem Weg zur Schule in Lee in South East London war, jede Spur fehlt.«


    Noch einmal wurde die Bitte wiederholt, dass jeder, der über Information verfügte, sich melden solle. Danach endete der Bericht.


    Helen drückte den Knopf der Fernbedienung. Jodies Gesicht verschwand. Kevin wollte sie bitten, den Fernseher mit Jodies Bild anzulassen, aber er konnte nicht sprechen.


    Das war sein Lieblingsbild von Jodie. Bis vor kurzem noch hatte es gerahmt auf dem Kaminsims gestanden. Es war ein Foto vom Morgen des ersten Weihnachtsfeiertags. Sie hatten gerade die Geschenke ausgepackt. Sie saß da, umgeben von Geschenkpapier, und posierte für die Kamera. Auf dem Bild war sie ganz zu sehen. Sie hatte noch ihr Nachthemd an, das Hannah-Montana-Hemd. Das Foto auf dem Fernsehbildschirm war ein Ausschnitt gewesen. Nur Jodies Gesicht. Sie lächelte, als sei sie das glücklichste Mädchen in der großen weiten Welt.


    Finlay fing an zu weinen, die Schultern bebten, sein Körper schüttelte sich.


    »Ach Fin«, murmelte Kevin. Er legte seinen Arm um ihn. »Sie kommt zu uns zurück, Sohn. Das verspreche ich dir.«


    Er hätte gern noch mehr gesagt, doch genau in diesem Augenblick tauchte diese verdammte Abby wieder auf. Und sie war nicht allein. Neben ihr stand die Kommissarin von gestern. Ellen irgendwas.


    Kevin blieb fast das Herz stehen. Als sie zu sprechen anfing, wurde ihm klar, dass es nicht die Nachricht war, auf die sie warteten. Hoffnung wich Wut. Sie wollten ihn vernehmen. Noch einmal. Mit Anwalt.


    Verfluchte Polizei. Er hasste sie. So durchschaubar. Und vollkommen phantasielos. Nur weil er einmal Scheiße gebaut hatte, dachten sie, er wäre zu so etwas fähig. In der Zeit, die sie mit ihm verplemperten, könnten sie nach Jodie suchen.


    Als diese Ellen-Frau seinen Arm berührte, sprang Finlay dazwischen. Er weinte und hängte sich an ihn, bettelte ihn an, nicht wegzugehen. Sanft, so sanft er nur konnte, löste er sich aus Finlays Umklammerung. Und dann tat er etwas, was er geschworen hatte, niemals zu tun. Er belog seinen Sohn.


    »Es ist alles okay«, sagte er. »Es ist okay. Ich werde bald wieder hier sein. Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Versprochen.«

  


  


  


  
    12:05 Uhr


    »Ich bin’s nur, Marion. Darf ich reinkommen?«


    Ich will ihm sagen, er soll weggehen, aber meine Stimme versagt. Mein Hals ist ganz wund, weil ich so viel gebrochen habe. Aber das ist es nicht. Da sind all die Sachen in meinem Kopf, doch wenn ich sprechen will, kann ich meinen Mund nicht bewegen.


    Nachdem er das Erbrochene aufgewischt hatte und wieder weggegangen war, hatte ich versucht, meinen Namen zu sagen. Es ist merkwürdig. In meinem Kopf weiß ich, wie ich heiße, aber wenn ich versuche zu sprechen, habe ich es im selben Moment vergessen.


    Der Raum riecht nach Erbrochenem. Er war sehr wütend, trotzdem hat er versucht, es nicht zu zeigen. Wie Mom auch manchmal. Du kannst sehen, dass sie sich ärgert, aber sie setzt dieses blöde Lächeln auf, und wenn Dad fragt, ob alles okay ist, sagt sie: »Natürlich. Wieso denn nicht?« Aber du kannst es am Klang ihrer Stimme hören, dass sie lügt.


    Ich kann den Schlüssel im Schloss hören und die Riegel. Klick. Rumms, rumms.


    Bitte, lieber Gott, nein. Mach, dass er weggeht.


    Ich bete im Stillen, bete zu Gott, und frage mich, was ich tun soll, damit Er mich hört. Er muss mich doch hören, auch wenn ich nur in meinem Kopf mit ihm rede. Weil Er doch immer bei einem ist. Wenn du an Ihn glaubst. Ich habe nicht an Ihn geglaubt, jetzt ja, und ich bitte Ihn so sehr. Mach, dass er weggeht.


    Er hört mich nicht. Die Tür öffnet sich. Sein großer Schatten ist überall, und er lächelt dieses dämliche Lächeln.


    Ich hatte ihn gar nicht gesehen. Man soll nicht mit Fremden sprechen, weil nicht jeder nett ist, und wenn sie dir Süßigkeiten anbieten, dann ist das schlecht und nicht gut, und du sollst nie, niemals Süßigkeiten annehmen.


    Seine Hand legte sich auf meinem Mund. Ich konnte nicht atmen. Ich wollte schreien, aber seine Hand war auf meinem Mund und meiner Nase. Er packte mich in den Lieferwagen. Wir fuhren sehr lange, und mit dem Zeug auf meinem Mund konnte ich nicht schreien. Ich dachte, ich dachte, er wird mich umbringen.


    Er ist jetzt ganz nah bei mir. Zu nah. Sitzt neben mir auf dem Bett, so dass es sich nach oben biegt. Ich mag nicht, wie er riecht. Ich versuche mich in die Ecke zu verkriechen, weg von ihm.


    Er sagt etwas, aber es ist nicht leicht, die Wörter zu verstehen, weil er so komisch redet. Er spricht von dem Raum, in dem ich bin.


    »Es wird bald besser«, sagt er. »Sobald du wieder in dein altes Zimmer zurückkannst. Dahin können wir noch nicht gehen. Da war dieses andere Mädchen, weißt du…«


    Er schüttelt den Kopf.


    »Nein, besser nicht. Das willst du gar nicht wissen.«


    Da ist so ein merkwürdiges Geräusch. Wie von der Katze, die manchmal nachts in unserem Garten sitzt und fragt, ob sie zu uns rein darf. Das Geräusch kommt von mir. Es kommt aus mir heraus. Ich weiß nicht, wie ich es stoppen soll. Er tut so, als könne er es nicht hören, aber wenn ich es hören kann, dann kann er es auch, außer er hat etwas an den Ohren.


    Da sind Poster an den Wänden. Feen und Welpen und Kätzchen. Sie sehen alle mich und ihn auf dem Bett. Tinkerbell lächelt, als wäre das hier witzig.


    Er packt mich am Arm. Seine Finger krallen sich in meine Haut. Er tut mir weh. Ich fange wieder an zu weinen und will ihn anschreien, er soll das lassen, aber nichts funktioniert mehr.


    »Marion!« Er schreit. Vor lauter Angst höre ich auf und rutsche von ihm weg. Ich erstarre.


    »Ist ja gut«, sagt er. »Ich bin’s. Brian. Erkennst du mich denn nicht?«


    Ich denke angestrengt nach. Die einzige Person, die ich kenne, die Brian heißt, ist Ruby Rice’ Dad. Und er ist nicht Ruby Rice’ Dad.


    »Marion?«


    Ich bin nicht Marion! Ich schreie das in meinem Kopf, aber das kann er nicht hören. Er denkt, ich bin diese Marion, doch er irrt sich. Ich strenge mich wirklich an, meinen Mund zu öffnen. Meine Lippen bewegen sich, ich spüre es. Doch ich kann sie nicht dazu bringen, irgendetwas anderes zu tun.


    Ich knurre jetzt wie ein Hund, nicht wie eine Katze. Knurre, wo ich doch schreien will. Er hält mich immer noch am Arm fest. Ich führe meine andere Hand zum Mund, stecke meine Finger hinein, ziehe an meiner Zunge, damit das blöde Ding endlich funktioniert.


    Es tut weh. Besonders, als meine Nägel über die Zunge kratzen. Mir egal.


    »Marion, hör auf damit. Was zum Teufel tust du da?«


    Jetzt weine ich wieder. Mein ganzer Körper bebt, und mein Gesicht und mein Hals und meine Bluse, alles ist nass von den Tränen. Ich will ein Handtuch haben, aber ich kann um keines bitten.


    Er hält mich jetzt an beiden Armen fest. Das tut weh. Ich kann ihm nicht sagen, dass er aufhören soll. Seine Stimme poltert durch meinen Körper wie ein Erdbeben.


    Ich hasse das.


    »Alles okay«, sagt er. »Alles ist okay, Marion. Ich bin ja da, alles wird gut. Daddy ist fort. Er kommt nicht zurück. Wir sind allein. Nur du und ich.«

  


  


  


  
    13:40 Uhr


    »Startklar?«


    Ellen blickte durch die Glasscheibe in der Tür auf die beiden Männer im Verhörraum. Kevin Hudson und sein Anwalt Tom Abbot. Tom war ein Strafrechtler aus Lewisham. Bei unzähligen Verhören hatte ihm Ellen schon an diesem Tisch gegenübergesessen. Er war ein fähiger Mann. Oft hatte sie gedacht, sollte sie je am falschen Ende dieses Tisches landen, wünschte sie sich Tom Abbot an ihre Seite.


    »Ed?«


    Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen, als habe er etwas ganz anderes erwartet.


    »Entschuldige«, sagte er. »Was hast du gesagt?«


    »Ich fragte, ob du startklar bist«, sagte sie. »Sag mal, stimmt alles mit dir? Du wirkst abwesend. Ich kann das auch gerne alleine übernehmen.«


    Ehrlich gesagt würde sie das Verhör wirklich lieber alleine durchführen. Sie hätte ohne ihn sicher mehr Glück mit Kevin, davon war sie überzeugt.


    »Nein«, sagte Ed. »Ich muss dabei sein. Los geht’s. Lass es uns hinter uns bringen.«


    Er drückte die Tür auf, betrat den Raum und machte sich nicht einmal die Mühe, ihr die Tür aufzuhalten. Ellen musste schnell einen Schritt nach vorne machen, damit die Tür ihr nicht ins Gesicht fiel.


    Nach der Begrüßung schaltete Ellen das Aufnahmegerät ein, nannte das Datum, die Uhrzeit und die Namen der anwesenden Personen. Sie machte eine Pause und wartete, dass Baxter den Anfang machte.


    Baxter legte seine Hände auf den Tisch und sah Kevin an.


    »Beginnen wir mit Montagmorgen«, sagte er. »Erzählen Sie uns, was passiert ist. Von Anfang an.«


    Kevin sah seinen Anwalt an. »Muss ich das alles noch einmal wiederholen?«


    »Beantworten Sie einfach die Frage«, sagte Tom. »Und denken Sie daran, Sie müssen sich keine Sorgen machen. Okay?«


    Kevin schien nicht überzeugt zu sein. Doch er zuckte mit den Schultern und erzählte dieselbe Geschichte, die Ellen schon ein paar Mal gehört hatte.


    »Es war so wie jeden Morgen«, sagte er. »Helen ist zur Arbeit gegangen. Ich habe die Kinder versorgt. Finlay ging los wie immer, Jodie und ich verließen etwa eine halbe Stunde später das Haus. Wir waren spät dran. Daran erinnere ich mich. Und ich erinnere mich, dass ich böse auf sie war.«


    »Böse?«, unterbrach Baxter.


    Kevin seufzte. »Jodie ist verträumt. Pünktlichkeit ist nicht ihre Stärke. An diesem Morgen musste ich sie pausenlos ermahnen, sich anzuziehen. Sie sagte immer nur ja und machte dann was ganz anderes.«


    Pat war genauso. Neun von zehn Mal musste Ellen morgens vor der Schule herumschreien. Danach hasste sie sich dafür für den Rest des Tages.


    »Sind Sie oft auf sie böse?«, fragte Baxter.


    »Ich glaube nicht, dass das relevant ist«, sagte Tom.


    »Ist sicher nicht leicht«, sagte Baxter und beachtete den Anwalt gar nicht. »Sich allein um die Kinder kümmern zu müssen. Besonders, wenn es nicht die eigenen sind. Kein Wunder, dass Sie ab und zu die Geduld verlieren. Kann ich Ihnen nicht verübeln. Wie war es denn am Montag, Kevin? Hat Jodie es einfach zu weit getrieben? Hat sie das Fass zum Überlaufen gebracht? Kinder haben ein Talent dazu. Ich erinnere mich noch gut. Sie können quengeln und quengeln. Man sieht rot, und bevor man sichs versieht– wumm! Ist uns allen schon passiert.


    Sehen Sie, Kevin, wenn Sie uns die Wahrheit sagen, uns sagen, was an diesem Morgen vorgefallen ist, geht es Ihnen besser. Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, wenn Ihnen der Kragen geplatzt ist. Das geht doch allen Eltern mal so.«


    Baxter lehnte sich vor. Durchbohrte Kevin mit seinem Blick, ein glaubhafter Ausdruck von Mitgefühl.


    »Reden Sie mit uns, Kevin. Sie ist Ihnen auf der Nase herumgetanzt, stimmt’s? Eine Zehnjährige. Ich wette, das macht sie ständig. Wette, sie hat das Sagen, sobald die Mutter morgens das Haus verlassen hat. Bestimmt ein Alptraum. Herzblatt und Sonnenschein in einer Minute, in der nächsten der Teufel höchstpersönlich. Mit Helen können Sie natürlich nicht darüber reden. Jodie ist ihre kleine Prinzessin. Sie müssen das akzeptieren. Haben keine Wahl. Ansonsten weist Helen Ihnen die Tür, und wo wären Sie dann?«


    Kevins Gesichtsmuskeln zuckten, als habe er Schmerzen. Ellen wusste, sie hatten keine andere Wahl. Sie mussten so vorgehen. Er tat ihr leid.


    »Hören Sie auf!«, schrie Kevin. »Hören Sie doch auf. Sie haben ja keine Ahnung. So war es nicht. Ich liebe Jodie. Und Fin. Tun Sie nicht so, als wüssten Sie, wie es für mich ist. Sie haben nicht die leiseste Ahnung. Niemand von Ihnen. Jeden Tag mit ansehen zu müssen, wie meine Frau zur Arbeit geht, wo das doch meine Aufgabe ist. Zu wissen, dass sie viel lieber zu Hause bei den Kindern wäre. Aber es geht nun mal nicht. Weil ich ein nichtsnutziger Loser bin. Ich bekomme nicht einmal einen Job als Packer in einem Supermarkt, weil ich nicht eingestellt werde. Weil es zwanzig andere gibt, die sich für denselben Scheißjob bewerben. Von denen ist aber keiner vorbestraft. Darum werden sie mir vorgezogen.«


    Tom legte seine Hand auf Kevins Arm und unterbrach seinen Redefluss.


    Ein bisschen spät, dachte Ellen.


    Baxter lehnte sich zurück und nickte.


    »So«, sagte er, »jetzt machen wir Fortschritte. Erzählen Sie uns ein bissen von Ihren Versuchen, eine Arbeit zu finden. Wie frustrierend es für Sie ist, immer wieder abgewiesen zu werden, obwohl Sie doch überqualifiziert sind.«


    Kevin strich sich mit einer Hand über das Gesicht und seufzte. »Hören Sie«, sagte er. »Ich weiß, warum Sie das hier machen. Sie glauben, bloß weil ich vorbestraft bin, muss ich sie entführt haben. Doch das habe ich nicht. Ich schwöre es Ihnen. Und all diese Fragen. Sie vergeuden Ihre Zeit. Ich weiß nicht, wo sie ist. Ich wünschte bei Gott, ich wüsste es. Sie müssen mir glauben. Das hat ein anderer getan.«


    Er sagte die Wahrheit. Ellen sah Ed an, sein Blick verriet jedoch nichts. Sie beugte sich vor und räusperte sich.


    »Kevin«, sagte sie. »Was haben Sie gemacht, nachdem Sie und Jodie sich verabschiedet haben?«


    Er runzelte die Stirn. »Ist das Ihr Ernst? Ich soll das alles noch mal erzählen? Warum? Welchen Sinn hat das?«


    »Bitte«, sagte Ellen. »Noch einmal, Schritt für Schritt.«


    Kevin stöhnte, dann fing er an zu reden.


    »Wir liefen zur Lenham Road. Ich verabschiedete mich von Jodie und ging. Sie geht das letzte Stück gern allein. Ich habe kein Problem damit.«


    Ellen musste an ihre Kinder denken. Besonders an Pat. Würde nicht jede normale Mutter oder jeder normale Vater warten, bis die Kinder das Schultor erreicht haben?


    »Wann sind Sie gegangen?«, fragte sie. »Wie weit war Jodie die Lenham Road schon entlanggelaufen?«


    Kevin schüttelte den Kopf. »Nicht sehr weit. Ich weiß, ich hätte warten sollen, bis sie bei der Schule ist, aber ich hatte es eilig…«


    Er hielt inne, bemerkte seinen Fehler. Zu spät.


    »Warum?«, fragte Baxter. »Warum waren Sie in Eile?«


    »Das habe ich Ihnen schon gesagt«, sagte Kevin. »Ich musste in Lewisham einkaufen. Ich habe mich beeilt, weil ich es hinter mich bringen wollte. Ich hasse einkaufen.«


    »Was haben Sie denn eingekauft?«, fragte Ellen.


    »Nichts«, sagte Kevin. Die Antwort kam zu schnell, aber er hatte auch schon einen Tag lang Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Damit seine Story glaubhaft war. Ellen unternahm einen letzten Versuch.


    »Kevin«, sagte sie. »Wir haben alle gestrigen Aufnahmen der Überwachungskameras im Einkaufszentrum durchgesehen. Sie sind nicht drauf. Wir haben Angestellten Ihr Bild gezeigt. Keiner erinnert sich an Sie. Sie waren nicht dort. Sie werfen uns vor, kostbare Zeit zu verschwenden, weigern sich aber, uns zu sagen, wo Sie wirklich waren. Welche Wahl haben wir denn?«


    Sie hielt die ganze Zeit Augenkontakt mit ihm. Als sie zu Ende gesprochen hatte, glaubte sie, zu ihm durchgedrungen zu sein. Für einen kurzen Moment war ein Fünkchen Hoffnung in ihr. Das verlosch, sobald sie seine Antwort hörte.


    »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt«, sagte er. »Ich war im Einkaufszentrum. Danach bin ich nach Hause gegangen. Ich kann nichts dafür, dass mich niemand gesehen hat, aber es ist die Wahrheit. Ich sage Ihnen die Wahrheit. Warum glauben Sie mir nicht einfach?«

  


  


  


  
    14:35 Uhr


    Kevin und sein Anwalt gaben sich vor dem Polizeirevier zum Abschied die Hand.


    »Ich melde mich bei Ihnen«, sagte Tom.


    Kevin nickte und vermied es, ihn direkt anzusehen.


    »Es wird alles gut werden«, versicherte Tom. »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, müssen Sie sich auch keine Sorgen machen.«


    Nur hatte er etwas zu verbergen. Sein Anwalt ahnte es. Genau wie dieser Scheißkerl Baxter.


    »Sie haben mir nichts weiter zu sagen, Kevin?«


    Kevin schüttelte den Kopf, wollte so schnell wie möglich Tom Abbots durchdringendem Blick entkommen. Noch mehr Fragen und er knickte ein.


    Tom zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Rufen Sie mich an, sollten Sie es sich anders überlegen, okay?«


    Nachdem der Anwalt gegangen war, atmete Kevin auf. Die Wolken hatten sich verzogen, der Himmel war klar und versprach Wärme, hielt das Versprechen aber nicht.


    Er eilte die Lewisham High Street entlang, weg vom Polizeirevier, die Arme um seinen zitternden Körper geschlungen, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen.


    Um diese Zeit am Nachmittag war die Straße voller Menschen. Kevin bahnte sich seinen Weg durch Gruppen von Schulkindern und Leuten, die einkauften, nahm sie jedoch kaum wahr.


    Er hatte die Polizisten angelogen. Ebenso seinen Anwalt. Das war dumm, aber er hatte keine Alternative. Es war dieselbe Lüge, die er ihnen gestern schon beim ersten Verhör aufgetischt hatte.


    Er hatte nicht klar denken können. Alles verwischte sich mit allem, und dann die schockierende Erkenntnis, dass seine Tochter verschwunden war. Irgendwie konnte er das nicht auseinanderhalten. Die Polizisten hatten ihn gefragt, wo er gewesen war, und er hatte instinktiv gelogen. Er konnte nicht mehr zurückrudern. Doch es fiel ihm von Mal zu Mal schwerer, überzeugend zu klingen.


    »Ich war in Lewisham einkaufen.«


    Fünf Worte. Fünf simple Worte, die ihm jede Menge Ärger einhandeln konnten. Früher oder später kam es heraus. Tom hatte gesagt, die Polizisten prüften die Aufnahmen der Überwachungskameras von gestern Morgen weiter. Es gab natürlich keine Aufnahmen von ihm. Irgendwann holten sie ihn wieder ab und fragten erneut, was er an dem Morgen, an dem Jodie verschwunden war, gemacht hatte.


    Kevin versuchte, sich Antworten zurechtzulegen, aber so weit in die Zukunft konnte er nicht denken. Er konnte nur im jeweiligen Moment handeln. Weitergehen, einen Fuß vor den anderen setzen, sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Hoffen, dass er, wenn er weiterlief, vielleicht irgendwann zu Hause ankam.

  


  


  


  
    16:00 Uhr


    Wieder mit dem Rauchen anzufangen war keine bewusste Entscheidung gewesen. Ellen war an diesem Morgen nicht mit der Absicht aufgewacht, sich eine Schachtel Zigaretten zu kaufen. Dennoch fand sie sich plötzlich in einem Tabakladen gegenüber vom Polizeirevier wieder und kaufte eine Schachtel Marlboro Lights. Bis jetzt hatte sie diesen Entschluss noch keine Sekunde bereut.


    Hinter dem Polizeirevier gab es einen kleinen überdachten Raucherbereich. Normalerweise war er voller Leute, die sich ihre Dosis Nikotin holten. Heute ausnahmsweise und zum Glück nicht. Ellen setzte sich auf eine Holzbank. Die Feuchte kroch durch ihre Wollhose, ihr Hintern wurde kalt. Es kümmerte sie nicht. Alles war besser als die hektische, chaotische Atmosphäre im Einsatzraum. Sie wollte hier draußen nachdenken.


    Das Verhör mit Kevin Hudson war für die Katz gewesen. Sein Wort gegen ihres. Am entmutigendsten war: Kevins ausweichende Antworten über den gestrigen Morgen überzeugten Baxter mehr denn je davon, dass Kevin etwas mit Jodies Verschwinden zu tun hatte. Ellen war es mittlerweile unmöglich, ihren Boss davon zu überzeugen, auch andere Optionen auszuloten. Es war deprimierend, mit ansehen zu müssen, wie Kevin die Befragung vermasselte und alle Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Sie war sich nicht sicher, ob er sich vollkommen über die Konsequenzen im Klaren war. Aber er machte es trotzdem.


    Zweimal hatte sie gesehen, dass Baxters Hände zitterten. Hatte er am Vorabend zu tief ins Glas geblickt? Solange sie ihn kannte, hatte er nur selten getrunken. Und wenn doch, dann nie zu viel. Trotzdem. Das Händezittern, seine Reizbarkeit. Vielleicht setzte der Stress ihm zu, und er griff abends zur Flasche. Ellen hatte kein Recht, mit dem Finger auf ihn zu zeigen.


    Sie zog an der Zigarette und seufzte. Sie hatte sich auf die Arbeit gefreut. Bisher lief es jedoch nicht so, wie sie es sich erhofft hatte. Vielleicht lag es an dem Fall. Ein vermisstes Mädchen, das war nie leicht. Nur ein Kindermord war noch schlimmer. Sie mussten sich beeilen, sonst war es vielleicht bald so weit.


    »Ich würde zu gerne wissen, was Sie jetzt denken.«


    Raj stand vor ihr. Er hielt eine rote Marlboro-Schachtel in der Hand.


    »Alles gut?«, fragte Ellen.


    Raj zündete sich eine Zigarette an und blies den Rauch aus, bevor er antwortete.


    »Ging schon mal besser«, sagte er. »Ich muss immerzu an Jodie denken. Ich frage mich, was wir übersehen. Verstärkung wäre nicht schlecht. Wir ersticken im Moment in Arbeit, Ellen.«


    Eigentlich bestand sie darauf, mit Ma’am angesprochen zu werden. Bei Raj stieß sie damit auf taube Ohren. Sie insistierte nicht. Er war älter als die anderen und hatte diese gewisse Reife, die es ihr schwermachte, darauf zu beharren. Im Grunde war es ihr egal. Sie betrachtete Raj Patel schon seit jeher mehr als Freund denn als Mitarbeiter, den sie anleiten musste.


    »Ich habe schon mit Baxter gesprochen«, sagte sie. »Aber er spielt nicht mit. Jedenfalls noch nicht.«


    »Was ist eigentlich mit ihm los?«, fragte Raj. »Haben Sie eine Ahnung?«


    »Es ist Ihnen also auch schon aufgefallen?«


    Raj nickte. »Allen ist es aufgefallen. Es gab Gerede. Die allgemeine Auffassung ist, Abby hat ihn sitzenlassen, und er kann damit nicht umgehen.«


    Ellen stöhnte. »Ach, kommen Sie, Raj. Hören Sie auf. Das hilft doch niemandem. Am wenigsten Jodie Hudson. Das Team sollte sich mit ihr befassen, nicht mit einem geschmacklosen Büroflirt, der schon vorbei war, bevor er richtig angefangen hatte.«


    Raj zog an seiner Zigarette und blickte über den grauen, leeren Parkplatz. Er trug ein hellblaues Hemd, keine Jacke. Obwohl es Februar war. Er schien nicht zu frieren. Wenn er sich bewegte, konnte man seine Muskeln sehen. Ellen verstand, wieso so viele Kolleginnen für ihn schwärmten. Soweit ihr bekannt war, hatte er nie das leiseste Gegeninteresse gezeigt. Insgeheim dachte sie, dass er schwul war.


    »Ich mag Abby«, sagte er dann. »Sie ist ein guter Cop und anständig. Ja, sie benutzt ihren Charme, um das zu erreichen, was sie will, aber wer tut das nicht? Ich kann es ihr nicht verübeln, schon gar nicht an diesem Ort.«


    Er wandte sich Ellen zu und durchbohrte sie mit seinen braunen Augen. »Ich habe versucht, dem Gerede einen Riegel vorzuschieben, Ellen. Nicht nur, weil ich Abby mag, sondern weil ich Sie mag. Ich finde es nicht sehr hilfreich. Trotzdem, jemand muss mit Baxter reden. Herauskriegen, was zum Teufel los ist, und dem ein Ende machen. Er hat den Überblick total verloren. Haben Sie das nicht auch bemerkt?


    Seine Besessenheit von Kevin Hudson ist falsch. Es gibt jede Menge andere Hinweise, denen wir nachgehen sollten. Ich habe Angst, Ellen. Angst, dass wir es vergeigen und die Sache so ausgeht wie bei Molly York.«


    »Es hat teilweise mit Molly zu tun, dass er sich so auf Kevin kapriziert«, sagte Ellen. »Ich glaube, er ist verzweifelt. Wie wir alle. Er kann den Gedanken nicht ertragen, dass wir Jodie nicht rechtzeitig finden.«


    »Das verstehe ich«, sagte Raj. »Aber mal ehrlich, das hilft niemandem. Sie müssen mit ihm reden. Und zwar bald.«


    Ellen warf die Zigarette auf den Boden und drückte sie mit der Schuhspitze aus.


    »Sie haben recht«, sagte sie. »Ich gehe jetzt rein und frage ihn, was los ist. Was halten Sie davon?«


    Raj lächelte. »Danke, Ellen. Ich wusste, auf Sie ist Verlass. Hey, bevor Sie mit Baxter reden, hab ich noch was für Sie.«


    Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und reichte ihn ihr.


    »Ger Cox«, sagte er. »Der Detective, der die Ermittlungen im Fall Molly York in Rochester leitete. Sie hatten mich um seine Nummer gebeten.«


    »Was soll ich nur ohne Sie machen?«, sagte Ellen und nahm Raj den Zettel ab.


    »Hey«, sagte er. »Das gilt auch umgekehrt. Schön, dass Sie wieder da sind. Dieser Ort war ohne Sie nicht derselbe.«


    Nach dem Gespräch mit Raj fühlte sie sich besser. Er hatte diese Ausstrahlung auf Menschen. Diese ruhige Art, mit Problemen umzugehen und sie lieber direkt anzusprechen, statt den Kopf in den Sand zu stecken. Er war ihr Vertrauter gewesen, ihr erster Anlaufhafen, wenn sie ein Problem hatte oder eine Frage sie beschäftigte. Seit Vinnys Tod hatte sie die Freundschaft vernachlässigt, wie so vieles. Erst jetzt, da es wahrscheinlich zu spät war, wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermisst hatte.


    Nun ja, es hatte keinen Sinn, sich über das Was-wäre-Wenn Gedanken zu machen.


    Ellen zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer auf dem Zettel.


    Eine Stimme, rauh und mit starkem Kent-Akzent, meldete sich nach dem dritten Klingeln.


    »DCI Cox, wie kann ich helfen?«


    Eine Frau. Damit hatte Ellen nicht gerechnet.


    »Ellen Kelly«, sagte sie. »CID Lewisham. Ich möchte sehr gerne mit Ihnen über einen alten Fall sprechen. Molly York.«


    »Lewisham«, sagte Cox. »Das vermisste Mädchen, richtig? Jodie Hudson. Bitte sagen Sie mir, dass Sie etwas gefunden haben.«


    »Im Moment ist es nur eine Ahnung«, sagte Ellen. »Es gibt Ähnlichkeiten zwischen den beiden Fällen, die ich gerne mit Ihnen diskutieren würde.«


    »Ich stehe Ihnen zur Verfügung«, sagte Cox. »Sagen Sie mir, was Sie wollen, ich werde dafür sorgen, dass Sie es bekommen. Ich werde alles tun, damit Sie diesen Schweinehund, der die arme Molly umgebracht hat, festnageln.«


    »Könnten wir uns treffen?«, fragte Ellen. Sie erwärmte sich schnell für DCI Cox.


    »Morgen früh«, sagte Cox. »Auf Hoo. Da, wo Mollys Leiche gefunden wurde. Ich glaube, Sie sollten den Fundort sehen.«


    Nachdem sie sich für den nächsten Tag verabredet hatten, beendete Ellen das Telefonat. Sie überlegte, ob sie Baxter von ihrem Plan unterrichten sollte, entschied sich aber dagegen. Sie würde die Molly-York-Spur erst einmal allein verfolgen und ihrem Boss nur davon erzählen, wenn sie eine Verbindung zu Jodie fand. In der Zwischenzeit hatte sie dringendere Dinge mit Baxter zu besprechen. Raj Patels Beispiel folgend beschloss sie, sich wieder ins Büro zu begeben und auf Konfrontationskurs zu gehen.

  


  


  


  
    17:00 Uhr


    Ellen machte früh Feierabend. Sie wollte noch rechtzeitig zum Tee bei ihren Eltern sein. Seit Sonntag hatte sie ihre Kinder kaum gesehen. Sie fehlten ihr. Sie nahm sich vor, sich in den nächsten Tagen mehr Zeit für sie zu nehmen. Der Fall war wichtig. Ebenso wichtig aber war ihre Familie. Sie hatte schon einmal den Fehler gemacht, die Arbeit an die erste Stelle zu setzen. Diesen Fehler wollte sie nicht wiederholen.


    »Wir sind ein bisschen spät dran«, rief ihre Mutter, als Ellen die Tür öffnete. »Komm in die Küche und erzähl von deinem Tag.«


    Sie ging am Wohnzimmer vorbei. Von drinnen hörte sie Stimmen. Ihre Kinder und ein Mann. Wahrscheinlich ihr Vater. Sie überlegte, ob sie kurz hineinschauen sollte, beschloss jedoch, erst mit ihrer Mutter zu reden.


    Sie traf beide Eltern in der Küche an: ihre Mutter am Herd, sie rührte in einem großen Topf. Ihr Vater saß am Tisch, hinter dem Guardian vergraben.


    Ellen runzelte die Stirn. »Wer ist denn bei den Kindern im Wohnzimmer?«


    »Jim O’Dwyer«, sagte ihre Mutter. »Wir hatten Probleme mit dem Warmwasser. Dein Vater hat Jim angerufen. Er kam gleich vorbei. Jim ist ein guter Junge. Du siehst müde aus, Ellen. Sicher, dass du nicht zu viel arbeitest?«


    Ihr erster Schultag. Schon ewig hatte sie nicht mehr daran gedacht. Zorn und Verwirrung. Alles wurde besser durch den heiteren Jungen mit dem freundlichen Gesicht und dem Grübchen unter dem linken Auge. Sie hatte ihn schon ewig nicht mehr gesehen.


    »Absolut sicher«, sagte Ellen. »Was war denn mit dem Wasser? Konnte er es reparieren? Und was macht er im Wohnzimmer, wo er sich um die Leitungen kümmern soll?«


    »Beruhige dich, Ellen«, kam die Stimme ihres Vaters hinter der Zeitung hervor.


    »Das Wasser läuft wieder«, sagte ihre Mutter. »Ich habe erzählt, du kämst bald nach Hause. Also ist er geblieben, wollte dir hallo sagen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du so erschöpft bist, dann hätte ich es nicht vorgeschlagen.«


    »Ich bin nicht erschöpft«, sagte Ellen. »Das habe ich doch schon gesagt. Mir geht es gut.«


    Ihre Mutter schnalzte missbilligend mit der Zunge. Ellen presste die Lippen aufeinander. Sie wusste, dass ihre Mutter noch längst nicht fertig war. Ellen war frustriert, nicht müde. Ed hatte sie nicht angetroffen. Niemand wusste, wo er war, sein Handy war auch ausgeschaltet. Es ging immer nur die Mailbox an.


    »Ich verstehe dich nicht«, sagte ihre Mutter. »Du musst nicht arbeiten. Vincent hat dir mehr als genug hinterlassen. Ich meine, ich könnte es ja verstehen, wenn du das Geld bräuchtest, aber das tust du nicht.«


    Das stimmte. Vinny hatte das Geld vernünftig angelegt. Zwei Lebensversicherungen und ein respektables Einkommen aus Aktien, in die er investiert hatte, damit Ellen keine finanziellen Sorgen zu haben brauchte. Darum griff ihre Mutter das leidige Thema auch immer wieder auf. Natürlich war es teilweise Ellens Schuld. Sie hatte ihnen nie erklärt, weshalb sie wieder arbeiten gehen wollte. Konnte nicht zugeben, dass sie sich fürchtete. Die ständige Verarmungsangst trieb sie an, ganz gleich, wie viel Geld sie von Vinny hatte. Sie wusste, wie sich Armut anfühlte, echte Armut, und das schreckte sie. Mit der Zeit waren die Erinnerungen verblasst, ganz weg waren sie nie, so wie eine Narbe nach einem Autounfall.


    Über ihr Leben vor der Adoption sprach sie nie, nicht einmal mit Sean. Vergessen hatte sie es nicht. Nicht die Tage ohne etwas Anständiges zu essen, ohne Strom, weil kein Geld für die Rechnungen da war, hatte weder die Kälte vergessen noch die Dunkelheit oder die Furcht. Auch nicht das quälende allgegenwärtige Weinen ihres kleinen Schwesterchens.


    »Du warst schon immer so«, fuhr ihre Mutter mit sanfterer Stimme fort. »Unabhängig bis zum Gehtnichtmehr. Ich kann mich noch genau an deinen und Seans ersten Schultag erinnern. Du warst wegen allem ein bisschen später dran als die anderen Kinder. Ihr beide wolltet partout nicht gehen, doch dir sah man es nicht an. Sean schrie wie am Spieß, als wollten wir ihm ans Leder. Du, du bist ganz cool reingegangen. Als sei es das Normalste von der Welt. Weißt du das noch?«


    Ellen lächelte. »Du hörst ja nicht auf, mich daran zu erinnern. Oder dass ich nach den ersten Tagen schon allein zur Schule gehen wollte. Und dass du mit Sean hinter mir hergelaufen bist, nicht so nah, dass ich dich sehen konnte, aber doch nah genug, damit ich unterwegs nicht verloren ging.«


    Ihre Mutter nickte. »Vielleicht war ich auch so, als ich noch ein kleines Mädchen war. Du solltest nur wissen, dass du nicht allein bist. Wenn dir dieser Job zu viel ist, gib ihn auf. Dein Vater und ich helfen dir. Uns ist es vollkommen egal, ob du bei Saintburys Regale einräumst. Wir wollen nur, dass du glücklich bist. Das ist alles.«


    »Ich bin glücklich«, erwiderte Ellen. »Ehrenwort. Dad und du, ihr wart wunderbar. Seid wunderbar. Also, wo sind denn nun meine Kinder?«


    »Ich glaube, sie spielen Karten«, sagte ihre Mutter. »Geh nur. Ich rufe dich, wenn der Tee fertig ist.«


    Vor der Tür des Wohnzimmers blieb Ellen stehen. Sie konnte Eilish’ schrilles Lachen hören. Ellen und Jim hatten dieselbe Grundschule besucht. St. Jospehs in Greenwich, auf die auch ihre Kinder gingen.


    Abgesehen vom ersten Tag waren die Erinnerungen an ihn nur noch nebelhaft. Sie erinnerte sich an eine Begebenheit. Er hatte auf dem Spielplatz einem anderen Jungen die Hose runtergezogen und dafür Ärger bekommen. Sonst nichts. Sein Freund, Anthony Mendoza, war ihr deutlicher in Erinnerung geblieben, denn sie war in den ersten Grundschuljahren unglücklich verliebt in ihn gewesen.


    Sie öffnete die Wohnzimmertür und drei Gesichter wandten sich ihr zu. Ihre Laune hob sich beim Anblick ihrer Kinder. Pat sprang auf, rannte auf sie zu und umarmte sie. Sie hielt ihn fest und lächelte Jim und Eilish zu. Ihre Tochter, die vor Jim die Coole mimte, nickte kurz und widmete sich wieder den Karten, die sie in der Hand hielt


    »Wir spielen Gin Rommé«, erklärte Pat. »Jim bringt es uns bei. Es macht echt Spaß. Spielst du mit?«


    »Ellen?«


    Jim legte die Karten verkehrt herum auf den Tisch und kam auf sie zu. Die Stehlampe stand hinter ihm in der Zimmerecke, darum lag sein Gesicht im Schatten. Sie konnte es erst sehen, als er direkt vor ihr stand. Sie spürte ein unerwartetes Flattern.


    »Jim O’Dwyer«, sagte sie. »Das ist ja schon eine Ewigkeit her.«


    »Ellen Flanagan.« Er beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Die Geste überraschte sie. Sie strich mit der Hand über die Stelle, wo seine Lippen sie berührt hatten.


    Er trat einen Schritt zurück und lächelte, seine Hände lagen noch immer auf ihren Schultern. Große Hände, die sich gut anfühlten. Als könnten sie die ganze Spannung von ihr nehmen, wenn sie es nur zuließe.


    Sie fragte sich, ob sie einen Schritt zurück machen sollte, weg von ihm, oder ob das unhöflich war. Er nahm ihr die Entscheidung ab, indem er auf seine Hände blickte und anfing zu lachen.


    »Ich kann dich anscheinend nicht gehen lassen«, sagte er und nahm die Hände weg. »Entschuldige bitte. Aber es ist großartig, dich nach all den Jahren wiederzusehen. Du hast dich kein bisschen verändert.«


    Sie verdrehte die Augen und dachte, wie sehr ihr sein Lächeln gefiel.


    »Quatsch«, sagte sie. »Du schon. Ganz schön sogar. Das letzte Mal warst du noch ein pummeliger kleiner Junge mit Brille und ziemlich hochnäsig.«


    Das Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. »Hochnäsig bin ich immer noch. Manche Leute denken, vielleicht ein bisschen zu sehr. Andere wiederum meinen, genau das macht mich so liebenswert.«


    »Mit anderen meinst du deine Mutter, korrekt?«


    Er zog die Brauen zusammen, spöttisch ernst. »Nicht nur meine Mutter. Da draußen gibt es eine ganze Armee von Mädels, die mich unwiderstehlich findet, das sag ich dir.«


    »Natürlich. Du hast schon als Kind unter Wahnvorstellungen gelitten. Jetzt fällt es mir wieder ein. Ist es über die Jahre schlimmer geworden? Es heißt übrigens Kelly, nicht Flanagan.«


    Jetzt war das Stirnrunzeln echt. »Richtig. Verzeihung. Die Sache mit deinem Mann tut mir sehr leid. Ich habe davon gehört. Es muss schlimm gewesen sein. Ist es wahrscheinlich immer noch.«


    Eine Erwiderung blieb ihr erspart. Die um sie herumtobenden Kinder retteten sie.


    »Mommy!« Eilish sprang nun doch in ihre Arme und umschlang sie. Die ganze Coolness war verflogen. Sie wollte einfach nur Ellens Aufmerksamkeit haben.


    »Spiel doch mit.«


    »Ich weiß nicht, wie man Gin Rommé spielt«, sagte Ellen und lachte.


    »Mommy kann gar nicht gut Karten spielen«, klärte Eilish Jim auf. »Aber das ist nicht schlimm. Sie kann mit mir in einem Team sein.«


    »Es gibt keine Teams«, sagte Pat. »Das ist doch kein Fußball, Eilish. Jeder spielt für sich allein.«


    »Ja, aber Mommy ist nicht gut. Ich muss ihr doch helfen«, erwiderte Eilish.


    Jim beugte sich hinunter und flüsterte Pat hörbar ins Ohr: »Glaubst du, deine Mommy möchte fertiggemacht werden?«


    »Du träumst wohl«, sagte sie. »Los, Eilish. Wir zeigen’s ihnen. Oder hast du Schiss davor, Jim?«


    Sie sahen sich kampfeslustig an. Er lächelte. Das Grübchen erschien. Ihr wurde warm ums Herz. Dann nahm sie sich zusammen. Sie löste sich aus Eilish’ Umklammerung und stellte sie auf die Füße.


    »Also dann«, sagte sie. »Eilish, machen wir die Jungs rund.«

  


  


  


  
    22:00 Uhr


    Brian träumte. Er wusste, es war nur ein Traum, und wäre am liebsten aufgewacht, doch wie all die anderen Träume hörte auch dieser einfach nicht auf.


    


    … Er spielte neben den Gleisen. Er mochte diesen Ort. Am Ende des Feldes hinter dem Haus. Es war eine andere Welt.


    War er erst einmal über den Zaun hinweg- und den Hang hinuntergeklettert, so dass das Haus außer Sichtweite war, fühlte er sich sicher. Als ob ihm niemand und nichts hier unten etwas anhaben könnte. Es war sein Geheimversteck. Nicht einmal Marion wusste davon. Für sie war es hier nicht sicher, nicht mit den Zügen und so. Sie könnte ausrutschen und auf die Schienen fallen, wenn gerade ein Zug kam. Er wollte gar nicht erst daran denken.


    Im Laufe des Nachmittags zählte er fünf Züge. Zwei fuhren in Richtung der Sonne, die langsam unterging, drei in die andere Richtung. Nur Güterzüge. Darum sah er auch niemals Menschen. Nur manchmal erhaschte er einen Blick auf den Lokführer.


    Trotzdem. Sobald sich ein Zug näherte, kletterte er den Hügel hinauf, weg von den Gleisen, weil er Angst hatte, dass der Lokführer ihn entdecken und sich fragen könnte, was ein Junge allein da trieb, mitten im Nirgendwo.


    Keiner durfte wissen, wo er war. Das war eine der Regeln. Wenn sie uns finden, sagte Dad, kommen sie und nehmen Marion mit. Brian ließen sie hier, bei Daddy. Wer wollte schon einen Schwachkopf wie ihn. Marion wollten sie. Sie würden zu Daddy sagen, kleine Mädchen bräuchten eine Mutter, und da ihre Mutter nicht mehr bei ihnen war, gäben sie Marion ein neues Zuhause mit einer neuen Mutter.


    Der Gedanke, ohne Marion sein zu müssen, jagte ihm Angst ein.


    Er blieb an diesem Nachmittag so lange er konnte bei den Gleisen. Bis die Sonne ganz und gar verschwunden und der Himmel nicht mehr rosa war, sondern blassgrau. Er wäre noch länger geblieben, aber er hatte Hunger und wusste, er sollte nach Hause gehen und das Abendessen machen.


    Er lief so schnell zurück, wie ihn seine Beine trugen. Der Himmel wurde dunkler. Er war spät dran. Daddy würde ihn umbringen, wenn das Abendessen nicht rechtzeitig auf dem Tisch stand. Beim Rennen überlegte er, was sie zu essen hatten. Kartoffeln. Er glaubte, heute Morgen im Kühlschrank ein Stück Schinken gesehen zu haben. Ja. Da war Schinken. Ganz sicher. Er war in Versuchung gewesen, sich etwas davon zu nehmen, hatte jedoch widerstanden. Er wusste, Daddy wäre darüber nicht sehr erfreut gewesen.


    Also. Kartoffeln und Schinken. Daddy würde den Schinken essen, das war okay. Für ihn und Marion gäbe es jede Menge Kartoffeln.


    Als er zu Hause ankam, hatte Brian einen Plan und überlegte, wie viele Kartoffeln er kochen musste. Er zog die Hintertür auf, ging ins Haus; er war zufrieden mit sich. Noch wusste er nicht, dass das Haus leer war, Daddy und Marion nicht mehr da waren. Dass er sie niemals wiedersah.


    Er suchte sie, rief ihre Namen. Niemand antwortete. Er ging von Zimmer zu Zimmer, dann verschwammen die Dinge, lösten sich auf. Bis sie ganz weg waren. Schließlich versank auch das Haus. Er schreckte aus dem Schlaf hoch.


    


    Wach. Das machte keinen Unterschied. Er war immer noch allein.

  


  


  


  
    22:30 Uhr


    Nach der abendlichen Zeremonie mit den Kindern war Ellen nur noch nach einem Glas Wein und irgendeinem Blödsinn im Fernsehen zumute. Sie nickte beim zweiten Glas auf dem Sofa ein und hätte die ganze Nacht dort geschlafen, wäre nicht der Anruf gewesen.


    Sie hatte von Vinny geträumt. Als sie aufwachte, hatte sie für einen Moment das Gefühl, er stünde im Zimmer. Das hasste sie. Diese Sekunden, wenn das Leben so war wie früher. Gefolgt von der qualvollen Erkenntnis, dass alles anders war.


    Sie suchte nach dem Telefon. Bilder von Jodie überlagerten alles andere. Sie griff nach dem Hörer und antwortete, ohne auf die Nummer zu gucken.


    »Hallo«, knurrte sie. »Was gibt’s?«


    »Ebenfalls hallo.« Die vertraute Stimme war Balsam und besänftigte sie.


    »Dai.« Sie lehnte sich zurück und lächelte. »Gott sei Dank, ich dachte, es wäre Ed.«


    »Also keine Neuigkeiten?«, fragte Dai. »Was Jodie angeht, meine ich.«


    »Nichts«, sagte Ellen. »Geht es dir gut?«


    »Keine Veränderung seit heute Morgen«, sagte Dai. »Ich hatte gehofft, ich könnte dich auf den Drink festnageln, den du mir versprochen hast.«


    Vor ihrem geistigen Auge erschienen die Gesichter zweier Mädchen, beide lächelnd. Ellen blinzelte und sie verschwanden.


    »Morgen?«, sagte sie. »Ich müsste mich noch mit meiner Mutter absprechen. Sie geht mir schon mehr zur Hand, als sie sollte.«


    »Ich kann auch zu dir kommen, wenn dir das lieber ist«, schlug Dai vor. »Weißt du, Ellen, ich muss dringend etwas mit dir besprechen.«


    »Wir können jetzt reden.«


    »Die Sache ist ein wenig heikel«, erwiderte Dai. »Es wäre mir lieber, wir redeten unter vier Augen.«


    Zum Teufel… dachte sie. Ausgehen, sich mit einem alten Kollegen auf einen Drink treffen, konnte nicht schaden, das war keine lästige Pflichtübung.


    »Gut«, sagte sie. »Lass uns ausgehen. Es wird schon gehen. Außerdem, Mom mag dich. Sie wird sich freuen, wenn ich ihr sage, dass ich mich mit dir treffe. Ich muss dich allerdings warnen. Sie will unbedingt, dass ich jemanden kennenlerne. Vielleicht kommt sie auf falsche Gedanken.«


    Dai lachte, tief und warm. Ellen merkte erst in diesem Moment, wie sehr ihr dieses Lachen gefehlt hatte.


    »Du könntest einen schlechteren Fang machen«, sagte er. »Ich gelte nach wie vor als gute Partie.«


    »Ja, auf den walisischen Teepartys für ältere Witwen vielleicht.«


    »Lassen wir das lieber«, sagte Dai. »Sonst sitzt du morgen allein vor deinem Drink.«


    »Das möchte ich auf gar keinen Fall riskieren. Also, wo?«


    Am anderen Ende der Leitung war es still. Dai dachte ernsthaft nach, bevor er antwortete. »The Dacre?«


    Ellen lachte. »Warum habe ich überhaupt gefragt?«


    »Hat man einmal ein halbwegs ordentliches Lokal gefunden, sollte man dabei bleiben. Heutzutage schießen die Schickimicki-Pubs wie Pilze aus dem Boden. The Dacre und ich haben eine lange gemeinsame Geschichte. Warum sollte ich das aufs Spiel setzen und woanders trinken? Noch dazu in meinem Alter? Du willst sicher erst die Kinder ins Bett bringen, oder?«


    »Ja.«


    »Okay. Sagen wir neun Uhr?«


    »Neun ist perfekt. Bis dahin.«


    Ellen lächelte. Es war schon lange her, seit sie mit Dai Davis ausgegangen war. Zu lange. Und es war ihre erste abendliche Verabredung seit langer Zeit. Sie freute sich darauf. Das musste sie zugeben. Erst später, als sie schon im Bett lag und nicht einschlafen konnte, fragte sie sich, was in aller Welt so heikel war, dass Dai es ihr nicht am Telefon sagen wollte.
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    9:15 Uhr


    Die Pressekonferenz war für neun Uhr dreißig angesetzt. Vierundzwanzig Stunden nach Jodies Verschwinden. Ellen kam etwas früher, weil sie Ed vorher treffen wollte. Leider hatte noch jemand diese Idee gehabt und war ihr zuvorgekommen.


    Die Presse wurde wie immer im Konferenzraum im ersten Stock informiert. Der Raum füllte sich bereits mit Reportern und Kameraleuten, die gespannt auf Details der Geschichte über das vermisste Mädchen warteten. Ein paar von den Leuten kannte sie, auch zwei Journalistinnen, die sie regelrecht verabscheute.


    Ohne die Besucher anzusehen, lief Ellen über den Mittelgang direkt zur Rednerbühne am Ende des Raums. Fünf Stühle, ein Tisch und Mikrophone.


    Dahinter führte eine Tür in ein kleineres Zimmer. In ein paar Minuten träten Baxter und die Hudsons heraus und nähmen Platz am Tisch. Ellen klopfte und trat ein.


    Die drei Hudsons saßen eng nebeneinander auf niedrigen schwarzen Sesseln. Kevin sprang auf, als er Ellen sah.


    »Ist es so weit?«, fragte er.


    Ellen schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


    Sie fragte sich, wie sie das alles aushielten. Und was um alles in der Welt fiel Abby ein, sie an diesem trostlosen Ort allein zu lassen?


    »Abby ist kurz rausgegangen. Sie holt Wasser«, sagte Helen und kam Ellens Frage zuvor. »Sie ist großartig, oder nicht, Kevin?«


    »Wann geht es endlich los?«, fragte Kevin und überging die Frage seiner Frau. »Es ist nicht besonders lustig, hier herumzusitzen, ohne irgendetwas zu erfahren.«


    »Ich werde Abby suchen«, sagte Ellen, »und ich kümmere mich um das Wasser. Kann ich Ihnen noch irgendwas bringen? Kaffee oder Tee?«


    Alle drei schüttelten die Köpfe. Sich entschuldigend schlüpfte Ellen durch die andere Tür hinaus. Diese führte auf den Korridor. Hier steckten Ed und Abby die Köpfe zusammen. Abby sprach entschieden, gestikulierte, verlieh ihren Worten Nachdruck. Keine Spur von den Getränken, die sie angeblich holen wollte.


    »Abby!«


    Abby hörte zu reden auf und drehte sich um.


    »Die Hudsons sitzen allein da drin«, sagte Ellen und ging auf die beiden zu. »Sie sind total nervös. Sie sollten bei ihnen sein und sie beruhigen, statt hier herumzustehen. Wollten Sie nicht Wasser holen?«


    »Das wollte ich«, sagte Abby. »Und das tue ich.« Sie wandte sich wieder an Ed. »Lass es dir durch den Kopf gehen. Bitte.«


    »Das geht dich gar nichts an«, sagte Ed. »Jetzt geh zurück zu den Hudsons. Mach deine Arbeit, statt deine Nase in anderer Leute Dinge zu stecken.«


    Abby wurde rot, wollte darauf reagieren. Schlussendlich besann sie sich eines Besseren und ging ohne ein weiteres Wort davon. Schnell. Die Absätze klackten laut auf dem Fliesenboden.


    »Was war das denn?«, fragte Ellen.


    »Nichts«, sagte Ed. »Was willst du, Ellen? Die Pressekonferenz geht gleich los. Es ist also kein besonders guter Zeitpunkt.«


    »Hast du meine Nachricht bekommen?«, fragte Ellen. »Ich muss mit dir reden.«


    »Hat es mit dem Fall zu tun?«, fragte Ed. »Hast du was für mich?«


    »Nicht wirklich«, sagte sie.


    »Dann bin ich nicht interessiert«, sagte Ed. »Entschuldige mich bitte.«


    »Es ist wichtig«, sagte Ellen.


    »Nur eins ist wichtig. Jodie«, antwortete Ed. »Ich gehe jetzt da rein und mache etwas, das ich hasse, weil es meine Pflicht ist. Du musst deine persönlichen Probleme beiseiteschieben und dein Hauptaugenmerk auf den Fall legen. Entweder das oder du bist raus, Ellen. Du hast die Wahl.«


    Diese Bemerkung war ungerecht. Ellen fiel keine angemessene Erwiderung ein. Sie stand einfach nur mit offenem Mund da, Ed rauschte an ihr vorbei und verschwand in dem Raum, aus dem sie gerade gekommen war.


    
      ***
    


    Eine halbe Stunde später fuhr Ellen, noch immer auf hundertachtzig, auf der A2 nach Cliffe, einem kleinen Dorf auf der Halbinsel Hoo in Kent. Immer wieder spulte sie Eds Worte ab, und jedes Mal wurde ihre Wut größer.


    Persönliche Probleme? Er hatte Probleme. Nicht sie. Er sah nicht klar. Er, der in eine jämmerliche Affäre verwickelt war und jetzt mit den Nachwehen zurechtkommen musste. Das war es doch. Ellen war sich sicher. Baxter und Abby hatten sich gestritten. Das beeinträchtigte ihre Arbeit. Gott weiß, welche Auswirkungen es auf Abbys Leistung als Opferbetreuerin hatte. Eins war ganz klar, Ellen wollte Abby Roberts zwischen die Finger bekommen, ihr ein paar Takte sagen. Es war ganz allein ihre Schuld, und jetzt, da alles den Bach runterging, sollte Abby die Sache gefälligst aus der Welt schaffen.


    Die Hoo-Halbinsel erstreckte sich zwischen Themse und Medway am äußeren Ende der nördlichen Küste von Kent, wo die beiden Flüsse in die Nordsee mündeten. Ellen fuhr von der A2 in Richtung Cliffe ab und fand sich in einer flachen, trostlosen Landschaft wieder, die nur wenig Ähnlichkeit mit den Gärten in Kent hatte, wie sie sie kannte.


    Cliffe war ein unscheinbares Dorf mit ein paar für diese Gegend typischen Schindelhäusern, die vereinzelt zwischen den halbherzig mit modernen roten Backsteinhäusern bebauten Straßen standen. Weniger als dreißig Meilen von London entfernt war sie in einer vollkommen anderen Welt.


    Ellen hatte sich mit DCI Cox vor der Kirche am Rande des Ortes verabredet. Sie hatte befürchtet, dass sie sie vielleicht nicht fand, aber die vierseitige Kirchturmspitze war schon von weitem deutlich zu erkennen.


    Sie fuhr vor der Kirche vor, parkte neben dem einzigen anderen Auto– einem roten Mazda Cabriolet. Eine große Blonde lehnte rauchend am Auto. Ellen schaltete den Motor aus und öffnete die Fahrertür. Die andere drückte die Zigarette aus und kam ihr mit ausgestreckter Hand entgegen.


    »Geraldine Cox«, sagte sie.


    Sie hatte einen festen Händedruck, fast schon furchteinflößend. Ellen versuchte sich nichts anmerken zu lassen und stellte sich vor.


    »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben, DCI Cox«, sagte sie und befreite ihre Hand. »Ich weiß das zu schätzen. Eindrucksvolle Kirche übrigens.«


    »Achthundert Jahre alt«, sagte Cox. »Sehen Sie das Mauerwerk? Abwechselnd Naturstein aus Kent und schwarzer Feuerstein. Die Freude ist ganz meinerseits. Jeder Freund von Ed Baxter ist auch mein Freund. Nebenbei bemerkt: Geraldine. DCI Cox klingt nach einem fetten Cop aus einer uralten Fernsehserie.«


    Ellen wandte sich von der Kirche ab und sah sich Cox genauer an. Groß, wahrscheinlich so groß wie Ellen, mit einer kurvenreichen Figur, kurzem blondem Haar, hohen Wangenknochen und eisblauen Augen. DCI Geraldine Cox war ein Prachtweib. Obwohl sie nicht älter als Ellen aussah, hatte sie es schon bis zum DCI gebracht. Ellen tröstete sich mit dem Gedanken, dass diese Frau wahrscheinlich keine Kinder hatte– machen wir uns doch nichts vor. Hatte sie welche, wie um Himmels willen fand sie die Zeit für die aufreibenden Arbeitsstunden, die von einem DCI erwartet wurden?


    Ellen kam gleich zur Sache.


    »Sie sagten, Sie wollen mir den Fundort von Mollys Leiche zeigen?«


    Geraldine nickte. »Das habe ich gesagt. Lassen Sie Ihr Auto hier stehen. Ich fahre. Wir könnten auch laufen. Es ist nicht weit. Aber ich muss an meine Schuhe denken.«


    Sie hob einen Fuß und zeigte einen todschicken Stöckelschuh unter ihrer maßgeschneiderten Hose.


    »Vivian Westwood«, sagte sie. »Göttlich, nicht wahr?«


    »Woher kennen Sie Baxter?«, fragte Ellen, nachdem sie es sich auf dem Beifahrersitz des lächerlich kleinen Autos ihrer Kollegin bequem gemacht hatte.


    »Oh, wir kennen uns schon lange«, sagte Geraldine, ließ den Motor aufheulen und entfernte sich mit besorgniserregender Geschwindigkeit von der Kirche.


    »Ich habe ihn auf einer Weiterbildung vor etwa zehn Jahren kennengelernt. Irgendwas über Leistungsmessung und Leistungskennzahlen. Ich kann mich an fast gar nichts mehr erinnern, aber es hat sich gelohnt, weil ich Ed kennengelernt habe. Ich war damals noch ein bescheidener DI. Ed hat mich ermuntert, mich auf die Stelle des DCI zu bewerben, als Bruce Audley, mein ehemaliger Chef, in den Ruhestand ging. Seitdem ist Ed so was wie ein Mentor für mich. Sie wissen ja, wie er ist. Immer hilfsbereit. Wir haben an Mollys Fall zusammengearbeitet. Man kann wohl behaupten, dass uns so was wie eine besondere Beziehung verbindet.«


    Das grünäugige Monster in Ellen regte sich und zeigte gleich seine Krallen, wenn sie nicht aufpasste.


    »Obwohl er sich in letzter Zeit etwas zurückgezogen hat«, sagte Geraldine. »Stimmt was nicht?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Ellen und dachte still bei sich: außer, dass er eine Beamtin vögelt, die seine Tochter sein könnte.


    »Ich habe den Fall verfolgt«, sagte Geraldine. »Ich verstehe, warum Sie eine Verbindung zu Molly sehen. Herrgott. Wenn es Ihnen gelingt, diesen Perversen zu fassen, tun Sie der Welt einen riesigen Gefallen.«


    Das Monster zog sich zurück, wurde verscheucht von dem Bild zweier dunkelhaariger Mädchen mit blauen Augen und Grübchen.


    »Da sind wir«, sagte Geraldine. »Ganz in der Nähe, hab ich doch gesagt.«


    Ellen stieg aus und sah sich um. Flaches Marschland, so weit das Auge blicken konnte. Vor ihnen, direkt am Ufer, die Überreste eines Gebäudes, das vielleicht einmal ein Gefängnis oder eine Kaserne gewesen war.


    »Cliffe Fort«, sagte Geraldine und lief auf die Ruine zu. »Gebaut in den sechziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts, um den Vormarsch der Franzosen zu stoppen. Im Zweiten Weltkrieg wurde es für die Flugabwehr genutzt. Ein Jammer, dass man es so verfallen lässt. Kein Geld für die Restauration. Der ganze Ort verfällt. Zutritt strengstens verboten– sehen Sie das Schild dort? Das hier«, sie machte eine weit ausholende Armbewegung in Richtung Marschland, »war das Reisfeld in dem Film Full Metal Jacket. Vietnam an der Themse. Hier entlang. Folgen Sie mir.«


    Geraldine lief zur Steinmauer, die das Kastell umgab. Ellen sah zu, wie Cox sich bückte und sich durch einen Spalt in der Mauer zwängte. Dann lief sie in Richtung Fluss. Ihre Vivienne Westwoods schienen sie plötzlich nicht mehr zu interessieren. Ellen rannte ihr nach.


    »Manchmal kommen Jugendliche aus der Gegend her. Können Sie sich das vorstellen? Teenager an einem Ort wie Cliffe? Man kann sich nur die Kante geben. Ein paar betrunkene Teenager feierten hier eines Samstagabends eine Party. Entdeckten Mollys Leiche da drüben.«


    Geraldine hielt inne und schaute Ellen an.


    »War mein erster Fall als DCI«, sagte sie. »An einem guten Tag glaube ich immer noch, dass wir den Typen eines Tages kriegen. Haben Sie Kinder, Ellen?«


    »Zwei. Junge und Mädchen.«


    Geraldine nickte. »Ich habe drei. Alles Jungen. Einen fünfjährigen und Zwillinge. Drei Jahre alt.«


    Bei anderer Gelegenheit hätte Ellen gefragt, wie Geraldine es mit drei Kindern schaffte, so gut auszusehen, sich so schick zu kleiden und dann auch noch DCI zu werden. Hier, unter dem grauen Februarhimmel mit Blick auf die Stelle, an der die Leiche der kleinen Molly gefunden worden war, lagen ihr diese Gedanken fern.


    »Sie wurde vergewaltigt«, sagte Geraldine mit einer Stimme so düster wie der Ort. »Mehrmals. Erste Anzeichen von Unterernährung. Das Schwein hat ihr nicht einmal zu essen gegeben. Er hat sie erstickt. Hat ihr irgendwas auf das Gesicht gedrückt. Danach hat er sie gewaschen– innen und außen, mit Bleichmittel. Hat die DNA-Spuren beseitigt. Dann hat er sie hierhergebracht und weggeworfen.«


    Bis jetzt hatte Ger Ellen nicht angesehen, sondern dahin, wo Molly gelegen hatte. Jetzt wandte sie sich um und sah Ellen direkt in die Augen.


    »Wenn Sie ihn finden«, sagte sie, »möchte ich zehn Minuten mit ihm alleine sein. Dafür gebe ich Ihnen alles, was ich zu dem Fall Molly habe. Ich gehe die alten Akten durch, hole alles raus, was wir haben. Jeden Hinweis, den wir verfolgt haben. Alles Ihrs. Dafür tun Sie mir diesen einen Gefallen.«


    Ellen schauderte es. Nicht aus Angst oder Widerwillen, sondern weil die Wut und die Entschlossenheit in Gers Gesicht und Stimme ihr so bekannt vorkamen. Genauso war es ihr mit Billy Dunston ergangen. Richtete sich diese Wut auf jemanden Bestimmtes, konnte man sie nur auf eine einzige Weise stillen.


    »Klingt, als seien wir uns einig«, sagte Ellen.


    Ger nickte. »Gut. Wir haben eine Menge zu besprechen. Macht es Ihnen was aus, wenn wir woanders hingehen? Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, aber ich friere.«


    Es war ein kalter Tag. Ger Cox’ Wollmantel sah teuer aus. Er konnte wahrscheinlich jedem Wetter trotzen. Ellen wusste schon, warum Ger diesen Vorschlag machte. Es war einfach unerträglich an diesem einsamen Ort, an dem der kleine Körper eines Mädchens achtlos weggeworfen worden war. Als sei sie nicht, wie alle Kinder, die wichtigste Person auf der Welt, die es verdiente, geliebt und vor jedem Übel beschützt zu werden. Für immer und ewig.


    Sie gingen in den Dorfpub, setzten sich an den offenen Kamin und tranken heiße Schokolade.


    »Unser Hautverdächtiger war ein Typ namens Brian Fletcher«, sagte Geraldine mit einem Schokoladenbart über der Oberlippe. »Sonderbarer Kauz. Zurückgeblieben. Hat eine Reihe von Lernschwierigkeiten, würde ich sagen. Lebte in einer Hütte in Higham. In einem Dorf ganz in der Nähe. Seine Eltern scheinen sich von der Gesellschaft verabschiedet zu haben. Fahrende, nehme ich an, obwohl wir das nie klären konnten. Brian hat keine Schule besucht, hatte nie eine Chance, sich in die Gesellschaft zu integrieren.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Solche Dinge passieren. Besonders dann, wenn man ein Kind hat, das nicht, na ja, normal ist. Wie ich schon sagte, wir konzentrierten uns bei unseren Ermittlungen zunächst auf ihn. Er hatte Gelegenheitsjobs bei einer Firma, die den Park pflegt, aus dem Molly verschwand. Alle Angestellten wurden befragt, aber ein paar Sachen deuteten auf Fletcher. Nicht zuletzt, dass mehrere Zeugen aussagten, er habe Molly in den Wochen vor ihrer Entführung beobachtet.«


    »Beobachtet?«, fragte Ellen. »Wie genau?«


    »Offenbar lungerte er in ihrer Nähe herum, wenn er eigentlich arbeiten sollte– und behielt sie im Auge. Es wurde so schlimm, dass sein Chef sich ihn vorknöpfen musste. Die Sache ist die: An dem Tag ihrer Entführung war Brian nicht einmal in der Nähe von Mountsfield Park. Er hatte einen Job im Foster Park in Belvedere. War den ganzen Tag dort. Etliche Leute haben das bezeugt. Wir durchsuchten sein Haus. Nichts. Die Gerichtsmedizin bestätigte, was wir schon wussten– Fletcher war es nicht.


    Sagte ich bereits, dass der Killer alles getan hat, um seine DNA-Spuren zu beseitigen? Dennoch gelang es der Gerichtsmedizin, Sperma zu sichern. Wir haben das mit Fletchers DNA verglichen. Keine Übereinstimmung. Also keine DNA, keine Beweise. Und Zeugen, die beschworen, er sei zur Tatzeit an einem anderen Ort gewesen. Fletcher war es nicht.«


    »Warum haben Sie sich überhaupt auf ihn eingeschossen?«, fragte Ellen.


    »Profiling«, sagte Geraldine. »Wir hatten diesen verdammten Profiler. Der war sich sicher, dass Fletcher unser Mann ist. Sagte, er passe ins Profil. Wissen Sie, Ellen, sogar bei der Vernehmung war mir nicht wohl. Mein kleiner Bruder, na ja, ist autistisch. Es macht mich aggressiv. Jedes Mal, wenn ein Sexualverbrechen vorliegt, stürzen sich die Profiler auf Einzelgänger und Menschen mit schwacher Sozialkompetenz.«


    »Dafür gibt es doch sicherlich einen Grund?«, fragte Ellen.


    Geraldine seufzte. »Ich weiß. Doch nicht jeder Einzelgänger ist automatisch ein Sexualstraftäter. Viele Einzelgänger sind einfach nur Menschen, die sich in der Gesellschaft nicht zurechtfinden. Sie passen nicht hinein. Sie leben lieber am Rande, bleiben für sich. So wie Fletcher.«


    Ellen dachte an ihre eigenen Nachforschungen und Eds vorgefasste Meinung über Kevin Hudson. Was sie jetzt hörte, bestätigte ihre Annahme. Sich auf Kosten aller anderen Indizien auf einen Verdächtigen zu beschränken war nicht der richtige Weg.


    »Was hat Ihnen Ihr Bauchgefühl gesagt?«


    »Gute Frage«, sagte Geraldine. »Ehrlich gesagt, irgendwas stimmte nicht mit ihm. Ich war der festen Meinung, er verheimlichte irgendwas. Rückblickend ist es nicht verwunderlich, dass er sich uns gegenüber so sonderbar benahm. Ich meine, ein Typ wie er– er lebt doch vollkommen isoliert. Keine Sozialversicherungsnummer, zahlt keine Steuern, kann wahrscheinlich nicht mal lesen und schreiben. Plötzlich zerrt ihn die Polizei ins Präsidium und verhört ihn stundenlang. Er muss total verängstigt gewesen sein.


    Ich kann Ihnen jedoch eines sagen. Auch wenn ich der Meinung war, er verheimlichte etwas, hatte ich nie, nicht für eine einzige Sekunde den Eindruck, er wäre in der Lage, jemandem so etwas anzutun, wie es dem kleinen Mädchen angetan wurde. Niemals.«


    »Wenn also Fletcher Ihr Hauptverdächtiger war und er es nicht getan hat«, sagte Ellen, »kann man davon ausgehen, dass Mollys Mörder sich noch auf freiem Fuß befindet.«


    Geraldine nickte. »Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich groß, dass Jodie von derselben Person entführt wurde. Wer auch immer es war, ist ein Monster– so, wie das kleine Mädchen gelitten hat. Herrgott. Ich hoffe, Sie finden ihn, Ellen.«


    »Ed glaubt, es war Jodies Vater«, sagte Ellen.


    »Ich kenne Ed schon sehr lange«, sagte Geraldine. »Er ist nicht wie ich. Sie fragten mich nach meinem Bauchgefühl. Mir gefällt diese Frage. Ich bin auch eher jemand, der seiner Intuition folgt. Höre immer auf meinen Bauch. Sie tun das offenbar auch, sonst hätten Sie nicht gleich danach gefragt. Ed nicht. Er ist ein Mann der Fakten. Bleibt offen, bis jedes Fitzelchen Beweis vorliegt. Wenn er meint, Kevin Hudson ist Ihr Mann, dann hat er lange für diese Entscheidung gebraucht und nichts wird ihn davon abbringen.«


    »Ich glaube, er irrt sich«, sagte Ellen.


    Geraldine hob den Becher und trank den Rest der heißen Schokolade.


    »In dem Fall«, sagte sie und wischte sich den Kakao von der Oberlippe, »haben Sie, wenn ich das mal so sagen darf, ein Problem, Ellen.«

  


  


  


  
    14:30 Uhr


    Rob York wohnte in einem Reihenhaus aus rotem Backstein. Sozialer Wohnungsbau in einer gepflegten Einbahnstraße gleich um die Ecke von Mountfield Park in Lewisham. Ellen fuhr nach dem Treffen mit Ger direkt dorthin. Sie wollte seine Version hören. Ihr Gespräch mit Ger hatte sie in ihrem Glauben bestärkt, dass diese beiden Entführungen miteinander zu tun hatten. Nachdem Ger erzählt hatte, wie Molly gelitten haben musste, war sie noch entschlossener, Jodie zu finden, bevor ihr das Gleiche widerfuhr.


    Mountfield Park lag auf der anderen Seite von Lewisham in Hither Green, einer aufstrebenden Gegend, bekannt für den guten Wohnungsbestand und den starken Gemeinschaftssinn der Bewohner. Ellen kannte den Park. In ihrer Anfangszeit bei der Polizei war er noch eine No-go-Area gewesen. Voller Junkies und Saufbrüder und Gott weiß was. In den letzten Jahren war es besser geworden. Der Stadtrat hatte eine Unmenge Geld investiert und aufgeräumt– neue Spielplätze, ein Café und Parkwächter rund um die Uhr.


    Sie stieg aus dem Auto und ließ ihren Blick schweifen, freute sich über die vielen kleinen Kinder, eine Gruppe Fußball spielender Schüler, und nicht ein Junkie oder Saufbruder in Sicht. Selbst Lewisham wurde gentrifiziert.


    Noch einmal ging sie durch, was Ger ihr über Rob York erzählt hatte. Witwer. Seine Frau war zwei Jahre nach der Geburt von Molly an Krebs gestorben. Das einzige Kind des Ehepaares. Rob hatte Molly alleine großgezogen. Er war, so Ger, ein hingebungsvoller Vater, der seine neunjährige Tochter anbetete. Vor dem Tod seiner Tochter war er Inhaber eines Maler- und Dekorbetriebes gewesen. Die Familie hatte in einem geräumigen viktorianischen Haus mit Blick auf den Park gewohnt. Nach dem Tod seiner Tochter hatte Rob sich aufgelöst.


    »Wie können Leute da noch an Gott glauben«, hatte Ger gesagt. »Welcher Gott bringt solch ein Leid über einen Mann? Erst verliert er seine Frau, dann auch noch das. Falls Gott etwas damit zu tun hat, ist er nicht der Gott, mit dem ich zu tun haben möchte.«


    Zwar hatte Ellen eine katholische Erziehung genossen, doch dieses Gefühl konnte sie nachvollziehen.


    Sie näherte sich Yorks Haus zögerlich. Was sie jetzt gleich tun würde, war fürchterlich– den Vater von Molly darum bitten, die Umstände des Mordes an seiner Tochter noch einmal zu schildern. Wenn es ihnen aber half, Jodie Hudson zu finden, dann hatte sie einfach keine andere Wahl.


    In ihrer Jackentasche vibrierte ihr Handy. Sie zog es heraus und sah Abbys Nummer auf dem Display. Sie schaltete das Telefon aus und steckte es zurück in die Jackentasche. Weder Abby noch sonst jemandem hatte sie von ihrem morgendlichen Besuch auf Hoo erzählt. Sie musste den Kopf hinhalten, und nur sie, wenn Baxter von ihrer Aktion Wind bekäme.


    Vor der Tür hielt sie inne. Es war noch Zeit, umzukehren und zum Revier zu fahren oder zu den Hudsons und das zu tun, was ihr Baxter aufgetragen hatte: Kevin Hudson auf den Zahn fühlen.


    Sie klingelte. Einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen. Ein Mann. Groß, dünn, viel zu dünn, mit gelben Zähnen und schütterem Haar. Er roch nach verfaultem Obst. Ihr war, als stünde ihr der Tod höchstpersönlich gegenüber.


    »Was wollen Sie?«, fragte er.


    Ellen schluckte. »Mr. York? DI Ellen Kelly.« Sie zog ihren Ausweis hervor. »Ich habe Sie angerufen. Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Sie haben nicht zurückgerufen. Darum bin ich vorbeigekommen, in der Hoffnung, Sie anzutreffen.«


    Er trat einen Schritt vor. Ihr strömte fauliger Mundgeruch entgegen, sie musste fast würgen.


    »Ich habe Sie gefragt, was Sie wollen«, sagte er. »Kommen Sie mir nicht mit einem Haufen Schwachsinn über, wer Sie sind und wie oft Sie angerufen haben. Ist mir egal, wie Sie heißen. Ich will nur wissen, warum Sie hier sind.«


    »Ich muss mit Ihnen über Molly reden«, sagte sie.


    Sein Körper verlor die Spannung.


    »Haben Sie ihn?«, krächzte er. »Sind Sie darum hier? Sie haben das Schwein gefunden, ist es das?«


    »Leider nicht«, sagte Ellen und hasste sich mehr und mehr. »Darum bin ich nicht hier. Nicht direkt. Könnte ich reinkommen? Ich möchte nicht hier draußen mit Ihnen darüber sprechen.«


    Er trat einen Schritt zurück und bedeutete ihr, geradeaus ins Wohnzimmer zu gehen.


    Im Haus war der Gestank noch unerträglicher. Ellen atmete durch den Mund, damit sie nicht gleich auf dem Absatz kehrtmachte und wieder hinauslief.


    Das Wohnzimmer war klein und dunkel, die Vorhänge waren zugezogen.


    York knipste das Licht an, eine nackte Glühbirne an der Decke, und folgte Ellen.


    Sie wünschte, er hätte das Licht nicht angeschaltet. Im Dunkeln war es weitaus erträglicher gewesen.


    »Drink?« Er wedelte mit einer Dose Billigbier.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein danke. Darf ich mich setzen?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Tun Sie sich keinen Zwang an.«


    Sie ließ sich auf der Kante eines klebrigen Sessels nieder und sah ihm zu, wie er die Dose öffnete und einen ordentlichen Schluck nahm. Er rülpste laut und setzte sich ihr gegenüber auf den einzigen anderen Stuhl im Zimmer.


    Auf dem Sims über dem Gaskamin standen etliche Fotos. Immer dasselbe Mädchen– ein Kind mit schwarzen Haaren, einem schüchternen Lachen und einer Lücke zwischen den Schneidezähnen.


    »Molly?«, fragte Ellen. Eine rhetorische Frage, aber sie hatte das Gefühl, dass sie sie stellen musste.


    York trank noch einen Schluck Bier und nickte.


    »Sam hat mir nicht gesagt, dass ihr euch melden werdet«, sagte er. »Normalerweise ruft er an. Allerdings habe ich, seit ich ihm das letzte Mal das Ohr abgekaut habe, nichts mehr von ihm gehört. Keine Neuigkeiten, hat er gesagt. Rief nur an, um zu hören, wie es mir geht.«


    Er schüttelte den Kopf. »›Wie geht’s Rob?‹, fragte er. Als wären wir Kumpels, und er riefe nur mal so an. Wie, verdammte Scheiße, soll es mir wohl gehen?«


    »Sam ist Ihr Opferschutzbeamter?«, riet Ellen.


    »Korrekt. DS Sam Spade. So heißt er wirklich. Ich schwöre bei Gott.«


    York unterbrach sich und starrte Ellen an.


    »Aber das müssten Sie doch eigentlich wissen. Sie sagten, Sie hätten Neuigkeiten. Also, spucken Sie’s schon aus. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, hören Sie?«


    Ellen erinnerte sich an Sam Spade– kein Name, den man so schnell vergaß. Ein alter Hase aus Lewisham, der vor ein paar Jahren in Rente gegangen war. Sie hatte keine Ahnung, wo er jetzt steckte, aber, wenn nötig, machte sie ihn ausfindig.


    »Ein kleines Mädchen ist verschwunden«, sagte sie.


    York rutschte ruckartig in seinem Stuhl nach vorne.


    »Ich wusste es!«, brüllte er. »Das habe ich euch doch immer gesagt. Beeilt euch und findet die Drecksau. Sonst macht er es wieder und zerstört noch eine arme Familie.«


    »Wir wissen nicht, ob es etwas mit Molly zu tun hat«, sagte Ellen.


    Obwohl sie sich Mühe gab, konnte sie einfach die Augen nicht von den Fotos abwenden. Es mussten zwanzig oder mehr sein, alle auf dem Kaminsims, geradezu nach Aufmerksamkeit schreiend, jedes einzelne entschlossen, Ellen nicht das kleine Mädchen, das erstickt und in die Themse geworfen worden war, vergessen zu lassen.


    York folgte ihrem Blick und sank wieder in sich zusammen. »Sie war mein Ein und Alles. Meine kleine Prinzessin. Ich und Molly, wir waren ein Team. Bei Sheryls Tod dachte ich, das ist das Ende. Wusste einfach nicht, wie ich weiterleben sollte. Aber man muss, nicht wahr? Man hat keine Wahl, wenn man Kinder hat.«


    »Sie halten einen am Leben«, sagte Ellen.


    York nickte. »So war es mit Molly. Jeden Morgen dachte ich, meine Kraft reicht nicht. Dann stand sie da, mit ihrem Lächeln, und ich stand auf. Für mich selber konnte ich es nicht. Aber für sie. Immer und immer wieder.«


    »Mir ging es genauso«, sagte Ellen. »Nachdem mein Mann gestorben war. Nur um meiner Kinder willen habe ich weitergemacht.«


    »Woran ist er gestorben?«, fragte York. »Ihr Mann, meine ich.«


    »Unfall mit Fahrerflucht«, sagte Ellen.


    »Haben Sie herausgekriegt, wer es war?«


    Ellens Finger zuckten bei der Erinnerung daran, wie sie abgedrückt hatte.


    »Ja«, sagte sie. »Schließlich haben sie ihn gefunden.«


    York trank wieder von dem Bier und wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab.


    »Also, dieses verschwundene Mädchen«, sagte er. »Sie glauben, es ist derselbe Mistkerl, der auch Molly entführt hat?«


    »Nein«, sagte Ellen.


    Sie rutschte mit einem unguten Gefühl auf der Sesselkante hin und her. Sie hätte nicht herkommen sollen. Das war ihr jetzt klar, doch es war zu spät. Die Trauer hatte diesen Mann zerstört. Was hatte sie erwartet? Sie hatte kein Recht, ganz und gar kein Recht, hier einfach so reinzuschneien und von ihm zu verlangen, alles noch einmal zu durchleiden.


    »Natürlich tun Sie das«, sagte York. »Deshalb sind Sie hier, oder etwa nicht? Sie glauben, er wird das Gleiche einem anderen Kind antun. Oh Gott!«


    Er stürzte den Rest des Bieres hinunter, zerquetschte die Dose in seiner Hand und erhob sich schwerfällig. Als er so vor ihr stand, erschien er ihr plötzlich riesengroß.


    »Ihr habt es vermasselt«, fuhr er sie an. »Sie hätten ihn schon längst haben sollen. Vertut eure Zeit mit diesem armen hinterwäldlerischen Typen, wo der doch gar nichts gemacht hat. Ihr kümmert euch einen Scheißdreck um mich oder mein kleines Mädchen. Ihr habt nicht den blassesten Schimmer, wie es ist, Tag für Tag aufzuwachen. Aufzuwachen und festzustellen, dass sie weg ist, und wie es ist, einen Weg finden zu müssen, wie ich die nächsten vierundzwanzig Stunden überstehe. Jetzt kreuzen Sie auf und sagen mir, es ist wieder passiert, als ob ich… was? Ihnen dankbar sein soll? Los. Raus!«


    York packte sie am Arm, zog sie aus dem Sessel und stieß sie zur Tür. Er war stark, aber sie war stärker. Sie rammte ihm den Ellbogen in den Magen. Er taumelte gekrümmt nach hinten.


    »Einen Polizisten anzugreifen«, sagte Ellen keuchend, »ist keine gute Idee, Mr. York. Was Sie durchmachen mussten, ist furchtbar. Wirklich. Aber machen Sie das nie wieder.«


    Er sah zu ihr auf, sein Gesicht schmerz- und wutverzerrt.


    »Sie wird sterben«, flüsterte er. »Das arme kleine Ding. Er wird mit ihr das Gleiche machen wie mit Molly. Wahrscheinlich ist er schon dabei. Und Sie stehen hier herum, reden irgendwelche Scheiße, die ich gar nicht hören will.«


    »Wir finden ihn«, sagte Ellen. »Wer es auch ist. Wo er auch ist. Wir werden diesen Mann finden, Mr. York. Und wenn wir ihn haben, werden wir dafür sorgen, dass er nie wieder einem Kind Leid antut, das verspreche ich Ihnen.«


    York warf den Kopf zurück und brüllte. »Ihr seid doch alle gleich. Lügen, Lügen und noch mehr verdammte Lügen. Gaukelt Mitgefühl vor, obwohl ihr in Wirklichkeit nur euren Job macht. Leute wie Sie, mit ihren kuscheligen, kleinen Leben und ihren hübschen Häusern und makellosen blonden Kindern. Ihr habt keine Ahnung. Keine verfluchte Ahnung. Sie erzählen mir, Ihr Mann ist gestorben. Sie wollen, dass ich glaube, es sei dasselbe, wie wenn man ein Kind verliert, so wie ich meine Molly verloren habe. Hören Sie mir gut zu, junge Frau. Ich habe meine Frau verloren. Ich habe mein Kind verloren. Und ich sage Ihnen eines: Der Unterschied zwischen diesen beiden Dingen ist wie der Unterschied zwischen einem Sandkorn und einem beschissenen Planeten. Kapieren Sie das? Wie das ist, sich vorstellen zu müssen, dass jemand dem eigenen Kind so etwas antut? Dem Menschen, den Sie lieben und beschützen wollen, mehr als alles in der Welt?


    Er hat sie vergewaltigt. Sie hatte anale Verletzungen, Wunden im Mund. Zwei Finger ihrer linken Hand waren gebrochen. Drei Rippen. Und wissen Sie, was ich einfach nicht aus dem Kopf bekomme?«


    Ellen wollte, dass er aufhörte, sagte aber nichts. Der Lärm, den er machte, mehr Tier als Mensch, und diese Dinge, von denen er erzählte, Dinge, von denen sie wusste, die sie allerdings verdrängte, machten jedes Wort undenkbar.


    »Ich muss immerzu an ihr kleines Gesicht denken«, sagte York. »Wie sie aussah, wenn sie weinte. Ich kann sie sehen. Und hören. Mehr ist da nicht. Ihr kleines Gesicht, voller Schmerz. Ihre Schreie. Ihr Betteln, dass er aufhört. Ihr Betteln, dass ich komme und sie rette. Nur das ist in meinem Kopf. Mir wird übel davon. Buchstäblich. Aber ich kann es nicht stoppen, und irgendwie will ich es auch gar nicht. Denn wenn ich es stoppe, ist sie für immer fort.«


    »Es tut mir so furchtbar leid«, sagte Ellen. Er hörte sie nicht. Er weinte jetzt, bebte am ganzen Körper. Tränen liefen unkontrolliert über sein Gesicht.


    Sie öffnete die Haustür und ging. Er schien es gar nicht zu bemerken.

  


  


  


  
    15:00 Uhr


    »Hier. Iss ein Stück Kuchen.«


    Er sitzt neben mir auf dem Bett. Zu nah. Wie immer. Er riecht widerlich. Aber ich habe solchen Hunger. Mein Magen knurrt.


    Der Gestank von Brian mischt sich mit dem Duft vom Kuchen.


    Er rutscht etwas weg, so dass das Bett wackelt, und stellt die Tüte mit den Kuchenstücken zwischen uns.


    Ich muss daran denken, wie er mich das letzte Mal am Arm packte, darum will ich jetzt kein Stück Kuchen nehmen, weil er es ja wieder machen könnte. Aber mein Bauch tut weh. Ich habe solchen Hunger. Der süße Duft steigt mir in die Nase, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.


    Ich nehme ein Stück. Schnell. Ich senke den Blick, will ihn nicht ansehen. Er sitzt reglos da. Oh Gott. Wie das schmeckt! Ich stopfe mir das Stück in den Mund, und es ist weg. Zu schnell. Ich lecke die Krümel vom Papier, schabe mit den Zähnen den Rest der Glasur ab.


    Er hat es mit der Farbe Rosa. Der Raum hier, in so einer Art Hütte, sieht aus wie ein Mädchenzimmer. Alles in Rosa. Ich schwöre. Wirklich alles, bis auf die idiotischen Poster. Bescheuerte rosafarbene Wände, ein rosa Teppich und blöde, hässliche rosafarbene Bettwäsche.


    »Marion.«


    Ich will ihn nicht ansehen, obwohl ich schon am Klang seiner Stimme erkenne, dass er das gerne hätte. Ich sehe nach unten, doch dann sagt er es wieder.


    »Marion.«


    Ich schaue auf. Er starrt mich mit diesem sonderbaren Ausdruck an. Als würde er lächeln, nur dass seine Augen feucht sind und man meint, er bricht gleich in Tränen aus.


    Er steht auf, und das Bett wackelt. Ich kann nicht atmen, warte ab, was er gleich tun wird.


    »Magst du noch die Rainbow Parade?«


    Muss ich jetzt ja oder nein sagen? Ich weiß nicht einmal, was diese blöde Rainbow Parade ist.


    Ich nicke und bete, dass ich das Richtige tue.


    Er lächelt. Meine Muskeln entspannen sich. Ich spüre den Kuchen in meinem Magen. Mir ist übel, aber nicht so schlimm wie beim letzten Mal. Ich glaube nicht, dass ich mich übergeben muss.


    »Ich habe ein paar alte Videos«, sagt er. »Ich könnte sie für dich holen. Willst du das?«


    Ich nicke wieder, weil ich weiß, er will es so. Es hilft, zu wissen, was er will und was ich zu tun habe. Wenn es immer so ist, wird es nicht so schlimm. Vielleicht.


    »Ich will nur zu meiner Mom!«


    Meine Stimme. Sie funktioniert wieder. Ich kann es kaum glauben. Oh danke, lieber Gott. Danke.


    Brian seufzt, und mir wird ganz kalt. Jetzt muss ich mich, glaube ich, doch übergeben. Aber dann klingt er so traurig und gar nicht wütend.


    »Ich weiß, dass du sie vermisst, Marion. Ich vermisse sie auch, Liebes. Du weißt doch, was Dad ihr angetan hat. Ich habe es dir doch erzählt, weißt du noch? Du kannst nicht zu ihr. Es tut mir leid.«


    Jetzt bin ich wütend, weil er mir nicht zuhört, und wenn er nicht begreift, dass ich nicht diese bescheuerte Marion bin, lässt er mich hier nie wieder raus. Also schreie ich ihn an. Meine Stimme klingt furchtbar und zornig. Ich kann nichts dagegen tun. Ich schreie, dass ich nicht diese idiotische Marion bin und mein Dad meiner Mom niemals weh tut, und warum er solche Sachen sagt und dass er ein Vollidiot ist, weil er nicht sieht, dass ich Jodie bin und nicht Marion, und was er überhaupt für ein Problem hat.


    Ich sage das alles, bevor ich begreife, dass es das Falscheste ist, was ich machen kann, denn eigentlich muss ich das tun, was ihm gefällt, damit ich ihn nicht wütend mache. Wenn er wütend ist, tut er mir weh.


    Doch als ich glaube, dass gleich etwas Schreckliches passiert, geht er einfach weg. Ich weiß, er wird mich wieder einschließen, und das finde ich auch unerträglich.


    Ich springe vom Bett, renne ihm nach, doch ich bin nicht schnell genug. Ich erreiche die Tür erst, als er schon draußen ist. Ich höre das Schloss und wie die Riegel vorgeschoben werden. Ich trommle gegen die Tür, schreie und bettle ihn an, zurückzukommen, obwohl ich ihn nicht ausstehen kann. Alles ist besser, als allein in dieser Hütte eingeschlossen zu sein.


    Er kommt nicht zurück.


    Ich höre seine Schritte. Sie entfernen sich, und ich bettle, bitte, bitte, bitte, bitte, doch die Schritte entfernen sich, bis ich sie nicht mehr hören kann.

  


  


  


  
    15:10 Uhr


    Ellen zitterte am ganzen Leib, als sie zu ihrem Wagen lief.


    Sie sollte sich in ihrem Zustand besser nicht ans Steuer setzen, sondern warten.


    Sie erinnerte sich an das Café in Mountsfield Park. Genau das Richtige. Eine Tasse Tee, bei der sie sich wieder sammeln konnte. Ein ruhiger Moment, in dem sie sich dem Selbsthass hingeben konnte, bevor sie wieder zum Präsidium fuhr.


    Das Café war in einem Fertighaus am anderen Ende des Parks mit Blick über London. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie sogar die silberne Rundung des London Eye in der Ferne erkennen.


    Eigentlich ist es ganz schön hier, dachte sie, als sie sich mit ihrer Tasse Tee an einen der Tische draußen begab. Nicht so spektakulär wie Greenwich Park vielleicht, aber auf andere Weise reizvoll, so unaufdringlich.


    Sie hatte es vergeigt. Das Gespräch mit York hätte nicht schlechter verlaufen können. Sie hatte nichts Neues erfahren. Schlimmer noch, etwas an seiner Trauer erinnerte sie an sie selbst nach Vinnys Tod. Kein Wunder, dass Rob York so war, wie er war. Vor Trauer wahnsinnig geworden.


    Sie trank ihren Tee. Zum Autofahren war sie immer noch zu zittrig. Also lief sie durch den Park, an den zwei Spielplätzen vorbei und den Hügel hinunter, der an den Londoner Bezirk Catford grenzte.


    Ihre Gedanken wanderten zu jenem Tag in Bristol. Dunstons warmes Blut spritzte ihr ins Gesicht, sein schwerer Körper lag auf ihr. Und plötzlich, er war schon halb tot, sein rasselnder Atem an ihrem Ohr, war da dieses Jubelgeschrei in ihr und sie drückte ein zweites Mal ab. Verwandelte sich binnen einer Sekunde von einer Polizistin in eine Mörderin.


    Es reichte jetzt.


    Der Wind war schneidend, Ellen fror. Sie lief den Hügel wieder hinauf und schob den Gedanken an Billy Dunston beiseite. Sie dachte an Rob York. Nach dieser Begegnung fühlte sie sich irgendwie schmutzig. Sie wollte nach Hause und unter die Dusche, mit heißem Wasser jede Erinnerung an Yorks bettelnde Augen, versoffenen Atem und unermesslichen Zorn abspülen.


    Bei den Spielplätzen blieb sie für einen Augenblick stehen und sah den kleinen Kindern zu. Molly York war bestimmt auch hier gewesen. Ellen stellte sich einen anderen, glücklicheren Rob vor, der seine Tochter auf die Schaukel setzte, wie das kleine Mädchen, das ihrem Vater zurief, er solle sie anstoßen, höher, und lachte, die Beine in der Luft, bevor sie wieder hinunterschwang.


    Neben dem Spielplatz warfen ein paar Männer in grünen Overalls Zweige und Müll in den Anhänger eines Lieferwagens. Einer zog Ellens Aufmerksamkeit auf sich. Sie nickte ihm zu und lächelte.


    »Kaum zu glauben, dass wir auch mal so jung waren«, sagte er.


    »Nicht wahr?«, sagte sie und lächelte zurück.


    An der Seite des Vans las sie das grüne Logo Medway Maintenance. Ellen zog die Brauen zusammen, dachte an die Begegnung in Manor Park am Tag zuvor.


    Der Mann drehte sich um und winkte ihr zum Abschied.


    »Man sieht sich«, sagte er und grinste.


    Sie lachte und winkte zurück.


    Der kesse Lümmel hätte ihr Sohn sein können. Na ja, in ihrem Alter durfte man nicht wählerisch sein. Ein kleiner Flirt mit einem gutaussehenden jungen Mann konnte ja nicht schaden.


    Die Kälte war ihr in die Knochen gekrochen. Sie glaubte, ihr würde nie wieder warm werden. Sie eilte durch den Park zu ihrem Wagen und bedauerte es, dass sie zur Arbeit zurückmusste. Sie wollte eigentlich nur noch nach Hause in die Wärme und vergessen, dass die Welt zuweilen ein sehr hässlicher Ort war.

  


  


  


  
    18:04 Uhr


    Rob öffnete eine zweite Dose Bier und trank sie fast in einem Zug leer. Es war schon lange her, seit er mit Alkohol nur seinen Schmerz betäubt hatte. Inzwischen brauchte er ihn. Jetzt war das Zittern so heftig, dass er ohne einen Drink nicht einmal mehr aus dem Bett kam. Er hatte immer eine Dose Lager oder eine Flasche parat, damit er morgens überhaupt in die Gänge kam.


    Nicht, dass es eine Rolle spielte. Er trank noch einen Schluck und besah sich die Fotos auf dem Kaminsims. Das größte in der Mitte war sein Lieblingsbild. War es schon immer gewesen. Molly im Sommer nach ihrem vierten Geburtstag. Zwei Jahre Trauer und gleichzeitig zwei Jahre unsägliches Glück, während er zusah, wie seine Tochter größer und von Tag zu Tag ihrer Mutter immer ähnlicher wurde, die sie geliebt, aber nie richtig kennengelernt hatte.


    Sie waren in den Urlaub gefahren, er und Molly, nur sie beide. Hatten in der Nähe von Broadstairs ein kleines Häuschen gemietet. Sonnige Tage, an denen sie Sandburgen bauten, im Meer badeten und matschige und überteuerte Fish and Chips von einem kleinen Imbiss am Ende der Straße aßen.


    Der Tag, an dem das Foto entstanden war. Das Wetter war nicht gut gewesen. Statt wie sonst zum Strand waren sie in die Landschaft gewandert, über Wiesen voller Sommerblumen gelaufen– tiefblaue, hellgelbe und blendend weiße–, die Farben explodierten im Grün wie ein Fest.


    Molly ließ sich rasend gern fotografieren. Rob hatte sie in die Blumen gesetzt und zehn- oder zwölfmal auf den Auslöser gedrückt. Auf diesem Bild sah sie ihn direkt an, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt. Sie hielt eine gelbe Blume und streckte ihm die Zunge raus. Ihre wilden Locken umspielten ihr Gesicht, als führten sie ein Eigenleben.


    Als das Foto entstand, meinte Rob, es gäbe nichts Perfekteres. Molly in ihrem lila Sommerkleid, die gelbe Blume und ihr schönes Haar, inmitten einer Wiese voller gelber und blauer und weißer Blumen. Voller Leben und Liebe– ihr ganzes wunderbares Leben lag noch vor ihr. Obwohl die Traurigkeit sein ständiger Begleiter war, war er froh, dass er Molly hatte und sie ihn glücklicher machte, als er es sich je hätte träumen lassen.


    Nach ihrem Tod hatte er nur noch einen Gedanken. Ihren Mörder zu finden. Tag für Tag saß er in diesem Zimmer, trank Bier, sah die Fotos und ließ sich vom Hass zerfressen. Er stellte sich vor, wie er den Mörder aufspüren und ihn bezahlen lassen konnte. In seinen düstersten Stunden malte er sich aus, was er dem Mann antun, wie er ihn quälen würde.


    Mit der Zeit wurde der Hass immer größer, er brannte in ihm. Eines Tages begriff er, dass Mollys Mörder vielleicht niemals gefasst werden würde. Hatte er von da an aus einem anderen Grund getrunken? War der Alkohol von da an nur noch Mittel zum Zweck gewesen? Zu dem Zweck, seinem Leben ein Ende zu setzen, statt ihm über den nächsten endlosen Tag hinwegzuhelfen? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es war im Grunde auch egal. Molly war das Einzige, was zählte. Und Molly gab es nicht mehr.


    In der Ecke des Zimmers flackerte der Fernseher. Die Sechs-Uhr-Nachrichten hatten gerade begonnen. Auf dem Bildschirm erschien das Bild eines kleinen Mädchens. Ein hübsches kleines Ding mit dunklem Haar und einem Grübchen. Sie erinnerte ihn an Molly. Das Bild verschwand, wurde ersetzt von einem anderen– ein Mann, eine Frau und ein Teenager. Sie sahen alle drei so aus, als hätte ihnen jemand alles Blut aus dem Körper gesaugt.


    Rob wollte den Fernseher ausschalten. Konnte diese verlorenen Augen nicht ertragen. Aber er konnte den Blick nicht abwenden. Er fühlte sich mit ihnen verbunden. Weil er Bescheid wusste. Ebenso wusste er, dass ihnen noch Schlimmeres bevorstand. Es war erst der Anfang der Hölle, durch die sie gingen.


    In den ersten Tagen gab es noch Hoffnung. Solange es Hoffnung gab, konnte man alles überstehen. Erst später, wenn das Unvorstellbare geschehen war, endete das alte Leben und dieses hier begann.


    Er hörte sie, seine Molly, jede Minute eines jeden einzelnen Tages. Sie ließen ihn niemals in Ruhe– ihre Schreie, ihr Bitten. Er wollte nicht, dass sie ging. Er schuldete ihr, dass er es ertrug, so wie sie es hatte ertragen müssen. Nur darum lebte er noch. Er musste leiden. Wie sollte es anders sein? Das genügte natürlich nicht. Egal, wie sehr er auch litt, es war nur ein Bruchteil dessen, was sie hatte aushalten müssen.


    Die Mutter auf dem Bildschirm weinte und bat um Hilfe. Die Ärmste. Rob hatte Mitleid mit ihr. Wirklich. Doch all das Flehen half nicht. Die Kamera zoomte zurück. Nun waren die anderen am Tisch zu sehen. Rob zuckte zusammen, als er den Mann wiedererkannte, der neben dem Vater saß. Ed Baxter. Verflucht noch mal. Nicht genug, dass Baxter es schon beim ersten Mal verkackt hatte. Er hatte Molly nicht gefunden. Wie zum Teufel konnte irgendjemand meinen, er würde dieses Kind finden?


    Es klingelte. Rob hatte keine Lust, darauf zu reagieren. Es klingelte noch einmal, und er überlegte es sich anders. Vielleicht war es wieder diese Polizistin. Er würde ihr den Marsch blasen.


    Vor der Tür stand aber nicht die Polizistin, sondern eine andere Frau. Eine blonde. Ihre Haut solariumbraun. Ein buntes Tuch um ihren viel zu dünnen Hals.


    »Mr. York?« Sie entblößte eine Reihe strahlend weißer Zähne. »Mein Name ist Martine Reynolds. Ich bin Journalistin von den Evening News.«


    Bei dem Wort Journalistin wollte er die Tür schließen. Schmierenschreibende Drecksäcke, alle miteinander. Nur Scheißdreck hatten sie nach Mollys Verschwinden über ihn geschrieben, hatten sogar versucht, ihm die Sache in die Schuhe zu schieben.


    »Verpiss dich!«


    Sie war schneller. Stellte ihren Fuß in die Tür. Süßes, schweres Parfüm schlug ihm entgegen. Er blickte hinunter auf ihren Fuß, dachte, wenn sie ihn nicht wegnahm, zerquetschte er ihn eben mit der Tür. Das hätte er auch getan, hätte sie nicht gesagt, was sie sagte.


    »Bitte. Es geht um Molly. Ich glaube, ich weiß, wer sie entführt hat.«


    Das hatte er nicht erwartet. Obgleich er wusste, dass sie eine schmierige lügende Drecksjournalistin war, die sich das wahrscheinlich nur ausdachte, um in sein Haus zu kommen, musste er auf Nummer sicher gehen. Er zog die Tür wieder auf und trat einen Schritt zurück.


    »Kommen Sie rein«, sagte er.


    Sie ging an ihm vorbei und brachte den Geruch von toten Blumen mit ins Haus. Und so begann es.

  


  


  


  
    21:06 Uhr


    Im The Dacre wartete Dai schon auf Ellen. Sie ging zur Bar und bestellte– noch ein großes Bier für Dai und ein kleines Alster für sie.


    »Auf die Gesundheit«, sagte er und hob das Glas.


    »Prost.« Sie nickte und trank einen Schluck.


    »Du siehst müde aus«, sagte Dai. »Die dunklen Ringe unter deinen Augen kenne ich aus unserer gemeinsamen Dienstzeit nicht. Ed mutet dir zu viel zu.«


    »Nicht er«, sagte Ellen. »Der Fall. Na ja, das und dass ich den Job richtig machen will und versuche, eine anständige Mutter zu sein. Ich hatte vergessen, wie schwer es ist, alles unter einen Hut zu kriegen.«


    »Sicher, dass du nicht zu früh wieder eingestiegen bist?«, fragte Dai.


    Ellen schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Die tagtägliche Plackerei im Haushalt und die Kinder– es gibt noch mehr im Leben. Mir geht es gut, Dai. Alles im Lot. Wirklich.«


    Er nickte. »Zugegeben, ich habe dich nie als Hausfrau gesehen. Dafür bist du viel zu klug, Ellen Flanagan. Oder Kelly. Die sieht man nicht lange in Uniform, habe ich zu Paul gesagt. Und ich hatte recht, stimmt’s?«


    »Nur, weil du so gut zu mir warst«, sagte Ellen. »Du und Paul. Ihr wart beide so großzügig. Ich habe so viel von euch gelernt.«


    »Beruht auf Gegenseitigkeit«, sagte Dai. »Wir waren immer auf der Suche nach Intelligenzbolzen. Das Dumme ist nur, Intelligenzbolzen sind sehr dünn gesät. Du warst eine Ausnahme, Ellen. Darum haben wir dich mit so viel Arbeit überhäuft. Ich wusste, du schaffst das. Und du hast mir recht gegeben.«


    Ellen wurde ganz rot. Er war, das wusste sie nur zu gut, mit Lob nicht gerade spendabel. Sie erinnerte sich an das erste Jahr in Ladywell, als sei es gestern gewesen. Sie war so von sich selbst überzeugt gewesen. Sicherlich, sie hatte das gewisse Etwas, das den Unterschied ausmachte.


    »Ich war eine Angeberin«, sagte sie und dachte daran, wie schwer sie in den ersten Jahren geackert hatte. Wie entschlossen sie gewesen war, es sich selbst zu beweisen. Die Beste zu sein.


    »Auch nicht mehr als all die Kerle«, sagte Dai. »Nur mit dem Unterschied, dass du kein Kerl warst. Die meisten Frauen bei Scotland Yard halten sich zurück. Stechen lieber nicht hervor. Wollen sein wie die anderen. Das hat dich nie gekümmert, Ellen. Dafür habe ich dich immer bewundert. Du hast dich nie gescheut, dich weit aus dem Fenster zu lehnen und mit den Konsequenzen klarzukommen. Es war dir scheißegal, was andere von dir dachten. Schade, dass es nicht mehr von deiner Sorte gibt.«


    »Du hast gut reden«, sagte Ellen. Sie kannte keinen anderen Menschen, dem die Meinung anderer so gleichgültig war wie Dai Davies.


    Er lächelte. »Stimmt. Wir sind schon ein ziemlich streitlustiges Paar. Apropos, wie geht es der entzückenden Eilish, und wie geht es Pat?«


    Ellen trank noch einen Schluck Bier. Obwohl es mit Limonade verdünnt war, schmeckte es ihr. Sie bekam Lust auf eine Zigarette.


    »Gut«, sagte sie. »Großartig, eigentlich. Wenn sie mich nicht gerade nerven. Und du? Bist du noch mit Stella zusammen?«


    »Nein«, sagte Dai. »Zwischen uns hat es nicht funktioniert. Hat mir auch nicht allzu viel ausgemacht, wenn ich ehrlich sein soll, Ellen. Das ganze romantische Zeug, mehr Ärger, als es die Sache wert ist. Ich hab’s aufgegeben.«


    »Ich dachte, sie sei nett«, sagte Ellen.


    Dai zuckte mit den Schultern. »Sie war in Ordnung. Sie war eben nicht die Richtige für mich.«


    »Und welche ist die Richtige?«, fragte Ellen. Solange sie ihn kannte, war er nie länger als einen Monat mit einer Frau zusammengeblieben. »Vielleicht hättest du dir und Stella mehr Zeit geben sollen?«


    »Hör mal«, sagte Dai. »Ich bin heute Abend nicht hierhergekommen, um mich von dir in Sachen Liebesleben beraten zu lassen. Danke herzlichst. Es reicht schon, dass ich zu Hause die Predigten meiner Schwester über mich ergehen lassen muss. Von dir habe ich etwas Besseres erwartet.«


    Ellen verdrehte die Augen. »Nun gut. Du sagst, was ich sagen darf, und ich verspreche, ich werde mich für den Rest des Abends daran halten.«


    »Na ja, da gibt es etwas«, sagte Dai. »Ich hol uns vorher noch etwas zu trinken. Das Glas war viel zu schnell leer.«


    »Nicht für mich«, sagte Ellen.


    Während Dai an der Bar Bier bestellte, nippte Ellen an ihrem Alster und versuchte das heftige Verlangen nach einer Zigarette zu unterdrücken. Eine Erinnerung bahnte sich ihren Weg durch das Verlangen nach Nikotin. Ein Abend mit Dai vor sieben oder acht Jahren. Beide ziemlich betrunken. Ihre Unterhaltung ging von weinerlich sentimental in pathetisch über. Dai redete ununterbrochen von irgendeiner Frau. Die Liebe seines Lebens. Unerwiderte Liebe. Ellen konnte sich nicht mehr an viel erinnern. Sie erinnerte sich aber, dass sie am nächsten Tag mit ihm darüber reden wollte. Er hatte gemauert, behauptete, er habe keine Ahnung, wovon sie sprach. Er würde genauso reagieren, wenn sie ihn jetzt fragte, das wusste sie.


    »Also«, sagte sie, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. »Worum geht’s?«


    Dai fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    »Zum Kotzen, dass man drinnen nicht mehr rauchen darf. Ich könnte jetzt eine Zigarre vertragen.«


    »Wir können rausgehen«, schlug Ellen vor. Sie hatte schon den Zigarettenautomaten gesichtet. Sie war diese Woche eh schon einmal eingeknickt, da konnte sie auch jetzt nachgeben.


    Dai schüttelte den Kopf. »Zu kalt. Das gute Stück könnte da draußen echten Schaden nehmen, vor allem, weil es schon länger nichts mehr zu tun hatte.«


    »Du hättest mit Stella zusammenbleiben sollen«, sagte Ellen. »Deinem guten Stück ginge es gut.«


    Dai neigte den Kopf zur Seite. Eine abschätzige Geste, die sie von ihm nur zu gut kannte.


    Sie zuckte mit den Schultern. »Also?«


    »Es geht um Helen«, sagte Dai.


    Ellen zog die Stirn in Falten, verstand nicht recht.


    »Helen Hudson«, erklärte er.


    Ellen verstand immer noch nicht.


    »Ich kenne sie, verstehst du?«, sagte Dai. »Von früher aus Bristol. Dort habe ich doch meinen Polizeidienst angetreten.«


    Ellen merkte, wie Zorn in ihr aufstieg. Sie war sich nicht sicher– noch nicht–, warum eigentlich.


    »Wir hatten denselben Schreibkurs belegt«, fuhr Dai fort. »Kreatives Schreiben. Mein Hobby. Aber das habe ich dir schon mal erzählt, oder nicht?«


    Nur etwa eintausend Mal, dachte Ellen.


    Einmal, vor langer Zeit, hatte sie angeboten, eine von Dais Geschichten zu lesen. Ein Fehler, den sie so schnell nicht wiederholen wollte.


    »Helen war meine Schreibpartnerin. Wir lasen die Sachen des anderen und diskutierten sie. Meine Güte, die Frau konnte schreiben. Schade, dass sie es niemals ernsthaft betrieben hat. Mit dem Talent und dem Aussehen, welcher Verlag hätte sie nicht genommen?«


    Er mochte sie, das spürte Ellen. Helen. Ihr Äußeres war Ellen neulich nicht als außergewöhnlich aufgefallen. Allerdings sah die Frau in ihrem Kummer auch nicht besonders vorteilhaft aus. Wer weiß, wie sie unter normalen Umständen aussah.


    »Damals war sie noch mit ihrem ersten Mann verheiratet«, sagte Dai. »Hieß noch Helen Lawson. Ein echter Scheißkerl. Hatte ständig Affären. Helen wusste das. Hat mir ihr Herz ausgeschüttet. Aber immer, wenn sie ihn zur Rede stellte, hat er geleugnet. Sagte, sie sei paranoid.«


    »Du hast ihr deine Hilfe angeboten, nehme ich an?«


    »Ich konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen«, sagte Dai. »Sie wollte ihn verlassen, aber mit Kindern ist das nicht so einfach. Sie fragte sich: ›Was, wenn ich ihm unrecht tue? Was, wenn all diese späten Nächte und geflüsterten Telefonate so belanglos waren, wie er behauptete?‹ Ja, ich habe meine Hilfe angeboten.«


    Dai nahm einen großen Schluck Bier, bevor er weitersprach.


    »Binnen einer Woche hatte ich ihn festgenagelt. Er vögelte nur seine Sekretärin. Die ganze Zeit wurde die arme Helen schier wahnsinnig. Und weißt du, Ellen, was der Witz ist? Diese Sekretärin konnte Helen nicht einmal das Wasser reichen. Man fragt sich wirklich, was in manchen Leuten vorgeht. Sehen das Gute nicht, obwohl es sie direkt anstarrt.«


    Ellen hob ihr Glas, merkte, dass es leer war, und stellte es wieder ab.


    »Ich brauche eine Zigarette.« Sie stand auf. »Bin gleich wieder da.«


    Sie konnte die Schachtel gar nicht schnell genug aus dem Automaten ziehen. Draußen riss sie die Schachtel auf, zog eine Zigarette heraus, zündete sie mit dem Feuerzeug an, das sie »nur für den Fall« gekauft hatte, und inhalierte. Sie hielt den Rauch so lange sie konnte in der Lunge, blies ihn dann langsam aus und sah zu, wie der Qualm kräuselnd durch den leeren Biergarten schwebte.


    Verfluchter Dai Davies. Warum musste er alles noch komplizierter machen? Die Hudsons machten nicht den Eindruck eines liebenden Ehepaars. Sie glaubte auch nicht, dass die Spannung zwischen ihnen nur herrschte, weil ihre Tochter weg war. Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugter war sie, dass der wahre Grund für die Eheprobleme gerade im Pub auf sie wartete.


    Verflucht, Dai.


    Ellen rauchte zu Ende, drückte den Stummel im übervollen Aschenbecher aus und marschierte wieder hinein.


    »So«, sagte sie und setzte sich. »Ich habe verstanden, glaube ich. Du und Helen, ihr habt da was laufen. Wie lange das schon geht, ist egal. Ich will es auch nicht wissen. Sie ist der Grund, warum du im Präsidium aufgetaucht bist. Sie weiß, dass du nicht in Lewisham arbeitest, aber sie denkt wohl, du hast da ein paar Freunde wie mich, die leichte Beute sind. Erst recht, wenn sie gerade vom IPCC durch die Mangel genommen worden sind.


    Du machst jetzt auf Baxter und willst mich davon überzeugen, dass Kevin schuldig ist. Das wäre ja auch die praktischste Lösung. Ich meine, Kevin ist aus dem Spiel, und dein Weg zum Frauchen ist frei.«


    »Irrtum«, sagte Dai. »Du hast kein Recht, so zu reden. Ich verstehe deine Aufregung nicht. Ich wollte schon auf dem Flur mit dir darüber sprechen, doch es war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Warum, meinst du, wollte ich dich sehen? Damit ich es dir so bald wie möglich sagen kann.«


    Jetzt wusste Ellen, warum sie so wütend war. Sie war verletzt.


    Sie hatte idiotischerweise angenommen, Dai wolle sie um der alten Zeiten willen treffen. Von wegen.


    »Ich werde schon von Baxter genug unter Druck gesetzt«, sagte sie. »Jetzt fängst du auch noch an. Ich habe mich so auf die Arbeit gefreut, Dai. Vielleicht hatte ich einfach zu hohe Erwartungen. Dass es so sein würde, damit habe ich nicht gerechnet.«


    »Wie denn?«


    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Vielleicht liegt es an Baxter. Oder vielleicht bin ich ja auch das Problem. Vielleicht komme ich nur nicht damit klar, nicht mein eigener Chef zu sein. Beim Hope-Fall war Baxter nicht dabei. Ich war verantwortlich. Alles geschah auf meine Anweisung.«


    Sie unterbrach sich, wusste nicht, ob das, was sie sagte, Sinn ergab.


    »Du dachtest, du wärst auf dem besten Wege, DCI zu werden«, sagte Dai. »Du bist es nicht geworden, und das passt dir nicht.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Kann sein. Vielleicht passt es mir auch nicht, dass jeder Mann oder getroffene Hund mir sagt, was ich zu tun habe.«


    »Das habe ich nicht vor.«


    »Bist du nicht darum hier?«, fragte sie.


    »Nein, ich bin hier, weil wir befreundet sind«, sagte Dai. »Als Helen mich bat zu helfen, wollte ich erst mit dir sprechen.«


    »Wenn ich nun nein sage?«, fragte Ellen.


    »Dann werde ich es ihr erklären.«


    »Was kannst du denn Helens Ansicht nach tun, was wir nicht schon längst machen?«, wollte Ellen wissen. »Was kannst du überhaupt tun? Du bist in Greenwich. Das hier ist ein Lewisham-Fall.«


    »Hör zu«, sagte Dai. »Ihre Tochter ist verschwunden. Sie hat nur getan, was jeder andere Mensch unter diesen Umständen getan hätte. Sie hat einen Bullen angerufen, den sie kennt und dem sie vertraut. Sie hat mich nicht gebeten, die Sache zu übernehmen oder etwa hinter deinem Rücken zu ermitteln. Sie hat mich nur gebeten, ihr zu helfen.«


    »Du kannst unser Team nicht verstärken«, sagte Ellen. »Ich habe schon mit Ed gesprochen. Er will nicht einmal darüber nachdenken.«


    »Ich könnte inoffiziell helfen.«


    Ellen kaute auf ihrer Lippe und dachte nach. Es war keine schlechte Idee, noch jemanden an ihrer Seite zu haben. Sie musste nur sicher sein, dass er nicht seine eigenen Ziele verfolgte.


    »Ich glaube nicht, dass Kevin etwas damit zu tun hat«, sagte er. »Wenn es das ist, was du vermutest.«


    Sie lächelte. »In die Richtung habe ich mehr oder weniger gedacht. Wieso hältst du ihn für unschuldig?«


    »Kevin ist ein sonderbarer Kauz. Ich weiß nicht, was Helen an ihm findet, aber das geht mich nichts an. Eins ist sicher: Er ist anständig. Auch wenn ihm die– wie hast du es ausgedrückt– tagtägliche Plackerei mit den Kindern und dem Haushalt nicht gefällt, so ist er noch lange kein Kindesentführer, oder? Wenn dem so wäre, würden dann nicht alle Eltern an irgendeinem Punkt ihre Kinder umbringen?«


    »Baxter sieht das anders«, sagte Ellen. »Normalerweise arbeiten wir ziemlich gut zusammen. So wie wir beide. Wir haben die Dinge immer im selben Licht gesehen. So war es auch mit Baxter. Bis vor kurzem.«


    »Was hat sich geändert?«


    Ellen seufzte. Seit sie ihn mit Abby erwischt hatte, war ihre Beziehung nicht mehr wie früher. Aber das wollte sie Dai nicht auf die Nase binden.


    »Molly York«, sagte sie stattdessen. »Baxter hat die Ermittlungen geleitet. Ich war seinerzeit dienstlich in Trident und nicht mit im Team. Baxter hat es ganz schön zugesetzt, als Mollys Leiche gefunden wurde. Hat sich die Schuld gegeben, glaube ich, weil er sie nicht rechtzeitig gefunden hatte. Jetzt ist noch ein Mädchen verschwunden. Vielleicht hat er das Gesamtbild aus den Augen verloren.«


    »Wie gehen wir nun vor?«, fragte Dai.


    »Wir müssen sie finden«, sagte Ellen. »Und wir werden alles dransetzen.«


    »Auch, wenn wir damit Baxter vor den Kopf stoßen?«


    Ellen nickte. »Ja. Ich habe in meinem Leben schon zu viel Tod gesehen. Es reicht.«


    Dai hob sein Glas und zwinkerte ihr zu. »Kein Tod mehr. Darauf trinke ich.«


    Und genau das taten sie jetzt. Sie prosteten sich zu. Ellen hoffte, dass sie sich richtig entschieden hatte. Falls sie falschlag, falls Dai Davis ihr nicht die Wahrheit sagte, säße sie ganz schön in der Tinte. Angesichts ihrer jüngsten Erfolgsbilanz war das nicht gerade das, was sie gebrauchen konnte.

  


  


  


  
    22:15 Uhr


    Ellens Mutter döste auf dem Sofa im Wohnzimmer. Der Krach aus dem Fernseher schien sie nicht zu stören.


    »Erlaube mal«, sagte sie und setzte sich auf, als Ellen den Fernseher leiser stellte. »Das sehe ich mir gerade an.«


    »Entschuldige, Mom, ich dachte, du schläfst.«


    Ihre Mutter schnaubte. »Von wegen. Wie war es mit Dai?«


    »Gut. Fast wie früher. Er lässt dich grüßen.«


    Sie setzte sich neben ihre Mutter, nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über die rauhe Handfläche. »Hier ist alles glattgelaufen?«


    »Wunderbar.« Ihre Mutter drückte Ellens Hand. »Deine zwei machen keine Probleme. Prima, wie du sie abends immer ins Bett kriegst. Du und Sean, ihr wart in dem Alter vollkommen anders. Ein ganz schönes Gespann. Habt mir fast den Verstand geraubt, wenn es abends hieß ›ab ins Bett‹. Mit Pat und Eilish ist es viel einfacher. Einer nach dem anderen, da geht es schon los. Du und Sean, ihr habt euch immer gegenseitig hochgeschaukelt.«


    Ellen musste lächeln. Diesen Vergleich, und hunderte andere, hörte sie von ihrer Mutter nicht zum ersten Mal. Sie überhöhte Pat und Eilish und dämonisierte die kleine Ellen und Sean. Ellen war sich sicher, dass sie nie so unerträglich gewesen waren, wie ihre Mutter es darstellte. Sie war sich ebenso sicher, dass ihre Mutter genauso redete, wenn Ellens Kinder einmal Kinder hatten.


    Das gehörte eben zum Familienritual. Und es drehte ihr den Magen um, wenn sie an Noreen dachte. Ihre andere Mutter.


    »Trinkst du noch eine Tasse Tee mit mir, bevor du gehst?«, fragte Ellen.


    »Ach nein«, sagte ihre Mutter. »Ich muss los. Dein Vater mag es nicht, wenn ich nicht da bin. Er geht vorher nicht ins Bett. Und wenn er nicht lange genug geschlafen hat, ist er morgens ein richtiger Muffel. Apropos, du siehst müde aus. Ich finde, du arbeitest zu viel.«


    Dai hatte mehr oder weniger dasselbe gesagt. Sie sah offenbar aus wie ein Wrack.


    »Mir geht es gut«, sagte sie. »Außerdem arbeitest du doch am meisten, Mom. Wenn du nicht wärst, müsste ich Ed sagen, dass ich nicht zurückkommen werde. Apropos. Es ist doch viel zu anstrengend für dich und Dad, jeden Tag auf die Kinder aufzupassen. Wie wäre es, wenn ich sie für ein paar Tage in der Woche im Hort anmelde?«


    »Nein.« Die Stimme ihrer Mutter ließ keinen Widerspruch zu. »Du weißt genau, wie dein Vater und ich darüber denken, Ellen. Wir nehmen die Kinder gerne. Warum solltest du sie in diesen scheußlichen Hort schicken, wo sie doch mit uns zusammen sein können?«


    »Es ist ganz und gar nicht scheußlich«, sagte Ellen. »Den anderen Kinder scheint es gut zu gefallen.«


    »Ja, aber nicht Pat und Eilish«, sagte ihre Mutter. »Sie sind viel lieber bei uns. Oder bei dir. Das weißt du doch.«


    Ellen seufzte. Wie sollte sie ihr erklären, dass es ihr vor dem Gedanken, nicht zu arbeiten, graute. Dass sie ohne Arbeit nur die Kinder hatte, und wie verlockend das auch war, sie durften nicht der Hauptinhalt ihres Lebens werden. Bevor sie sichs versah, waren sie erwachsen. Das Letzte, was sie brauchten, war eine überfürsorgliche Mutter, die sich in ihr Erwachsenenleben einmischte. Ohne Vinny und ihre Arbeit waren die Kinder doch alles, was sie hatte. Das konnte gut oder schlecht sein, je nachdem, wie sie damit umging.


    »Ich denke drüber nach, Mom. Vielleicht.«


    Ihre Mutter lächelte. »Gutes Kind. Na dann, ich mach mich auf den Weg. Mal sehen, ob dein Vater ohne mich überlebt hat.«


    Wie nicht anders zu erwarten, wollte ihre Mutter nichts davon hören, anders als zu Fuß nach Hause zu kommen. Nur ungern gab Ellen nach.


    »Es ist doch nur die Straße runter, Ellen. Was um alles in der Welt soll mir auf dem Weg von dieser Seite der Trafalgar Road bis zur anderen schon passieren? Du solltest eine Beruhigungstablette nehmen, wirklich.«


    Ellen versuchte sich ein Lächeln zu verkneifen. »Meinst du? Vielleicht mache ich das. Aber nur, wenn du mir versprichst, mich anzurufen, sobald du zu Hause bist.«


    Bridget Flanagan murmelte, Greenwich sei nicht annähernd so gefährlich wie noch zu ihrer Zeit, knöpfte den Mantel zu und verschwand in die Nacht.


    Fünf Minuten später klingelte das Telefon, und sie meldete ihre sichere Ankunft.


    Erst danach gönnte Ellen sich ein Glas Merlot. Sie setzte sich ins Wohnzimmer, dachte an ihr Treffen mit Ger Cox und an die braune, trostlose Landschaft von Hoo. Dieses flache Marschland hatte etwas, das unter die Haut kroch. Und da blieb es. Etwas Unheimliches.


    Von Vivian-Westwood-Schuhen und makelloser Erscheinung mal abgesehen, Ellen mochte Geraldine Cox ungemein. Mit ihrer Einschätzung Baxters lag sie Ellens Meinung nach goldrichtig.


    »Wenn er meint, Kevin Hudson ist ihr Mann, hat er lange für diese Entscheidung gebraucht, und nichts wird ihn davon abbringen.«


    Was aber machte Baxter nur so sicher?


    Ellen zog den Laptop zu sich heran und fing an, Nachrichtenmeldungen über Jodie Hudsons Verschwinden zu lesen. Überall sah man dasselbe Foto. Ein hübsches zehnjähriges Mädchen mit dickem schwarzem Haar und einem Lächeln, das einem das Herz brechen konnte.


    »Wo steckst du, Jodie?«, flüsterte Ellen.


    Ihre Gedanken kreisten um einen Nachmittag im letzten Sommer. Pat hatte sich im Greenwich Park verlaufen. Ellen wurde noch immer ganz flau, wenn sie daran zurückdachte. Es war die Ohnmacht, schlimmer noch als die Angst, die sie fast umgebracht hatte. Dass sie nichts, aber auch gar nichts tun konnte, um ihn wieder zurückzuholen.


    Ein paar Stunden später war Pat wieder aufgetaucht. Jodie Hudson war jetzt schon drei ganze Tage verschwunden. Es war für Ellen kaum vorstellbar, was Jodies Eltern durchmachten.


    In Ellens Handtasche klingelte das Handy. Auf dem Display sah sie Baxters Name.


    »Ed«, sagte sie. »Was gibt’s?«


    »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er. »Für heute Morgen. Ich stand neben mir. Verzeih mir.«


    »Ist schon gut«, sagte Ellen.


    »Nein, ist es nicht«, sagte Ed. »Es wird nicht wieder vorkommen, das verspreche ich. Ich habe gerade unglaublich viel Scheiße am Hals, Ellen. Du hast es heute Morgen abbekommen.«


    »Schöne Analogie«, sagte Ellen. »Irgendwelche Neuigkeiten?«


    »Nichts«, sagte Ed. »Ich gehe alles dauernd gründlich durch und frage mich, was wir übersehen. Es muss etwas geben, Ellen. Was ist mit Kevin? Meinst du, ich irre mich?«


    »Vielleicht«, sagte sie. »Vielleicht auch nicht. Wenn er schuldig ist, kommt er damit nicht durch. Er wird rund um die Uhr im Blick behalten, oder?«


    Sie überlegte, ob sie Molly York wieder ins Spiel bringen sollte, entschied sich aber dagegen. Nach einer weiteren Konfrontation war ihr im Moment nicht zumute.


    »Zwei Opferschutzbeamte wechseln sich ab«, sagte Baxter. »Abby ist natürlich federführend.«


    Natürlich.


    »Wenn er etwas verbirgt, werden wir es herausfinden«, sagte Ellen. Sie zog es vor, auf Abby nicht ausführlicher einzugehen.


    Baxter seufzte. »Wirklich? Das habe ich das letzte Mal auch gesagt, Ellen. Als Molly entführt wurde. Ich war davon überzeugt, dass wir sie finden. Ich habe es wirklich geglaubt.«


    »Und dieses Mal?«, fragte Ellen.


    »Diesmal weiß ich nicht, was ich glauben soll.«


    Ellen wollte ihn beruhigen. Ihm sagen, es werde alles gut werden, sie würden sie finden. Sie würden sie finden und nach Hause bringen, in Sicherheit. Niemand sollte Jodie Hudson je wieder Leid zufügen. Aber sie fand nicht die richtigen Worte. Also sagte sie nichts. Hielt nur das Handy, blickte auf das Bild von Jodie auf ihrem Computerbildschirm und hörte das Summen in der Leitung. Baxter hatte aufgelegt.
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    6:00 Uhr


    In der Wand über dem Bett ist ein Fenster. Vor dem Fenster sind Gitter. Dumm, weil das Fenster sowieso viel zu hoch ist, um hochklettern zu können.


    Der einzige Weg raus aus dieser blöden Hütte ist die Tür, und die hält er verschlossen.


    Ich hasse ihn.


    Er ist verrückt. Echt geistesgestört. Ich weiß nicht, was man mit einem verrückten Menschen machen soll und wie man ihn dazu bringt, nicht mehr verrückt zu sein. Geht das? Er hat diesen Schuppen wie ein Kinderzimmer eingerichtet. Weil er glaubt, ich bin diese Marion, seine Schwester. Obwohl ich ihm schon eine Million Mal gesagt habe, dass ich nicht Marion bin.


    Wir haben zu Hause auch einen Schuppen. Ich glaube, er ist eigentlich für Dad. Aber wir alle stellen alles mögliche Zeugs rein. Dads Golfschläger, unsere Fahrräder und all die anderen Sachen. Es treibt Mom zur Weißglut, wenn wir sie im Hausflur herumstehen lassen. Sie hasst Unordnung. Dad ist es egal.


    Hier gibt es eine Toilette. Und einen Fernseher. Ein echter Scheißfernseher. So ein fettes altmodisches Teil wie Nanny eins hatte. Man kann nur diese Videos sehen, und die sind so behämmert. Wenn ich noch mehr davon ansehen muss, werde ich genauso verrückt wie er.


    Dad hat ihm erlaubt, mich mitzunehmen. Ich glaube, weil er sauer auf mich war. Er war wirklich sauer an dem Morgen, weil wir spät dran waren und ich meine Schulschuhe nicht anziehen wollte, weil sie schmutzig waren und ich sie hasse und ich die neuen Sportschuhe anziehen wollte. Ich habe zu ihm gesagt, dass ich ihn hasse.


    Darum bin ich hier. Das ist die Strafe.


    Ich habe gebetet. Auch das hat nicht geholfen. Ich bin immer noch hier.

  


  


  


  
    10:00 Uhr


    Ellen hatte versucht, den Termin mit ihrer Therapeutin zu verlegen. Ohne Erfolg.


    »Wenn Sie absagen, sind Sie den Fall los«, sagte Briony, als Ellen sie am Donnerstagmorgen anrief.


    »Ein Kind wird vermisst«, sagte Ellen. »Das ist doch sicher wichtiger?«


    »Wenn Sie anfangen, die Sitzungen ausfallen zu lassen«, erwiderte Briony, »kann ich keine Garantie dafür übernehmen, dass Sie in der Lage sind, die Ermittlungen zu leiten. Ich sehe Sie um zehn.«


    Die Therapeutin hatte aufgelegt, bevor Ellen noch etwas erwidern konnte. Jetzt saß sie, obwohl sie doch eigentlich nach Jodie suchen sollte, auf einem Stuhl in Brionys lichtdurchfluteter Praxis in Ladywell, redete über Dinge, über die sie zu reden hasste, und wünschte sich an einen anderen Ort.


    Briony Murray war eine zierliche, hübsche, selbstbewusste Australierin. Sie wirkte eher wie eine Cheerleaderin und nicht wie eine Seelenklempnerin. Bis sie den Mund aufmachte. Die beiden Frauen saßen sich in bequemen Sesseln vor einem viktorianischen Kamin gegenüber.


    Briony fragte Ellen nach Jodie und hakte bei Dingen nach, über die Ellen lieber nicht nachdachte.


    »Das muss Sie doch an Ihre Schwester erinnern«, sagte Briony.


    »Nein«, entgegnete Ellen zu schnell. »Wie kommen Sie darauf?«


    Briony lächelte. »Sagen Sie es mir.«


    Sie hätte ablenken sollen. Aber weil sie die Therapeutin eines Besseren belehren wollte, ging sie darauf ein.


    »Zwei Mädchen?«, sagte sie. »Ein bisschen sehr an den Haaren herbeigezogen, finden Sie nicht? Meine Schwester war ein Baby. Achtzehn Monate alt, als sie… als sie starb. Jodie ist zehn. Und sie ist… vollkommen anders. Sie ist älter, sie hat Eltern, die sie lieben, einen älteren Bruder, der über das, was geschehen ist, tief bestürzt ist. Der arme Junge. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, stelle ich mir vor, was das wohl mit ihm macht. Für Kinder ist es so schwierig. Wenn Derartiges geschieht, sind die Erwachsenen wie besessen. Sie sind so mit ihrem eigenen Kummer und ihrer Angst beschäftigt, dass sie die Kinder vergessen. Nicht absichtlich. Natürlich nicht. Aber betrachten Sie es mal aus der Perspektive des Kindes. Dieser Junge, Finlay, seine ganze Welt ist auf den Kopf gestellt. Gerade eben war er noch Teil einer Familie, und dann passiert etwas Schreckliches, Undenkbares. Alles ist plötzlich anders, niemand spricht mit ihm. Keiner hat die Zeit oder die Kraft, sich mit ihm hinzusetzen und ihm zu erklären, was zum Teufel vor sich geht. Was ist seiner Schwester wirklich zugestoßen? Warum ist die Welt aus den Fugen? Wann wird alles wieder normal sein? Wird es je wieder so sein, wie es einmal war?


    »Fühlt es sich so an?«, fragte Briony.


    »Weiß nicht.«


    Ihre Erinnerungen waren durcheinander. Sie war damals erst vier Jahre alt gewesen. Wie kann eine Vierjährige so etwas begreifen? Wie kann irgendjemand so etwas begreifen?


    »Ich wurde von dem Krach wach.« Sie war sich kaum darüber bewusst, dass sie sprach. Als hätte sie keine Kontrolle über ihre Stimme.


    Keine Ahnung, welche Wörter aus ihr herauskamen. Denn wenn man niemals, niemals über etwas sprach und plötzlich doch, wer weiß, was man dann sagte?


    »Ich dachte, es war… Ich wusste nicht, was es war. Aus heutiger Sicht würde ich sagen, es klang wie ein Tier. Damals wusste ich nur, dass es furchtbar klang. Ein furchtbar jaulender Ton.«


    Unmenschlich. Um genau zu sein, beschrieb dieses Wort den Ton, den sie in jener Nacht gehört hatte, am besten. Dennoch war es auch wieder der menschlichste Ton. Der Klang tiefen Leids. Dennoch…


    »Es war meine Mutter«, sagte sie. »Solch ein Schmerz.«


    Trotzdem…


    Sean lag neben ihr im Bett und schlief. Er wachte nie auf, egal, welche Geräusche aus dem Nebenzimmer drangen. Er hörte niemals den betrunkenen Vater, der die Mutter anbrüllte. Oder Schlimmeres… Hörte niemals ihre kleine Schwester weinen, Nacht für Nacht für Nacht. Und er hörte auch das jetzt nicht.


    »Ich bin aufgestanden, stand zitternd im Schlafzimmer. Es war kalt in der Wohnung. Immer war es kalt. Irgendwann muss es warm gewesen sein. Im Sommer. Daran erinnere ich mich nicht. Ich weiß nur, dass es kalt war.«


    Lautes Geklopfe. Damals glaubte sie, es sei ihr Herz. Jetzt wurde ihr klar, dass es ein Nachbar war, der gegen die Tür hämmerte.


    Sie stellte sich vor, wie die Töne, die ihre Mutter von sich gab, durch die dünnen Wände der Wohnung in jede Ecke des Hochhauses in Peckham drangen.


    »Ich entsinne mich nicht, das Schlafzimmer verlassen zu haben. Ich kann mich nur daran erinnern, was danach geschah. Im Badezimmer war Licht. Alles andere lag im Dunkeln. Ich folgte dem Licht, weil die Geräusche von dort kamen. Ob ich nach jemandem gerufen habe, weiß ich nicht. Ich glaube nicht. Ich glaube, ich wusste, dass sie es war.«


    Jetzt war sie wieder dort. Einzelheiten fielen ihr ein. Das kühle Linoleum unter den nackten Füßen. Sie schlich durch den Flur, an der geschlossenen Wohnzimmertür vorbei und dem Lichtschein entgegen, der aus dem Badezimmer drang. Das Geräusch kam näher und näher.


    Dann war da ihre Mutter. Baby Eilish im Arm. Noch nie hatte sie so einen Ausdruck in Mutters Gesicht gesehen. Sie wollte, dass Mommy sie in den Arm nahm, sie festhielt und wieder ins Bett brachte, mit ihr kuschelte und ihr sagte, alles ist gut, alles wird gut. Aber Mommy kam nicht. Sie hielt Baby Eilish. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war ganz furchtbar und falsch, und Mommy weinte. Ihr Mund stand offen, und dieser furchterregende Ton kam aus ihr und…


    Blaulicht. Eine Decke, die um sie und Sean gewickelt wurde. Beide kauerten auf dem Rücksitz eines Autos. Ein Mann in blauer Uniform. Polizei. Keine Mommy und kein Baby Eilish. Seans Gesicht weiß, seine großen Augen starrten sie an, verständnislos.


    »Ich will zu meiner Mommy.« Ihre Stimme war so winzig in diesem großen Auto mit allen diesen Geräuschen. Polizeifunk, Erwachsene, die flüsterten. Niemand sagte ihnen, was los war oder wohin sie gebracht wurden oder was mit Mommy und Baby Eilish passiert war.


    Und weil niemand hörte, öffnete sie die Tür, sprang hinaus und lief zurück zum Haus. Sie wohnten im obersten Stockwerk. Sie konnte das Wohnzimmerfenster sehen. Das war auch nicht schwer, weil dort, anders als in den anderen Wohnungen, Licht brannte.


    Sie rannte so schnell sie konnte, schrie nach ihrer Mommy. Weil sie Angst hatte. Solche Angst, dass sie sie wegbrachten und sie Mommy und Baby Eilish nie wiedersah. Weil irgendetwas passiert war. Etwas so Furchtbares, dass Mommy diesen Ton von sich gegeben und so ausgesehen hatte. Sie musste es wissen. Sie musste wissen, was passiert war. Sie brauchte ihre Mommy.


    Sie hatte das Gebäude fast erreicht, als jemand sie einholte. Ein riesiger Arm legte sich um ihre Taille, hob sie hoch. Eine Männerstimme sagte, alles sei gut. Er war ein Lügner. Sie trat ihn, schlug um sich und schrie, er solle sie loslassen. Es hatte keinen Sinn. Er war groß und stark, viel stärker als sie. Egal, wie sehr sie sich auch wehrte, es nutzte nichts. Er hielt sie fest, trug sie zurück zum Auto und weiter und weiter weg von Mommy und dem einzigen Zuhause, das sie je gehabt hatte.


    »Ellen?«


    Briony legte ihre Hand auf Ellens und drückte sie. Eine Schachtel Kleenex lag auf ihrem Schoß. Ellen nahm eins und wischte die Tränen ab.


    »Sorry«, brachte sie hervor.


    Noch ein Händedrücken. »Kein Grund, sich zu entschuldigen.«


    »In den ersten Tagen«, sagte Ellen, »hat uns niemand auch nur irgendetwas gesagt. Wir kamen zu einer Pflegefamilie. Sie waren okay, glaube ich. Ich kann mich kaum an sie erinnern, um ehrlich zu sein. Eines Tages kam eine Frau. Sie saß mit uns zusammen und erzählte uns, dass Eilish tot sei und unsere Mutter der Polizei dabei behilflich war, herauszufinden, was geschehen war.«


    »Und danach?«


    »Danach? Nichts. Eilish war weg, und unsere Mutter wurde uns weggenommen. Wir wurden von den Flanagans adoptiert. Ich habe meine Mutter nie wiedergesehen.«


    »Wie geht es Ihnen damit?«, fragte Briony.


    »Gut«, sagte Ellen. »Und Sean auch. Sie hat unsere Schwester umgebracht, Briony. Wir können ihr das nicht verzeihen. Die Eltern, die wir bekamen, sind wunderbar. Wir hatten großes Glück. Warum, um alles in der Welt, sollten wir das ändern wollen?«


    Ellen redete sich ein, sie wolle Briony überzeugen. Das stimmte nicht. Die Person, die sie überzeugen musste, war sie selbst. Denn jetzt, da sie angefangen hatte, darüber zu sprechen, da die Erinnerung an jene Nacht wieder da war, wurde ihr plötzlich etwas klar. Sie vermisste ihre leibliche Mutter. Wahrscheinlich hatte sie nie aufgehört, sie zu vermissen. Vielleicht war es an der Zeit, sie nicht mehr zu vermissen, sondern damit anzufangen, sie zu finden.

  


  


  


  
    11:00 Uhr


    Rob wachte in seinem Sessel im Wohnzimmer auf. Die Vorhänge waren noch zugezogen. Im schummrigen, gelblichen Licht war es unmöglich, die Tageszeit zu schätzen.


    Vormittag, dachte er.


    Eine Blaskapelle spielte in seinem Kopf; sein Nacken war steif. Er fühlte sich wie ausgekotzt.


    Auf dem Boden neben ihm eine ungeöffnete Dose Bier. Er beugte sich hinunter, stöhnte dabei vor Anstrengung, hob sie auf und öffnete sie. Er nahm einen großen Schluck und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


    Er war ein wenig angepisst gewesen, als diese Journalistin aufgekreuzt war, hatte sich jedoch schnell wieder eingekriegt, als sie ihm den Grund ihres Kommens genannt hatte. Ein knallhartes Luder mit ihrer künstlichen Bräune und dem noch künstlicheren Lächeln. Sie sagte, sie wolle ihm helfen. Das war Blödsinn. Sie wollte eine Story. Wenn sie ihm dafür gab, was er haben wollte, hatte er nichts dagegen.


    Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und ließ sich noch einmal alle Einzelheiten des gestrigen Besuchs durch den Kopf gehen.


    Martine Reynolds. Sie saß ihm gegenüber auf dem Sofa, hing mit ihrem dünnen Arsch auf der Kante, als hätte sie Angst, sich irgendwas einzufangen.


    »Es wird wieder ein Mädchen vermisst«, sagte die Journalistin.


    »Erzählen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß«, erwiderte Rob.


    Sie überraschte ihn, denn genau das tat sie. Erzählte ihm von Jodie Hudsons Stiefvater und dass er wegen Kindesmissbrauchs gesessen hatte. Sagte, es sei sehr wahrscheinlich, dass die Polizei wieder Bockmist baute, genau wie bei Molly, und Jodie nicht fand.


    Sie redete vor sich hin. Rob hörte kaum zu. Seine Gedanken kreisten nur um eine Sache. Den Namen. Kevin Hudson.


    »Ich will, dass die Leute die Wahrheit erfahren«, sagte die Journalistin. »Über Molly und Jodie und Kevin Hudson. Sie sollen erfahren, dass es diesen Mann da draußen gibt und dass die Polizei trotz seiner Vorgeschichte nichts unternimmt. Seine Stieftochter verschwindet, und er läuft noch immer frei herum. Wie fühlen Sie sich dabei, Mr. York? Als Mollys Vater. Wie fühlen Sie sich bei dem Gedanken, dass die Polizei zwar einen Verdächtigen hat, aber nichts unternimmt?«


    »Was denken Sie denn?«, fragte er.


    »Wütend?«, sagte die Journalistin.


    Rob nickte, und sie kritzelte etwas in ihr Notizbuch, das auf ihren dünnen Beinen lag.


    »Was sollte denn die Polizei Ihrer Meinung nach unternehmen?«, fragte die Journalistin.


    »Sie sollte ihn verhaften«, sagte Rob. »Ja, sicher sollte sie das. Aber das wird nicht passieren. Lassen Sie sich das gesagt sein. Die werden’s versauen. Genau wie bei meiner Molly. Statt die Drecksau dingfest zu machen, sind sie hinter diesem armen Trottel her, der nichts damit zu tun hat. Wollen Sie mir sagen, dass sie die gleichen Fehler wieder machen? Die sollten selber alle verhaftet werden. Die ganze verfluchte Bande. Ich sage Ihnen noch etwas. Dieser Scheißkerl Baxter ist ein unfähiger Vollidiot. Er hat meine Molly nicht rechtzeitig gefunden. Warum hat er dann jetzt wieder das Sagen? Das begreife ich nicht.«


    Die Journalistin verabschiedete sich bald und versprach, demnächst wiederzukommen. Das ging ihm am Arsch vorbei.


    Er sagte Hudsons Name jetzt laut vor sich hin. Der Name klang im stillen Zimmer nach, schwebte um die Fotos seiner Tochter. Der Name des Mannes, der sie ermordet hatte.


    Die Frau, die an seine Tür geklopft und ihm den Namen verraten hatte, war ein Geschenk des Himmels. Sie wusste es gar nicht. Wollte für ihre blöde Story ein paar Zitate von ihm. Aber er war klug. Mit der Presse hatte er genug Erfahrung gesammelt. Von dieser Kuh ließ er sich nicht hinters Licht führen. Die Unschuldige mimen, wo sie doch gekommen war, weil sie genau wusste, wer Molly auf dem Gewissen hatte. Vielleicht war sie ja eine Schlampe und ein Stück Scheiße, wie alle Journalisten, aber wenn sie es mit diesem Hudson-Typ ernst meinte, warum sollte Rob mit ihr herumdiskutieren.


    Kevin Hudson.


    Rob trank von dem Bier. Seine Gedanken wanderten in düstere Gefilde. Er wusste, wie Hudson aussah. Er hatte ihn im Fernsehen gesehen. Jetzt stellte er sich Hudsons Gesicht vor, wie er schrie und um Gnade flehte, weil Rob ihn quälte. Für Kevin Hudson gab es keine Gnade.


    Es war Zeit für einen Plan. Er musste herausfinden, wo Hudson wohnte. Für Rob gab es zum ersten Mal seit langer Zeit wieder etwas, worauf er sich freute. Das tat gut.

  


  


  


  
    13:15 Uhr


    Ellen kam erst spät zurück zur Arbeit. Nach ihrer Sitzung mit Briony war sie spazieren gegangen. Sie wollte einen klaren Kopf bekommen. Hoffnungslos.


    Ellen traf Alastair Dillon und Malcolm McDonald im Einsatzraum an.


    »Wo steckt Raj?«, fragte sie.


    »Er ist bei den Hudsons«, sagte Malcolm. »Abby hat angerufen. Sie brauchte Unterstützung. Es wimmelt nur so von Journalisten. Die Familie steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«


    »Warum hat sie mich nicht angerufen?«, wollte Ellen wissen.


    Malcolms blasses Gesicht färbte sich rosa. Er sah Hilfe suchend zu Alastair.


    »Ihr Handy war ausgeschaltet«, sagte Alastair. »Jedenfalls hat Abby das gesagt. Ma’am, warum sollte sie lügen? Sie hätte ganz bestimmt lieber mit Ihnen gesprochen als mit dem Boss.«


    Verfluchte Therapiesitzung. Sie musste mit Briony reden. Fragen, ob sie mit den Terminen warten konnte, bis der Fall gelöst war. Sie musste für ihr Team jederzeit erreichbar sein. Auch wenn es in diesem Fall keinen Unterschied gemacht hätte. Sie war sich sicher, dass Abby nicht einmal versucht hatte, sie zu erreichen. Hatte sich wahrscheinlich direkt an Raj gewandt, den sie offenbar schon vollkommen um den Finger gewickelt hatte. Wie fast alle anderen Männer hier auch.


    Sie drehte Dillon und McDonald den Rücken zu, setzte sich an ihren Schreibtisch und ging ihre Mails durch. Vielleicht gelang es ihr ja, die verwirrenden Gefühle von heute Morgen zu vergessen. Verdammte Therapiesitzung.


    Die Mails waren der übliche Mix aus Spam und wichtigen Anfragen. Was nicht direkt mit dem Fall zu tun hatte, ignorierte sie. Eine Mail von Ger Cox machte sie neugierig.


    


    
      Ellen,


      schön, dass wir uns gestern getroffen haben. Mir ist noch etwas eingefallen, was Sie nicht in den Akten finden werden. Brians Boss ist ein Mann namens Simon Wilson. Vielleicht ist es unwichtig, aber auf mich machte er einen üblen Eindruck. Der Fairness halber muss ich allerdings sagen, dass er mit Brian einen guten Job gemacht hat. Scheint Brian unter seine Fittiche genommen zu haben, nachdem seine Eltern verschwunden waren. Trotzdem stimmt irgendwas nicht mit ihm. Keine Ahnung, ob es Ihnen bei Ihren Ermittlungen hilft oder eher hinderlich ist. Wenn es mein Fall wäre, würde ich diesem Wilson jedenfalls noch einmal auf den Zahn fühlen.


      Die Akten sind heute Morgen per Kurier raus. Viel Spaß bei der Lektüre.


      Ger.

    


    


    Ellen schloss die Mail und schwang ihren Stuhl herum.


    »Malcolm. Ich erwarte Akten aus Rochester. Können Sie mich bitte informieren, sobald sie da sind?«


    »Sicher«, sagte Malcolm. »Soll ich was damit machen?«


    »Rufen Sie mich einfach an.«


    Ellen stand auf und ging in Richtung Baxters Büro. Beinahe wäre sie ohne anzuklopfen eingetreten, aber das Bild von Baxter und Abby vor Augen hielt sie rechtzeitig davon ab. Keiner von ihnen wünschte sich eine Wiederholung.


    Baxter reagierte auf ihr Klopfen nicht. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Er saß hinter seinem Tisch und telefonierte mit jemandem.


    »Es kann gar nicht anders sein«, hörte sie ihn sagen. »Was denkst du denn?« Dann, einen Augenblick später. »Ist mir egal, wie du es anstellst. Halt mich aus der Sache raus.«


    Er sah Ellen und legte auf.


    »Ellen«, sagte er. »Was gibt es?«


    Er klang müde und sah noch müder aus.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


    »Alles gut«, sagte er. »Überraschung für einen Freund. Sein Sechzigster. Ein paar von uns organisieren für nächste Woche einen Umtrunk im Golfclub. Nichts Besonderes. Das würde er nicht wollen. Nur ein paar Bierchen mit ein paar Kumpels.«


    Das war ganz offensichtlich eine Lüge. Sie wurde hellhörig. Nicht, dass es sie irgendetwas anging, mit wem er gesprochen hatte. Es sei denn, es war Abby. Aber auch dann war es vielleicht besser, wenn Ellen es nicht erfuhr.


    »Wie läuft’s?«, fragte Ed, ebenso darauf erpicht wie sie, das Thema zu wechseln.


    »Wir haben nichts«, sagte sie. »Es macht mich wahnsinnig. Wir müssen die Ermittlungen ausweiten, Ed.«


    »Und uns noch mal den Fall Molly York vornehmen, meinst du?«


    Sie nickte, machte sich auf einen neuen Streit gefasst.


    »Vielleicht hast du recht«, sagte Baxter stattdessen. »Verflucht, Ellen. Ich will Hudson nicht aus den Augen verlieren, ich halte ihn nach wie vor für unseren Hauptverdächtigen. Es gibt keinen Beweis dafür, dass er wirklich da war, wo er behauptet, gewesen zu sein, als Jodie verschwand. Keine Aufnahmen von den Überwachungskameras, keine Zeugen, nichts. Auf der anderen Seite gibt es auch keinen Beweis dafür, dass er Jodie entführt hat– du hast ja schon darauf hingewiesen. Außer der unumstößlichen Tatsache, dass er, soweit wir wissen, der Letzte war, der sie gesehen hat. Hinzu kommt seine Vorgeschichte. Außerdem ist er der Stiefvater. Die meisten Kinder werden von Menschen missbraucht, die ihnen nahestehen. Das macht ihn zu einem Verdächtigen. Den einzigen, den wir haben.«


    Ellen seufzte. Was hatte Ger Fox gesagt? Wenn Baxter der Ansicht war, dass Kevin verdächtig war, dann hatte er wohl gute Gründe.


    »Das verstehe ich«, sagte sie. »Ich will auch nicht eine Sekunde andeuten, dass wir ihn aus dem Blickfeld verlieren sollten. Wir sollten es nur erweitern. Das ist alles.«


    »Und in welche Richtung?«, fragte Baxter. »Molly York? Das haben wir schon getan, Ellen. Es hat nichts gebracht.«


    »Weil wir uns allein auf Fletcher konzentriert haben«, sagte Ellen. »Wir könnten weitergraben. Die anderen Verdächtigen unter die Lupe nehmen. Vielleicht hat Rochester etwas übersehen.«


    »Das bezweifle ich«, sagte Baxter. »Dennoch, einen Versuch ist es wert. Wenn du es neben allem anderen schaffst?«


    Sie dachte an die lange To-do-Liste, die begrenzte Zeit, die ihr zur Verfügung stand. Dann dachte sie an Jodie.


    »Natürlich«, sagte sie.


    Baxter nickte. »Dann weiter, Ellen. Komm bloß nicht mit leeren Händen zurück. Dir muss ich nicht sagen, dass uns die Zeit davonläuft.«

  


  


  


  
    15:45 Uhr


    Ellen ging nach der Schule mit den Kindern in den Park. Sie hatten gerade den Spielplatz erreicht, als das Handy in ihrer Tasche vibrierte. Dai. Sie vergewisserte sich, dass mit den Kindern alles in Ordnung war– beide waren auf dem Karussell, ein anderes Kind drehte, das begeisterte Kreischen hörte sie bis dahin, wo sie stand–, und nahm den Anruf entgegen.


    »Willst du wissen, ob ich gut nach Hause gekommen bin?«, fragte sie.


    »So väterlich bin ich nicht«, sagte Dai. »Hast du eine Minute?«


    »Sicher. Was gibt es?«


    »Ich habe heute Morgen mit Helen gesprochen. Hab ihr gesagt, dass ich mit dir geredet habe. Es ist also alles geklärt.«


    »Okay«, sagte Ellen und dachte, für diese Nachricht wäre nicht unbedingt ein Anruf notwendig gewesen. Sie hatte ohnehin nichts anderes von ihm erwartet.


    »Aber darum rufe ich nicht an«, sagte Dai. »Es geht um Kevin. Helen möchte, dass du einmal mit ihm redest.«


    »Worüber?«


    »Sie glaubt, er verheimlicht ihr etwas.«


    »Warte mal«, sagte Ellen. »Dann muss sie eine Aussage machen. Das weißt du, Dai. Abgesehen davon haben wir ihn neulich schon befragt und nichts aus ihm herausbekommen. Sag ihr, sie soll kommen.«


    »So einfach ist es nicht«, sagte Dai. »Helen behauptet, egal, was Kevin da treibt, es hat nichts mit Jodie zu tun. Er liebt das Mädchen wie sein eigen Fleisch und Blut. Das hat Helen gesagt. Ich habe keinen Grund, ihr nicht zu glauben.«


    Ellen nahm das Telefon vom Ohr und sah es verärgert an.


    »Hör mich an«, sagte Dai, als sie es wieder ans Ohr hielt. »Kevin hat im Gefängnis eine schwere Zeit durchgemacht. Nach allem, was man hört, war es schrecklich. Er kam raus und war ein anderer Mensch. Das Gefängnis hat ihn fast zerstört. Darum hat er eine panische Angst davor, wieder verhaftet zu werden. Mit einem wie Baxter, der keinen Zweifel an Kevins Schuld hat, wird er nicht offen reden. Mit Helen spricht er auch nicht. Sie hat es versucht. Du bist die letzte Hoffnung.«


    »Warum ich?«, fragte Ellen. »Warum versuchst du es nicht? Du bist doch ein so guter Freund?«


    »Ich habe nie behauptet, dass Kevin und ich befreundet sind«, sagte Dai. »Die Wahrheit ist, der Kerl kann mich nicht besonders leiden.«


    Und wir alle wissen auch, warum, dachte Ellen.


    »Helen mag dich«, fuhr Dai fort. »Das hat sie mir gesagt. Ich glaube, sie vertraut dir sogar mehr als dieser Abby.«


    »Ich habe den Eindruck, Abby und Helen kommen ziemlich gut miteinander aus«, sagte Ellen.


    »Ja, schon«, antwortete Dai. »Aber du bist die Ranghöhere. Du hast mehr Einfluss auf Baxter. Helen weiß das.«


    Schön wär’s, dachte Ellen.


    »Helen glaubt, Kevin wurde reingelegt«, sagte Dai. »Er hätte nie angeklagt werden dürfen. Sie glaubt, er ist davon besessen, will Gerechtigkeit, und sie befürchtet, dass er irgendwas anstellt. Oder schon angestellt hat.«


    Ellen seufzte. Um sie herum spielten Kinder. Rannten und kletterten, schaukelten und rutschten. Alle waren so fröhlich und sorglos. Sie fragte sich, wann diese Unbeschwertheit aufhörte und das Leben sich in einen großen Misthaufen verwandelte, der niemals kleiner wurde.


    »Soviel wir wissen«, sagte sie, »kann das, was Kevin umtreibt, etwas mit Jodies Verschwinden zu tun haben. Kann es nicht doch eine Verbindung geben? Was, wenn er jemanden verärgert und dieser jemand sein Kind entführt hat? Das ergäbe doch Sinn, oder nicht?«


    »Ja«, sagte Dai. »Deshalb musst du auch mit ihm sprechen, Ellen. Du bist im Augenblick die Einzige, die zu ihm durchdringen könnte.«

  


  


  


  
    16:15 Uhr


    An dem Tag, an dem sie fortgegangen waren, hatte er stundenlang in der leeren Küche gesessen und darauf gewartet, dass sie zurück nach Hause kämen. Als er sich nicht mehr wach halten konnte, legte er sich auf den Küchenboden und schlief ein. Er brachte es nicht über sich, die Treppen hochzugehen. Ohne Marion und Daddy war das Haus zu leer.


    Früh am nächsten Morgen hörte er ein Auto. Er sprang auf, sein Herz raste, seine Stimmung hob sich. Daddys Van machte so ein ganz eigentümliches, knarzendes Geräusch, wenn er bremste.


    Brian rannte hinaus und hörte das Stöhnen des alten Wagens. Sie waren zurück, er war sich ganz sicher.


    Er öffnete die Hintertür und sah gerade noch, wie der Wagen in der Garage hinter dem Haus verschwand. Ihm war es egal, wo sie gewesen waren und warum. Es war ihm auch egal, dass es gemein von Daddy gewesen war, einfach ohne ein Wort wegzufahren. Das Einzige, was zählte, war, sie waren wieder da und er nicht mehr allein.


    Er hörte die Tür des Schuppens zuschlagen, dann Schritte– schwere Sohlen auf dem Steinboden. Er spitzte die Ohren. War da noch eine zweite Person, Marion? Er hörte nichts.


    Ein Mann trat aus dem Schuppen und hielt inne, sah sich um, als sei er sich unsicher, welche Richtung er einschlagen sollte. Er stand mit dem Rücken zur Morgensonne. Sein Gesicht lag im Schatten. Brian konnte ihn nicht gleich erkennen.


    Für einen Augenblick redete sich Brian ein, es sei Daddy. Obwohl der Mann viel zu klein war, zu breit. Als der Mann auf ihn zulief und seinen Mund öffnete, um etwas zu sagen, wusste Brian, dass es nicht Daddy war.


    »Hallo, Brian«, sagte der Mann. »Bin ich froh, dass du hier bist. Ich war schon gestern Nachmittag hier, aber von dir keine Spur. Ich dachte schon, du seist weggelaufen.«


    Brian brachte keinen Ton hervor. Simon. Wieso fuhr Simon Daddys Van? Und wo war Marion? Was hatte er mit Marion gemacht?


    Ohne es zu wollen, wich er zurück. Er wollte sich umdrehen, weglaufen, zurück ins Haus, die Tür verschließen und niemanden hereinlassen. Doch Simons Gesichtsausdruck machte es ihm unmöglich. Als könnte Simon seine Gedanken lesen, jeden einzelnen Gedanken.


    Es gelang ihm, seinen Mund zum Sprechen zu bringen.


    »Was willst du?«


    Simon lächelte. »Dein Daddy ist fort, Brian. Darauf bist du wahrscheinlich selbst schon gekommen. Marion hat er natürlich mitgenommen. Sagte, sie hätte was Besseres verdient, als in diesem stinkenden Drecksloch mitten in der Pampa zu versauern. Hat mich gebeten, ab und zu nach dir zu sehen, dafür zu sorgen, dass es dir gutgeht.«


    Brian stand jetzt mit dem Rücken zur Wand des Hauses. Es gab keinen Ort, an den er noch hätte flüchten können. Simon kam näher und näher. Daddy kam nicht zurück. Das wusste er jetzt. Er hatte Marion mitgenommen und ihn zum Verfaulen zurückgelassen.


    Marion! Er konnte nicht ohne sie leben. Er hatte Mom versprochen, auf sie aufzupassen, egal, was passierte.


    Simon stand jetzt direkt vor ihm, so nah, dass Brian die geplatzten Äderchen auf seinen Wangen sehen und seinen stinkenden Atem riechen konnte.


    »Willst du mich nicht hineinbitten?«


    


    Er wachte auf. Schwitzte. Die Laken waren um seinen Körper gewickelt, als sei er in einem Netz gefangen. Panisch versuchte er sich zu befreien, warf sich auf dem Bett hin und her. Wusste nicht, wo er war oder mit wem er kämpfte.


    Plötzlich war er frei. Mit einem Schrei des Triumpfes schwang er sich aus dem Bett und stand auf dem kalten Linoleumboden. Er sah sich um. Die Panik verflog, während er langsam seine Gedanken ordnete. Er hatte es wieder getan. Er war am Nachmittag eingeschlafen. Den ganzen Tag müde, weil er nachts nicht schlafen konnte.


    Er streckte seine Hand aus, nahm das Foto, das er neben seinem Bett aufbewahrte. Es war alt und verblichen. Im trüben Licht konnte er kaum ihre Züge erkennen. Aber er konnte sie sich vorstellen. Er strich mit dem Daumen über die Konturen ihres Gesichts, als könnte er sich so vergewissern, dass sie noch da war.


    Hinter dem kleinen vorhanglosen Fenster war der Himmel grau mit einem Stich Rosa. In der Ferne sah er die blasse Sonne, die niedrig stand und ihren sterbenden Schein über die düstere, endlose Landschaft warf.


    Er neigte den Kopf, konnte durch die Zweige der Bäume das Dach des Schuppens sehen. Er liebte diese Hütte. Vor Jahren hatte er sie gebaut. Daddy wollte etwas haben, wo er den Wagen unterstellen konnte. Sagte, er brauche etwas Passendes, Stabiles.


    Dann waren Marion und Daddy fortgegangen, und die Hütte war lange Zeit vergessen. Bis Molly kam. Er brauchte einen besonderen Ort, einen, an dem Marion vor Daddy sicher war.


    Viel Zeit hatte er damit zugebracht, die Hütte zu dekorieren. Hatte das Geld, das er bei Simon verdiente, gespart und rosafarbene Tapete gekauft. Hatte sogar selbst tapeziert. Es war ihm nicht leichtgefallen, aber nach einigen Fehlschlägen hatte er es hinbekommen. Er war so stolz auf sich gewesen. Hatte es kaum erwarten können, ihr den Raum zu zeigen.


    Nur war sie weniger begeistert gewesen, als er gehofft hatte. Verglichen mit ihrem alten Zimmer war der Raum geradezu ein Palast. Okay, vielleicht hatte sie bei Daddy, nachdem sie weggegangen waren, ein besseres Zimmer gehabt, aber Brian bezweifelte das. Daddy machte sich über solche Dinge keine Gedanken.


    Einmal hatte er Brian eine verfickte Fee genannt, weil er Marion half, Poster von einer Prinzessin an die Wand zu kleben. Daddy war ausgeflippt und hatte sie wieder abgerissen. Arme Marion. Hatte ewig geweint, auch noch, nachdem Daddy es ihr mit dem Gürtel gezeigt und ihr gesagt hatte, sie solle den Rand halten.


    Plötzlich stand ihm ein Bild vor Augen. Marion auf dem Bett, ihre Beine angezogen. Er konnte ihren Schlüpfer sehen. Fast wie…


    Er schüttelte den Kopf, wütend über sich selbst, weil er so etwas dachte. Irgendetwas stimmte nicht. Es war, als sei sie eine andere gewesen, nicht seine Marion.


    Natürlich ist sie nicht deine Marion, du Klugscheißer.


    Daddy war jetzt außer sich. Brüllte in seinem Kopf und verwirrte ihn.


    Erschieß das Luder und fertig. Sie macht nur Ärger.


    Daddys Waffe lag unter dem Bett. Daddy hatte sie dagelassen. Sie war geladen. Brian wusste, wie man sie lud und auch wie man nachlud. Oft genug hatte er Daddy dabei zugesehen. Daddy hatte Kaninchen geschossen und Vögel.


    Brian hatte die Waffe behalten. Falls jemand einbrechen und versuchen sollte, ihm weh zu tun. Er hätte keine Hemmungen abzudrücken. Er schoss häufiger. Und er war gut. Schoss selten daneben. Wie ein echter Soldat. Aber sollte er Marion das antun?


    Mach schon!


    »La-la-la-la-la-la-la! Die Rainbow Parade! The Ra-a-a-a-a-a-inbow Para-a-a-a-de!«


    Brian sang so laut er konnte, wollte Daddys Wutgebrüll übertönen.


    Ein halbe Stunde später sang er immer noch. Er blickte durch den Garten zur Hütte. Schüttelte den Kopf. Glaubte nicht, dass er ihr heute gegenüberzutreten vermochte. Gestern hatte er auch schon nicht nach ihr gesehen.


    Es war falsch, sie allzu lange allein zu lassen, das wusste er, doch sie hatte ein wahres Talent, ihm ein schlechtes Gewissen zu machen. Egal, was er tat, egal, wie viele Süßigkeiten er ihr brachte oder wie viel er für sie machte, immer hatte er das Gefühl, dass sie unglücklich war.


    Sie will nicht hier sein, das ist der Grund. Jeder Idiot kann das sehen.


    »Somewhere OOOOVER the rainbow, way up high.«


    Brian brüllte, rannte zum Van, sprang hinein. Er machte sich an der Zündung zu schaffen und sang dabei weiter, schrie die Worte ihres Lieblingsliedes aus vollem Hals. Auch noch, nachdem es ihm gelungen war, Daddys alten Van zu starten und vom Haus wegzufahren, bis er schon fast in Higham war. Daddy hörte nicht auf, trieb Brian an, sagte, dass das kleine Mädchen im Schuppen nicht Marion war.


    Im tiefsten Innern wusste Brian, dass Daddy es nicht so meinte, er das alles nur sagte, weil er Brian verunsichern, ihm ein Bein stellen wollte, damit er sich, wenn Brian merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte, darüber kaputtlachen konnte.


    Es gab nur ein Problem. Irgendwo in seinem Kopf fragte Brian sich, ob Daddy nicht vielleicht, nur vielleicht, doch recht hatte. Und wenn ja, und das Mädchen im Schuppen nicht Marion war, sie sich als weiterer Fehler erwies so wie Molly, dann musste Brian sie loswerden. Er hatte keine Wahl.

  


  


  


  
    18:30 Uhr


    Auf dem Dachboden, der zum Büro ausgebaut war, verwahrte Ellen einen Karton. Sie wusste, wo er war, trotzdem hatte sie ihn nie hervorgeholt. Bis jetzt.


    Die Kinder hatten gegessen und spielten im Wohnzimmer Karten. Sie nutzte diesen Moment der Ruhe, kletterte hoch und zog den Karton vom Regal über dem Computer, an dem sie nur selten saß.


    Es war ein kleiner Karton. Irgendwann war er mal weiß gewesen. Ellen hob den Deckel. Ein blassblauer Teddy lag obenauf. Darunter verblichene Farbfotos. Sie nahm zuerst den Teddy heraus, hielt ihn an ihr Gesicht und atmete den Geruch ein. War es nur Einbildung oder konnte sie– sogar jetzt noch– einen Hauch von Parfüm wahrnehmen? Ein Duft, der ihr irgendwie vertraut gewesen war, obwohl sie sich nicht erklären konnte, wieso.


    Sie schloss die Augen und ließ die vagen Erinnerungen an ihre Mutter zu. Abgesehen von der Nacht, in der Eilish gestorben war, konnte sie sich keine bestimmten Ereignisse ins Gedächtnis rufen. Sie hatte nur ein paar vereinzelte Bilder vor Augen, unzusammenhängende Situationen.


    Sie entsann sich– lebhaft– an die Angst und den Hunger. An ihre Mutter, die mit Baby Eilish im Arm weinte, die nahezu die ganze Zeit schrie. Nur an jenem letzten Tag nicht.


    Sie entsann sich, dass sie Rice Krispies aus einer Schachtel aß, wie sie die Tüte auseinanderriss und die Krümel zusammenkratzte. Ihr Magen knurrte, als sie die Tüte ableckte und den zuckersüßen Duft einsog von dem, was einmal darin gewesen war.


    Da waren auch andere, frühere Erinnerungen. Schwächer, ja, dennoch da. Sie und Sean mit ihrer Mutter auf dem Bett. Sie kuschelten, und sie sang ihnen ein Lied vor. Welches Lied? Es war da, sie konnte es beinahe hören. Sie versuchte sich zu konzentrieren, aber weg war es.


    Sie öffnete die Augen und nahm die Fotos in die Hand. Zwei kleine Kinder, ein Mädchen und ein Junge, links und rechts neben einer Frau mit wildem dunklem Haar und tiefblauen Augen. Die Frau trug roten Lippenstift und lächelte. Sie sah glücklich aus.


    Noreen hatte es sicher nicht leicht gehabt. Von ihrem Mann verlassen, saß sie mit drei kleinen Kindern in einer Hochhaus-Siedlung in Peckham fest. Vielleicht war ihr alles über den Kopf gewachsen. Ellen wusste nicht, wie sie mit dieser Situation klargekommen wäre.


    »Mommy!« Pats Stimme holte Ellen wieder in die Gegenwart zurück. Aber sie war noch nicht so weit, musste noch über andere Dinge nachdenken. In Erinnerungen wühlen und versuchen, ihnen einen Sinn zu geben.


    »Mommy!« Diesmal lauter und aufgebrachter.


    Ellen legte das Foto und den Teddy zurück in den Karton und verschloss ihn mit dem Deckel. Auf dem Weg nach unten füllte sich ihr Kopf mit den Klängen eines Liedes. Eine Frau sang, während sie ihre beiden Kinder an sich drückte und sie in einer dunklen Winternacht unter der Bettdecke warm hielt. Und dann stimmten die kleinen Stimmen in den Refrain ein. Zu dritt sangen sie lauthals und unmelodisch, jeder höher als der andere, in der Wärme des Bettes.


    Bring back, oh bring back, oh bring back my bonnie to me, to me.


    Bring back, bring back, oooooooh bring back my bonnie to me.


    Pat behauptete, Eilish hätte geschummelt. Eilish behauptete, Pat sei ein schlechter Verlierer. Ellen war es egal, wer recht hatte, und sagte das auch. Eilish’ Lippe fing an zu zittern, und schnell schlug Ellen vor, dass sie ja in der Küche Kakao machen könnten.


    »Cup Cakes«, sagte Eilish.


    Ellen sah auf die Uhr. »Für Cup Cakes ist es zu spät. Es ist fast schon Zeit für die Badewanne.«


    »Cup Cakes dauern nur zwanzig Minuten«, sagte Pat. »Wir könnten danach baden, Mom.«


    Ellen stöhnte. Nachdem sie die verdammten Cakes gebacken hatten, wollten sie sicher welche essen und zum Baden wäre es zu spät… Zum Teufel noch mal, konnte sie sich denn nicht besser organisieren?


    »Na gut«, sagte sie. »Cup Cakes und Badewanne. Aber wenn einer von euch fragt, ob ihr vor dem Schlafengehen fernsehen dürft, werden wir niemals wieder am Abend Cup Cakes backen. Ist das klar?«


    Eilish sprang zu ihr hin und schlang ihre kleinen Arme um Ellen.


    »Yeah! Mommy ist die beste Mommy auf der ganzen Welt.«


    Natürlich dauerten die Cup Cakes länger als gedacht, und natürlich bestanden die beiden Kinder darauf, sie noch vor dem Baden zu kosten. Danach waren die Zähne dran und eine Gutenachtgeschichte, und schließlich war Schlafenszeit.


    Es war anstrengend, aber es lohnte sich. Ihre Eltern machten sich Sorgen, dass sie die Kinder zu sehr verwöhnte. Hatte sie eine Wahl? Sie hatten schon so viel verloren. Jede Gelegenheit nutzte sie, sie glücklich zu machen. Heute Abend waren sie wenigstens fröhlich zu Bett gegangen. Keine Tränen, keine Wutausbrüche. Nur Küsse und Umarmungen und Lächeln.


    Das, dachte Ellen, als sie nach unten ging, wog alles auf.


    Im Flur lag eine kostenlose Lokalzeitung auf der Matte vor der Haustür. Ellen bückte sich, hob sie auf und trug sie gefaltet unter dem Arm in die Küche. Sie schenkte sich ein gutes Glas Shiraz ein und ging ins Wohnzimmer. Ihr Plan war, ein oder zwei Gläser zu trinken, die Zeitung durchzublättern, im Fernsehen durch die Sender zu zappen und früh ins Bett zu gehen.


    Sie faltete die Zeitung auseinander, sah die erste Seite, und ihr Plan änderte sich. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was sie las. Das hatte sie nicht erwartet. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie las ein zweites Mal. Wie hatte es so weit kommen können? Ein Name sprang sie an, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Rob York. Weiter unten ein zweiter Name. Ihr wurde speiübel. DI Kelly. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Scheiße.


    Auf dem Tisch neben ihr fing das Telefon an zu läuten. Sie hob ab. Sicherlich Ed.


    Eine Frauenstimme am anderen Ende, kühl, mit einem piekfeinen Cheshire-Akzent.


    »DI Ellen Kelly? Martine Reynolds am Apparat. Kriminalreporterin für die Evening News. Ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen zu Jodie Hudson stellen.«


    Ellen kannte den Namen. Sie sah noch einmal in der Zeitung nach, um ganz sicherzugehen. Martine Reynolds. Das Miststück hatte den beschissenen Artikel geschrieben.


    »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, sagte Ellen.


    Hastig legte sie auf. Unmittelbar danach klingelte es wieder. Sie hob ab, trennte die Verbindung und stöpselte das Telefon aus. Sie trank das Glas in einem Zug aus, stand auf und holte sich mehr. Es würde eine lange Nacht werden.

  


  


  


  
    23:50 Uhr


    Es war spät, und Rob war betrunken. Viel zu betrunken. Das war ihm egal. Das hier war eine Art Feier. Er verdiente einen ordentlichen Drink. Sein Glas war leer. Suchend sah er sich nach der Whiskeyflasche um und war überrascht. Sie war ebenfalls leer. Er hatte gedacht, es sei noch ein Schluck drin.


    Im Schrank stand noch eine Flasche. Er fühlte sich aber nicht in der Lage, seinen Hintern zu bewegen und sie zu holen. Er betrachtete die Zeitung, die ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch lag. Ein Artikel nur über Kevin Hudson. Der Mann war eine verfluchte Bestie.


    Zum Artikel gehörte auch ein Foto von Hudson. Rob sah es sich genau an, suchte nach äußeren Anzeichen dafür, wozu der Typ fähig war, konnte jedoch keine finden.


    Es gab doch diesen Fall in Österreich. Ein Kerl hatte seine Tochter jahrelang in einen Keller gesperrt. Rob konnte sich nicht an den Namen erinnern. Egal. Die Sache war die: Dem Typen sah man an, was für ein mieses Stück er war. Sie nannten ihn ein Monster. Auch wenn man nicht wusste, was er getan hatte, auf dem Foto sah man ihm an, dass etwas nicht mit ihm stimmte.


    Bei Hudson war das anders. Das machte ihn umso gefährlicher. Rob hatte darüber nachgedacht. Und nicht zu wenig. Hatte nichts anderes getan, seit die Journalistin aufgetaucht war. Jedes Mal, wenn ein Kind verschwand, kam alles wieder hoch. Es ging niemals vorbei, natürlich nicht. Sobald er von einem anderen Kind hörte, fühlte es sich so an, als ginge alles noch einmal von vorne los.


    Die Hudsons taten ihm wirklich leid. Herrgott, das wünschte man nicht einmal seinem ärgsten Feind. Es war noch schlimmer als der Tod. Wenigstens spürte man nichts mehr, wenn man tot war.


    Nur eine Sache hielt ihn am Leben über all die Jahre. Er wollte den Schweinehund finden, der Molly das angetan hatte. Er hatte es sich immer und immer wieder vorgestellt. Jedes Szenario hatte er sich ausgemalt. Darüber phantasiert, was er ihm antun würde, wenn er je die Chance dazu hätte.


    Nie hätte er gedacht, dass es so einfach war. In seiner Vorstellung rief ihn Sam Sparks an und sagte, jemand sei verhaftet worden. Das Ende war immer gleich. Er sorgte dafür, dass die Person, die sein Leben zerstört hatte, dafür bezahlte.


    Und plötzlich kreuzte diese Frau vor seiner Tür auf. Es war ein Zeichen. Fast glaubte er, es gäbe so etwas wie einen Gott. Natürlich tat er das nicht wirklich. Nachdem, was seiner Tochter zugestoßen war, konnte er daran nicht mehr glauben.


    Aber das hier, das war gut. Das erste Gute seit langer Zeit. Kevin Hudson. Noch einmal betrachtete er das Foto. Sah nicht aus wie ein Killer. Sah eigentlich nach gar nichts aus. Ein ganz normaler Typ in einem Jeansshirt, lächelnd. Als hätte ein Monster das Recht zu lächeln.


    Es bewies nur eins. Das alte Sprichwort galt. Der Schein trügt. Irgendso ein Blödsinn. Kevin Hudson. Ein einziger Telefonanruf. Mehr hatte es nicht bedurft. Auf die Tränendrüse drücken und Bingo! Das schrie nach Feiern. Hatte schon lange nichts mehr zu feiern gegeben.


    Er stand auf, schwankte durch das Zimmer und öffnete den Schrank. Erst sah er die Flasche gar nicht. Sie war hinter einer Schachtel Cornflakes versteckt. Er zog sie hervor. Dabei fiel die Schachtel herunter, und Cornflakes verteilten sich auf dem Boden.


    Wen kümmert’s, dachte Rob. Sind nur verdammte Cornflakes. Er mochte sie nicht einmal.


    Es knackte unter seinen Füßen, als er zurück zum Tisch ging. Er schraubte die Whiskeyflasche auf und suchte nach seinem Glas. Konnte es nirgends sehen. Er trank aus der Flasche. Der Whiskey rann an Kinn und Hals hinunter, auch das war ihm gleichgültig. Morgen würde er sauber machen.


    Er spürte etwas unter seinem Fuß und sah nach. Cornflakes überall. Wie waren sie dahin gekommen? Egal. Er mochte keine Cornflakes. Hatte sie aus alter Gewohnheit gekauft. Molly aß keine Weetabix oder Ready Break. Nur Cornflakes, bis sie ihr aus den Ohren rauskamen.


    Er setzte sich und betrachtete das Papierchaos. War da nicht irgendetwas Wichtiges gewesen?


    Renata Cash. Er hatte sie angerufen. Hatte die Straße wiedererkannt, oder nicht? Hatte sich erinnert, dass Renata in derselben Straße wohnte. Wie hieß sie noch? Es stand hier irgendwo. Er hatte es sich notiert. Oder? Er durchwühlte die Papiere, war nicht sicher, wonach er eigentlich suchte. Erst als er es gefunden hatte, fiel es ihm wieder ein.


    Hudsons Gesicht war überall. Das gleiche Foto auf jeder Seite. Hudson in einem offenem Jeanshemd, sauber rasiert und jung. Lächelte Rob an. Machte sich über ihn lustig.


    Welches Recht hatte diese Drecksau, sich über ihn lustig zu machen? Er würde es ihm zeigen.


    Er war jetzt wütend und blätterte wie wild, wollte finden, was er suchte. Dann erinnerte er sich.


    Renata war die Mutter der kleinen Rachel Cash. Eine blöde Kuh, diese Renata, aber nett. Eine von denen, die den Kontakt zu halten versucht hatten. Sie wohnte in derselben Straße, über die er in diesen Artikeln über Jodie gelesen hatte. Rachel war jetzt zwölf. Das erste Jahr in der »großen Schule«. Hatte eine Limousine für ihre Party gemietet. Renata hatte gesagt, sie hätten tolle Fotos gemacht und ob sie Rob ein paar zuschicken sollte? Drauf geschissen. Aber es gab etwas, was sie für ihn tun konnte.


    Er erhob sich. Zu schnell. Er schwankte und musste sich am Tisch festhalten. Der Tisch wackelte, der Haufen Zeitungspapier flatterte auf den Teppich von Cornflakes, Hudsons Lächeln auf Mollys Lieblingsgetreideflocken.


    Das war nicht richtig. Ganz und gar nicht richtig. Auf allen vieren klaubte Rob die Zeitung zusammen und legte sie wieder auf den Tisch.


    Er atmete schwer, hielt sich am Tischbein fest und versuchte, aufzustehen. Doch sein Körper gehorchte ihm nicht, und er rutschte aus. Sein Kopf knallte auf den Boden, für einen Moment drehte sich alles.


    Nach einer Weile wurde es besser, das Drehen ließ nach. Rob lag da, starrte die nackte Glühbirne an, sah den Wasserfleck an der Decke. Eines Tages gab die Decke nach und die Wanne krachte in die Küche. Er musste die Ritzen im Bad eigentlich zuspachteln. Doch wahrscheinlich hatte er dafür keine Zeit.


    Plötzlich fiel ihm ein, wonach er gesucht hatte. Er drehte seinen Körper so, dass er in die Gesäßtasche seiner Jeans greifen konnte. Sein Pullover rutschte hoch und ein paar Cornflakes blieben an seinem Rücken kleben. Er zog einen Fetzen Papier heraus, hielt ihn sich vors Gesicht. Er hatte Renata gesagt, er wollte den Hudsons schreiben, sein Mitgefühl aussprechen. Es war ja so einfach gewesen.


    Die Worte verschwammen. Er musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um das Geschriebene zu entziffern. Die Adresse hatte ihm Renata gesagt. Endlich konnte er wieder scharf sehen und las laut, wiederholte es so lange, bis die Wörter in der Küche widerzuhallen schienen.


    Kevin Hudson, 80 Dallinger Road, Lee, SE12 0TJ.


    Dallinger Road. Wo auch Rachel Cash wohnte. Molly war oft nach der Schule bei ihr gewesen. Zweimal die Woche, wenn Rob arbeitete. Als er die Straße im Fernsehen sah, erkannte er sie sofort wieder. Jetzt hielt er die Adresse in seinen Händen. Er brauchte nur noch einen Plan, wie er Kevin Hudson aus dem Weg schaffen konnte.


    Damit nichts schiefging, brauchte er Hilfe. Er hatte schon die Leute, die er kannte, im Geist durchgespielt. Kam immer wieder auf einen Namen– Frankie Ferrari. Laut Robs Nachbarin Vera war Frankie letzte Woche aus dem Knast gekommen und wohnte bei seiner Mom.


    Rob sah auf die Uhr. Fast Mitternacht. Zu spät, um Frankie anzurufen. Erst einmal ausschlafen. Bevor er mit Frankie sprach, brauchte er einen klaren Kopf und eine gute Story. Nichts mochte Frankie lieber als eine gute Story. Nichts weniger als Männer wie Kevin Hudson. Triebtäter, so nannte Frankie sie. Hatte seine ganz eigene Art, mit ihnen fertigzuwerden.


    Rob erhob sich schwerfällig und lächelte. Auf das Gespräch mit Frankie freute er sich schon.

  


  


  


  
    23:59 Uhr


    Ich glaube immer noch, dass sie mich finden werden. Sie müssen ja nach mir suchen, oder? Mommy und Daddy müssen sich Sorgen machen. Sie müssen sich doch Sorgen machen, oder? Sie fehlen mir so. Finlay fehlt mir so. Letzte Woche hat er zu mir gesagt, dass er mich hasst. Aber er hasst mich nicht wirklich. Ich habe gesagt, dass ich ihn auch hasse. Aber ich hasse ihn nicht. Logisch nicht. Ich liebe ihn, und immer, wenn ich an ihn denke, muss ich anfangen zu weinen.


    Auch der letzte Sommer in Spanien fällt mir ständig ein. Es war richtig heiß. Brütend heiß. Ich war krank, weil ich Krabben gegessen hatte, die noch nicht durchgegart waren. Ich habe mich zwei Tage lang übergeben. Danach musste ich noch zwei Tage im Bett bleiben. Wir waren in so einem kleinen Haus mit einem Pool, und die Hutchinsons wohnten im Haus neben uns. Ich fand es schrecklich, dass ich im Bett bleiben und zuhören musste, wie der Rest am Pool Spaß hatte. Und dann war da noch dieser Wasserfall. Sie machten alle einen Ausflug, nur nicht Mommy und ich, weil sie bei mir bleiben musste.


    Nachdem sie zurückgekommen waren, setzte sich Finlay zu mir ans Bett und zeigte mir all die Fotos vom Wasserfall, und ich wurde sehr traurig. Weil ich so traurig war, holte er den tragbaren DVD-Player, den wir im Auto benutzen, und legte Meine Lieder– meine Träume ein. Mommy und ich lieben den Film, aber Finlay hasst ihn. Nur an dem Tag hasste er ihn nicht und hat den ganzen Film mit mir zusammen angesehen. Er war so lieb und kuschlig, und wir sangen alle Lieder zusammen. Zum Schluss versprach er, dass, wenn wir in diesem Jahr wieder nach Spanien führen, er mit mir zu dem Wasserfall gehen würde, nur er und ich, ohne Erwachsene, und wir würden eine tolle Zeit haben.


    Jetzt bin ich hier. Ich muss dauernd daran denken, wie nett er an dem Tag war, und frage mich, ob wir wieder nach Spanien fahren oder ob sie ohne mich fahren. Das will ich nicht. Ich will nicht mehr hier sein. Erst recht nicht, dass sie ohne mich nach Spanien fahren. Weil die Hutchinsons auch da sind und Amelie in Finlay verliebt ist, obwohl sie nur so alt ist wie ich und er viel zu alt für sie. Aber wenn ich nicht da bin, spielt er mit ihr, geht mit ihr zum Wasserfall und sieht mit ihr Filme. Das ist so unfair, weil sie ja nicht einmal seine Schwester ist. Ich will nicht, dass er mit ihr zusammen ist, denn dann wird er mich nach einer Weile vergessen. Alle werden mich vergessen und keiner wird mehr daran denken, mich zu suchen, und ich werde für immer hierbleiben.


    Ich halte es hier doch nicht mehr aus. Es ist schrecklich hier, und mir ist übel. Ich will nach Hause.

  


  Freitag, 18. Februar


  


  


  
    9:00 Uhr


    Ellen trat ihren Dienst früh an. Hoffentlich lief ihr Baxter nicht über den Weg. Er hatte schon zwei Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen. Bis jetzt hatte sie nicht den Mut gehabt, ihn zurückzurufen.


    Sie ging ihre Mails durch, erstellte eine To-do-Liste und wollte gerade zu den Hudsons aufbrechen, als die Tür zum Einsatzraum aufflog.


    »Ellen!« Baxters Stimme dröhnte durch den Raum. Alastair, der neben Ellen stand, erschrak sichtlich.


    »In mein Büro. Sofort!«


    Baxter drehte sich um und stampfte den Korridor entlang. Seine Schritte klangen Ellen im Ohr, während sie im hinterhereilte. Sie holte ihn erst in seinem Büro ein. Er zog gerade den Stuhl hinter seinem Tisch hervor.


    »Schließ die Tür.«


    Er setzte sich und knallte die gestrige Ausgabe der Evening News auf den Tisch.


    »Kannst du mir das erklären?«


    Ellen setzte sich auf den Stuhl ihm gegenüber und fing an zu reden. »Ich habe damit nichts zu tun. Ich habe davon auch erst erfahren, als das Blatt durch meinen Briefschlitz fiel.«


    »Willst du mir etwa weismachen, dass es ein Zufall ist?«, fragte Baxter. »Du tauchst auf– nach Aussagen von dieser Miss Martine Reynolds–, befragst York nach seiner toten Tochter. Etwas, das du offenbar vergessen hast, mir gegenüber zu erwähnen, deinem Vorgesetzten. Kaum drehst du dich um, wird das veröffentlicht?«


    »Ich hätte es dir sagen sollen«, sagte Ellen. »Entschuldige bitte. Wirklich. Du glaubst doch nicht im Ernst, mein Besuch bei Rob York hat irgendwas mit dieser Story zu tun?«


    »Bist du so blöd oder tust du nur so?«, blaffte Baxter. »Denk nach, Ellen. Was auch immer du York erzählte hast, er ist darauf angesprungen. Hat zwei und zwei zusammengezählt und kam auf fünf. Glaubt an einen Zusammenhang zwischen Jodie und Molly, und das ist das Ergebnis.«


    Ellen dachte an den gebrochenen Mann, den sie gestern getroffen hatte.


    »Nein«, sagte sie. »Du verstehst das alles falsch, Ed. Ich glaube nicht, dass Rob York die Presse kontaktiert hat. Das sind alles Insiderinformationen. Reynolds weiß sogar, dass die Überwachungskameras in Lewisham keine Ergebnisse geliefert haben. Woher zum Teufel weiß sie das? Außerdem habe ich Rob York gegenüber Kevin nicht erwähnt. Wie sollte er dann…«


    »Hör auf!«, brüllte Baxter, jetzt rot vor Zorn. So hatte sie ihn noch nie gesehen. Eine Wut, die in keinem Verhältnis zu dem stand, was er ihr vorwarf.


    »Was ist denn los mit dir?«, fuhr Baxter fort. »Warum verflucht noch mal musst du immer alles so verkomplizieren? Ich habe mich doch klar ausgedrückt, DI Kelly. Dein Job ist es, Kevin Hudson unter die Lupe zu nehmen. Alles daranzusetzen, herauszufinden, wo er an dem Tag, an dem das kleine Mädchen verschwunden ist, gesteckt hat. Tust du, was man von dir verlangt? Ganz und gar nicht. Du ziehst einfach dein eigenes Ding durch. Gehst über alles hinweg, was dir nicht in den Kram passt. Himmel Herrgott noch mal! Es ist genauso wie bei deiner Manie mit diesem Billy Dunston. Sobald du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, kannst du nicht mehr aufhören. Aber dieses Mal wirst du damit nicht durchkommen. Wenn du noch einmal solchen Mist baust, ziehe ich dich von dem Fall ab. Endgültig.«


    Ellen schob den Stuhl zurück und erhob sich. Sie musste sich erst sammeln, bevor sie sich ausreichend unter Kontrolle hatte, um zu sprechen.


    »Du hast recht«, sagte sie. »Ich lass die Dinge nicht einfach laufen. Dazu hast du mich immer ermuntert. Vielleicht war ich ja besessen von Dunston– wie du es siehst–, allerdings hatte ich guten Grund. Ich habe nicht lockergelassen, und das hat uns schließlich zu Katie Hope geführt. Ich war diejenige, die Katie gefunden hat, Ed. Und ihren Sohn. Ich habe beide gefunden. Das ist mehr, als du von Molly York behaupten kannst.«


    
      ***
    


    Zurück im Einsatzraum setzte sich Ellen an ihren Tisch, legte das Gesicht in ihre Hände und stöhnte. Was um alles in der Welt war in sie gefahren? Einen Augenblick hatte sie gedacht, Baxter würde ihr nachrennen. Aber bislang war er in seinem Büro geblieben. Wahrscheinlich schrieb er ihre Entlassung.


    »So schlimm?«


    Sie blickte auf und sah in Alastairs graue Augen.


    Er stammte aus einem kleinen Dorf auf den Orkneys. Ellen stellte sich immer vor, dass seine Augen dieselbe Farbe wie das Meer hatten, in dessen Nähe er aufgewachsen war.


    »Schlimmer«, sagte sie. »Ach Gott, Alastair. Er hat ordentlich vom Leder gezogen. Statt es einfach über mich ergehen zu lassen, habe ich zurückgeschossen.«


    »Gehen Sie nicht zu hart mit sich ins Gericht«, sagte Alastair. »Der Chef ist schon seit zwei Monaten nicht mehr er selbst. Wir kamen alle schon in den Genuss. Der eine mehr, der andere weniger.«


    »Tut mir leid, das zu hören«, sagte Ellen. »Wer hat das meiste abgekriegt? Keine Sorge. Ich frage Sie nicht aus. Doch wenn Baxter meine Leute piesackt, muss ich das wissen.«


    »Er hat es besonders auf Abby abgesehen«, sagte Alastair. »Als gebe er ihr für irgendetwas die Schuld. Ich weiß, was zwischen ihnen gelaufen ist, doch das war lange vorher. Wenn Sie wissen, was ich meine. Das war doch nur eine Affäre. Danach schienen sie auch gut miteinander auszukommen. Aber in letzter Zeit ist er in Sitzungen richtig auf sie losgegangen. Ich finde, ein paar Mal ist er wirklich zu weit gegangen.«


    Ellen wusste nicht, was er meinte. Der Baxter, den sie kannte, war immer eine Stütze gewesen, ein sympathischer Chef. Ja klar, er konnte einem auf den Wecker gehen, aber wer tat das nicht?


    »Ich dachte, es hat mit dem Fall zu tun«, sagte sie. »Sie sagen, es geht schon länger so?«


    »Ein paar Monate mindestens«, sagte Alastair. »Ich wollte schon was sagen, fand es dann aber kleinkariert, mich über den Boss zu beschweren, wo wir doch weit wichtigere Dinge zu tun haben.«


    Ellen rieb sich das Gesicht, versuchte ihre Gedanken zu ordnen.


    »Richtig«, sagte sie nach einer Weile. »Ich muss rüber zu den Hudsons. Sehen, wie es ihnen geht. Die Sache mit der Evening News hat sie schwer getroffen. Abby hat mir letzte Nacht einen Vortrag gehalten. Sie sagte, sie sind richtig sauer.«


    »Irgendeine Idee, wer etwas zur Presse hat durchsickern lassen?«, fragte Alastair. »Sorry, geht mich ja nichts an, ich weiß. Baxter wird denjenigen in der Luft zerreißen. Ich möchte nicht in dessen Haut stecken.«


    »Er glaubt, es war Rob York«, sagte Ellen. »Molly Yorks Vater. Ed irrt sich. Er sieht vor lauter Wut den Wald vor Bäumen nicht. Sobald er sich beruhigt hat, wird er zugeben müssen, dass wir einen Maulwurf haben. Sollten Sie zwischendurch jemanden im Verdacht haben, können Sie es mich ja wissen lassen.«


    »Natürlich«, sagte Alastair. »Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass es jemand aus dem Team war. Vielleicht einer der Uniformierten?«


    Ellen seufzte. »Möglich. Jedenfalls kann ich mir darüber jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Wer auch immer die undichte Stelle ist, das ist Gott sei Dank Baxters Problem. Nicht meins.«


    Sie betrachtete den Stapel Akten auf ihrem Tisch, der gestern eingetroffen war.


    »Alastair, all das hat mit dem Fall Molly York zu tun. Können Sie das durchackern und eine Liste der damaligen Verdächtigen aufstellen? Fangen Sie mit Simon Wilson an, Brian Fletchers Boss. Was steht in den Akten über ihn? Sobald Sie damit durch sind, bringen Sie mich auf den neuesten Stand. Ger Cox, die DCI aus Rochester, hatte bei ihm ein ungutes Gefühl. Ich will wissen, warum. Ich denke, ich müsste mir diesen Wilson mal vorknöpfen. Und ich werde mich mit Kevin über Dan Harris unterhalten.«


    »Wer ist das?«, fragte Alastair.


    »Der Jugendliche, den Hudson vermöbelt hat. Ich möchte Kevins Version hören. Baxter glaubt felsenfest, Kevin hat mit dem Verschwinden von Jodie zu tun. Nach dem Artikel von gestern und der Berichterstattung von heute Morgen zu urteilen, denken das wohl so ziemlich alle. Wie ist es mit Ihnen, Alastair? Was denken Sie? Meinen Sie, ich liege falsch, wenn ich nach einem Zusammenhang mit Molly York suche? Oder noch schlimmer, hat Kevin auch Molly York entführt, wie diese Reynolds es ihm unterstellt?«


    »Kevin hat gesagt, er sei am Morgen von Jodies Verschwinden in Lewisham gewesen«, sagte Alastair. »Er lügt. Ich habe mir alle Aufnahmen angesehen. Erinnern Sie sich? Ich habe mich mit jedem Streifenbeamten hingesetzt und bin die Zeugenaussagen durchgegangen. Niemand hat Kevin an diesem Morgen gesehen. Er taucht auf keiner einzigen Aufnahme auf. Er war schlicht und einfach nicht da. Darauf verwette ich mein Leben. Es gibt nur zwei Fragen zu beantworten: Wo war er, und warum lügt er uns an?«


    Ellen erhob sich. »Danke, Alastair. Ich werde jetzt rüberfahren. Ich habe mich zu lange mit Molly York beschäftigt. Ich sollte viel mehr herausfinden, welches Spiel Kevin mit uns treibt. Rufen Sie mich an, sobald Sie hiermit durch sind?«


    »Na klar.« Alastair schenkte Ellen eines seiner seltenen Lächeln. »Es ist eine Freude, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Ma’am. Immer schon gewesen.«


    Das Kompliment, ebenso unerwartet wie das Lächeln, machten Ellen sprachlos. Am liebsten wäre sie Alastair um den Hals gefallen. Doch sie würde ihn damit in Verlegenheit bringen. Darum lächelte sie nur zurück und machte sich auf den Weg, bevor Baxter nach ihr suchte und ihre etwas bessere Stimmung nach der Unterhaltung mit Alastair wieder zunichtemachte.

  


  


  


  
    10:30 Uhr


    Sie bahnte sich einen Weg durch den Journalistenauflauf. Eine echte Herausforderung. Endlich an der Haustür angekommen, musste Ellen mehrmals klingeln, bevor Abby ihr öffnete.


    »Haben Sie diese Kuh Reynolds gesehen?«, fragte Abby, als sie die Tür zuwarf.


    Ellen schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt habe ich nur den Kopf eingezogen und mich durchgekämpft. Dachte, so komme ich da am unversehrtesten durch.«


    »In der Zeitung steht, Sie hätten Roby York aufgesucht«, sagte Abby.


    Ellen biss die Zähne zusammen und wartete auf den Sturm.


    »Und?«, fragte sie.


    »Und? Vielleicht hätten Sie das mit uns besprechen können«, sagte Abby. »Nicht, dass es eine schlechte Idee war. Weit davon entfernt. Einem möglichen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen müssen wir nachgehen. Ehrlich gesagt fühle ich mich nicht wohl bei dem Gedanken, nur einen Verdächtigen ins Visier zu nehmen. Ich habe Angst, dass wir etwas übersehen.«


    »Ich dachte, Sie stehen auf Baxters Seite«, sagte Ellen.


    »Es ist keine Frage von Seiten«, sagte Abby. »Ehrlich, Ellen. Sie müssen mich wirklich für eine einfältige Idiotin halten. Mein Interesse gilt einzig und allein Jodie. Was auch immer Sie und Baxter auszufechten haben, geht mich wahrlich nichts an.«


    Ellen spürte Wut in sich aufflackern, doch sie unterdrückte sie.


    »Hören Sie«, sagte sie. »Ich glaube, wir müssen reden. Können wir irgendwohin gehen?«


    »Wohnzimmer.« Abby nickte in Richtung der Tür zu ihrer Linken. »Helen ist in der Küche und sieht die Nachrichten. Sie schaltet sie nicht aus. Es ist furchtbar. Jeder Sender kaut den ganzen Müll wieder, den die Frau über Kevin geschrieben hat. Ich schaue mal nach ihr, bin gleich wieder da.«


    »Was ist mit Kevin?«, fragte Ellen. »Wo ist er?«


    »Er ist mit Finlay in den Park gegangen«, sagte Abby. »Das war meine Idee. Hier ist es doch schrecklich, Ellen. Immerzu die Meute da draußen zu hören. Ich musste das Telefon ausstöpseln. Ich habe Kevin und Finlay hinten rausgeschickt, durch den Garten der Nachbarn. Der Junge braucht Abstand. Und der arme Kevin auch.«


    »Gute Idee«, sagte Ellen. »Denken Sie, er ist alleine sicher?«


    »Sie meinen, falls einer Zeitung gelesen hat und ihn als Pädophilen abstempelt?«, fragte Abby. »Ich glaube schon. Ich habe vorgeschlagen, jemanden mitzuschicken, aber Kevin wollte davon nichts wissen. Sagte, sie bräuchten mal Zeit für sich.«


    »Okay«, sagte Ellen. »Sehen Sie nach Helen. Wir sprechen uns in einer Minute.«


    Sie war das erste Mal in diesem Wohnzimmer. Es war geschmackvoll im Shabby-Chic-Stil eingerichtet. Die Chesterfield-Sitzecke hätte auch gut in Ellens Wohnzimmer gepasst.


    Gerahmte Zeichnungen und Gemälde an den Wänden über dem Kamin. Weitere Kunstwerke von Jodie. Auf dem Sims eine Reihe von Fußball- und Tennistrophäen. Finlays Pokale, vermutete Ellen. Ihr gefiel, dass die Leistungen der Kinder hier auf unterschiedlichste Weise zelebriert wurden.


    Sie sah sich die Bilder genauer an. Jodies Talent beeindruckte sie. Sie musste an die dilettantischen Bilder von Pat denken. Kein Vergleich. Ein Bild stach aus allen anderen hervor. Eine Federzeichnung vom Gesicht eines Jungen. Der Junge hatte dunkles Haar, das ihm auf einer Seite über das Auge fiel. Ein hübscher Junge. Seinen Kopf hatte er leicht angehoben. Die Künstlerin hatte die Schatten eines Adamsapfels gezeichnet. Bei dem Jungen handelte es sich zweifelsfrei um Finlay Hudson. Ellen staunte über das Talent des zehnjährigen Mädchens.


    »Verblüffend, nicht wahr?« Abby betrat das Zimmer und stand neben Ellen. »St. Anne’s hat ein Programm für begabte Schüler und fördert Jodie. Im September wechselt sie auf die nächsthöhere Schule. Ihre Eltern wollen sich um ein Stipendium für sie bemühen.«


    Sie hielt Ellen einen Becher hin. »Hier, ich haben Ihnen Kaffee mitgebracht.«


    »Wie geht es Helen?«


    Abby zuckte mit den Schultern. »Sie erträgt es. Gerade noch. Ich nehme an, Sie wollen nachher auch mit ihr sprechen.«


    »Ich hatte gehofft, mit beiden sprechen zu können«, sagte Ellen. »Wenn Kevin eine Weile weg ist, komme ich später wieder.«


    »Worüber wollten Sie denn mit mir reden?«, fragte Abby.


    »Über Baxter«, sagte Ellen.


    Abbys Körper versteifte sich. »Was ist mit ihm?«


    «Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte Ellen. »Er ist nicht er selbst. Heute Morgen hat er den Bogen überspannt. Wie ich höre, ist es nicht das erste Mal. Es ist egal, welches Problem er hat. Es lenkt ihn von dem Fall ab. Ich mache mir Sorgen, Abby. Sorgen, dass Baxters Kurzsichtigkeit uns in Schwierigkeiten bringt.«


    »Sie glauben, es ist meinetwegen?«, fragte Abby. »Ich bin der Grund dafür, warum er sich so benimmt? Nun, Sie irren sich. Er und ich, das war… nun ja, es war ein dummer Fehler. Ihm war es gleich klar. Ich habe ein wenig länger gebraucht, das gebe ich zu. Als ich merkte, dass er nicht interessiert ist, habe ich es hinter mir gelassen. Und er auch. Wenigstens… Hören Sie, es tut mir leid, Ellen. Was auch immer er für ein Problem hat, ich bin es nicht. Das versichere ich Ihnen.«


    »Wie können Sie sich so sicher sein?«


    Abby sah in ihren Becher. »Das bin ich einfach.«


    »Wieso?«


    »Darum«, sagte Abby. »Es ist so, wie ich es Ihnen sage. Die Sache zwischen ihm und mir ist schon seit einer Ewigkeit vorbei. Wenn er also– wenn also etwas nicht in Ordnung ist, dann bin ich nicht der Grund. Das Problem ist ein vollkommen anderes.«


    »Sie wissen Bescheid«, sagte Ellen, »wollen es mir aber nicht sagen?«


    »Ich weiß nichts.« Abby wurde zwar nicht rot, aber Ellen wusste, dass sie log. Die Antwort kam zu schnell.


    Ellen stellte ihren Becher ab und stand auf. »Ich muss herausfinden, was mit Baxter los ist«, sagte sie. »Ich dachte, mit Ihrer Hilfe würde es mir gelingen. Doch Sie weigern sich. Ich werde der Sache trotzdem auf den Grund gehen. Sollte ich erfahren, dass es irgendetwas mit Ihrer dummen Affäre zu tun hat, sind Sie dran, Roberts. Das garantiere ich Ihnen.«


    Abby schaute auf. Tränen standen ihr in den Augen. Es war das zweite Mal, dass sie fast vor Ellen weinte.


    »Ich möchte Ihnen ja gerne helfen«, sagte sie. »Wirklich.«


    Ellen zuckte mit den Schultern. »Im Moment habe ich keine andere Wahl, ich muss Ihnen glauben. Wenn Sie nichts dagegen haben, werde ich Sie jetzt alleine lassen, über alles nachdenken und mit Helen sprechen.«


    Sie verließ das Zimmer, so schnell sie konnte. Warum musste mit Abby immer alles so kompliziert sein? Heute Morgen hatte Ellen den Eindruck gehabt, dass sie Fortschritte machten und begannen, die Barrieren zu überwinden. Doch jetzt machte Abby wieder dicht.


    Auf dem Weg in die Küche ging ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf. Das erklärte die Tränen und Baxters üble Laune. Was hatte Alastair gesagt, wie lang ging das schon? Ein paar Monate? Ellen erwog, zu Abby zurückzugehen und sie zur Rede zu stellen. Doch sie hatte nicht die Kraft dazu. Nicht jetzt.


    Die Küchentür war geschlossen. Ellen konnte Helen hören. Sie weinte.


    Sie atmete einmal tief durch, legte die Hand auf die Klinke, öffnete die Tür und trat ein. Im Moment war Helen Hudsons vermisstes Mädchen oberste Priorität. Alles andere musste warten.

  


  


  


  
    10:45 Uhr


    Der Park war Abbys Idee gewesen. Trotz seines instinktiven Misstrauens gegenüber der hübschen Opferschutzbeamtin hatte er sich in den letzten Tagen für sie erwärmt. Besonders seit gestern. Als diese Journalistin gekommen und Fragen gestellt hatte, war Abby wie ein Fels in der Brandung gewesen. Ohne sie hätten sie die letzte Nacht und den heutigen Morgen nicht überstanden.


    Sie machte auch einen guten Job mit Fin. Das war gut, denn Helen und er waren zu sehr in ihren eigenen Alpträumen verfangen, konnten dem Jungen keine Aufmerksamkeit schenken. Heute zum Beispiel. Abby schlug den Park vor. Kevin wusste sofort, dass es genau das Richtige war. Ein Blick in das abgekämpfte Gesicht seines Sohnes hätte ihm signalisieren müssen, wie dringend der Junge für ein paar Stunden aus dem Haus kommen musste.


    »Ich nehme mein Handy mit«, hatte Kevin versprochen, weil er das Zögern des Jungen gespürt hatte. »Mom ruft uns an, wenn sich irgendetwas Neues ergibt.«


    Sie hatten das Haus durch die Hintertür verlassen müssen. Die Dallinger Road wimmelte nur so von Journalisten, Kameramännern und -frauen und Gaffern. Leute, die offenbar nur aus einem Grund vor ihrer Tür herumlungerten: um einen Blick auf die trauernde Familie zu erhaschen. Spinner.


    Sie waren über die Mauer in den Garten der Picardies geklettert. Von dort liefen sie die Holme Lacy Road und die Manor Road entlang in Richtung Park.


    Finlay war schweigsam, und Kevin, mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, merkte kaum, dass der Junge neben ihm durch die ruhigen vorstädtischen Straßen ging.


    Am Eingang des Parks zögerten sie. Es war kein leichter Schritt. Dieser Ort war voller Erinnerungen an Jodie.


    Kevin legte seine Hand auf Finlays Schulter.


    »Na los, lass es uns hinter uns bringen.«


    Die Erinnerungen kamen heftig und schnell– Jodie, wie sie den Enten Brotstückchen zuwarf, wie sie auf dem Weg da drüben lernte, ohne Stützräder Fahrrad zu fahren, Picknick mit der Familie auf der Wiese in der Mitte, oder wie er mit den beiden Kindern an Sommerabenden Schlagball oder Fußball spielte.


    Am Spielplatz musste er woanders hinsehen. Der Anblick von Kindern auf der Schaukel, dem Klettergerüst und auf der Wippe brachte ihn fast um.


    »Sollen wir uns eine heiße Schokolade gönnen?«, schlug er vor.


    Finlay schüttelte den Kopf. »Ich will in das Café nicht reingehen.«


    »Warum? Ein Kakao ist genau das Richtige an einem kühlen Tag wie heute.«


    »Da sind jede Menge Ärsche«, sagte Finlay.


    Kevin runzelte die Stirn. »Ausdrucksweise, Fin. Wen meinst du überhaupt? Das Café ist für mich ein zweites Zuhause. Es hat mir über das letzte Jahr hinweggeholfen, das kann ich dir sagen. Komm. Laufen wir um die Wette.«


    Er fing an zu laufen. Am Eingang drehte er sich nach Finlay um. Der stand noch immer da und rollte den Ball mit dem Fuß hin und her. Er schaute nach unten. Kevin konnte sein Gesicht nicht sehen. Dass sein Sohn nicht lächelte, konnte er sich allerdings denken.


    Armer Fin. Seine Eltern waren so mit sich selbst beschäftigt, sie nahmen gar nicht wahr, wie sehr das alles dem Jungen zusetzte. Kevin fragte sich, ob sie nicht Abbys Rat folgen und psychologische Hilfe oder so etwas in Anspruch nehmen sollten. Doch wann fing man damit an? Was, wenn Jodie auch nach drei Monaten noch nicht gefunden war? Oder nach sechs Monaten? Oder nach einem Jahr?


    Bei dem Gedanken wurde ihm schwindelig und übel zugleich. Er glaubte, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Das war unerträglich. Der Park hatte es nur noch schlimmer gemacht. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Er sollte zu Hause bei Helen sein, falls das Telefon klingelte und die Nachricht kam, dass Jodie gefunden und in Sicherheit war, dass alles wieder in Ordnung war. Er musste einfach daran glauben. Die Alternative, ein Leben ohne sie, war undenkbar.


    Finlay bewegte sich ein paar Zentimeter vorwärts. Kevin wollte in das Café gehen und den Kakao bestellen, doch die plötzliche Angst, dass auch Finlay, wenn er wieder herauskam, verschwunden war, ließ ihn erstarren. Also wartete er.


    »Komm mit rein«, insistierte er, als Finlay endlich vor ihm stand.


    Sie traten ein. Kevin bemerkte gleich, dass die Leute sie beobachtet hatten. Es war unnatürlich still. Als hätten alle in dem Moment ihre Unterhaltungen eingestellt, als er seinen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. Er vermied jeden Augenkontakt, außer mit Judith, der Besitzerin des Cafés. Kevin bestellte zwei Kakao.


    »Das geht aufs Haus«, sagte Judith und reichte ihm die Becher.


    »Das solltest du doch nicht tun«, sagte Kevin.


    Sie winkte ab.


    »Ich bestehe darauf.«


    Sie wandte sich an Finlay. »Ich habe das von gestern gehört. Bobby hat es mir erzählt. Entschuldige, Finlay. Ich habe mit Steph gesprochen und werde dafür sorgen, dass das nicht wieder vorkommt.«


    Bobby war Judiths Sohn. Er arbeitete hier von Montag bis Freitag. Judith war nur am Wochenende da.


    Kevin sah von Judith zu Finlay. »Was war denn gestern?«


    »Nichts«, murmelte Finlay. »Komm, Dad, lass uns gehen. Hier stinkt’s.«


    Kevin packte ihn an der Schulter. »Ich will wissen, was los war.«


    »Vergiss es«, sagte Finlay. »Ich will nicht darüber sprechen.«


    Kevin wollte es nicht auf sich beruhen lassen. Er wollte wissen, warum Judith so eine schuldige Miene aufgesetzt hatte und Finlay hellrot anlief. Das Zittern in Finlays Stimme gefiel ihm nicht. Der arme Junge klang, als bräche er gleich in Tränen aus.


    Also sagte Kevin erst einmal nichts, nickte nur Judith einen Abschiedsgruß zu und folgte Finlay nach draußen.


    Zunächst konnte Kevin ihn nirgends sehen. Er spürte einen Kloß im Hals, suchte den Park mit den Augen ab. Er öffnete seinen Mund, wollte Finlays Namen rufen. Da sah er ihn. Er hastete am anderen Ende des Parks auf das Eishaus zu. Sein Gang hatte etwas Abgehacktes.


    Erst als Kevin ihn eingeholt hatte, vollkommen außer Puste von der Rennerei, sah er, dass der Junge weinte. Tränen liefen ihm über die Wangen.


    »Hey.« Kevin berührte seinen Arm, doch Finlay stieß ihn fort.


    »Hier ist dein Kakao«, sagte Kevin.


    »Sie denken alle, du warst es!«, schrie Finlay und stieß Kevin den Pappbecher aus der Hand. Der Deckel sprang ab, und süßer Schokoladenduft entkam in die kühle Luft.


    »Was meinst du?« Kevin wunderte sich, dass er so ruhig klingen konnte, wo doch eine eiserne Kralle an seinem Innersten kratzte.


    »Ich war gestern Nachmittag hier«, sagte Finlay. »Leo und ich. Ich wollte nur eine verdammte Dose Cola. Als ich reinkam, wusste ich, dass sie sich alle über dasselbe unterhalten. Eine Gruppe Mädchen und ein paar Typen von der Thomas Tallis School. Leo hat es auch gemerkt und gesagt, wir sollten verschwinden, aber ich dachte, fickt euch. Wenn ihr über mich reden wollt, fickt euch. Es ist ein Café, und ich will eine Cola. Ich bin also zum Tresen gegangen, und das Mädchen…«


    Er verstummte und sah sich um, als suche er nach etwas, das gar nicht da war.


    »Die Blonde?«, fragte Kevin und meinte das hübsche Mädchen, in das Finlay so verschossen war.


    Finlay nickte, wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab und fuhr fort. »Sie fragte, wie es denn so ist. Und ich fragte, was sie damit meinte. Ich sah die anderen lachen, als wüssten sie schon, was als Nächstes kommen würde.«


    »Was hat sie denn gesagt?«


    Finlay sah ihn an, dann schnell weg. »Sie fragte mich, wie es ist, wenn man weiß, dass der eigene Vater ein Pädo ist. Sagte, jeder wüsste, dass du nur darum hier jeden Morgen aufkreuzt. Nur, um die Kinder auf dem Spielplatz zu beobachten. Dann fingen die anderen auch an. Beschimpften dich und sagten all das Zeug. Und das Mädchen, es fragte, ob ich auch auf kleine Kinder stehe. Sagte, das würde erklären, warum ich hier rumhänge. Sie nannte mich einen kleinen Perversen.«


    In Kevins Kopf fing es an zu rauschen. Er versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Finlay sagte, aber es klang alles so wirr.


    Seine Knie wurden weich, und er fiel. Er schlug auf dem Boden auf, sah Finlay, der sich auf ihn zubewegte, konnte nur seine Füße sehen. Erinnerungen übermannten ihn. Intuitiv rollte er sich zusammen, schlang die Arme schützend über seinen Kopf und hörte drei Worte wie einen steten Trommelschlag.


    Dreckiger kleiner Perverser. Dreckiger kleiner Perverser. Dreckiger kleiner Perverser.

  


  


  


  
    14:00 Uhr


    Dai wartete auf sie vor The Pavillon, der Teestube im alten Stil am oberen Ende des Parks. Ellen war rastlos, und ihr war nicht nach sitzen. Sie schlug vor, Kaffee zum Mitnehmen zu bestellen.


    »Du siehst müde aus«, sagte Dai. »Die Arbeit geht dir wohl an die Nieren.«


    Es war nicht nur die Arbeit. Sie hatte letzte Nacht nicht schlafen können. Frühe Kindheitserinnerungen waren ihr durch den Kopf geschwirrt, hatten alle möglichen Fragen aufgeworfen, über die sie nicht unbedingt nachdenken wollte.


    »Nicht mehr als gewöhnlich«, sagte sie.


    Sie liefen durch den Park in Richtung der Statue von General Wolfe. Trotz der Kälte war Ellen froh, im Freien zu sein. Sie liebte den Park. An Tagen wie diesem konnte sie sich keinen anderen Ort vorstellen, an dem sie lieber gewesen wäre.


    Dais Gegenwart wirkte entspannend auf sie. Er hatte nie zu jenen Menschen gehört, die immerfort reden mussten. Das mochte sie.


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Kevin zu sprechen«, sagte Ellen. »Ich wollte es heute tun, aber die Sache mit der Presse hat alle Pläne über den Haufen geworfen.«


    »Helen ist ziemlich sauer«, sagte Dai. »Ich kann es ihr, ehrlich gesagt, nicht verübeln. Abschaum, diese Reynolds. Auch ich hatte schon mit ihr zu tun. Halte dich von ihr fern, Ellen. Hörst du? Also, warum sagst du mir nicht, warum du mich angerufen hast und mich so dringend sehen wolltest?«


    »Du musst etwas für mich herausfinden«, sagte sie. »Wenn du kannst. Aber es ist ein wenig heikel.«


    Sie trank einen Schluck Kaffee und überlegte, was sie ihm erzählen konnte.


    »Es geht um Baxter«, sagte sie. »Was, wenn er irgendetwas mit dem Dan-Harris-Fall zu tun hat?«


    »Hilf mir auf die Sprünge. Wer ist Dan Harris?«


    »Der Kerl, auf den Kevin losgegangen ist. Ein Fünfzehnjähriger. Vielleicht kannte Ed ihn. Das könnte seine Obsession für Kevin erklären.«


    »Wüsstest du es nicht, wenn er da mit drinhängt?«, fragte Dai.


    »Theoretisch ja«, sagte Ellen. »Vielleicht gibt es ja eine andere Verbindung. Etwas, wovon ich nichts weiß.«


    »Und was genau soll ich tun?«


    »Mit Helen sprechen«, sagte Ellen. »Inoffiziell. Vielleicht fällt ihr irgendwas ein.«


    Dai trank einen Schluck Kaffee. »Du verschweigst mir doch etwas, Ellen.«


    Sie kamen zu einem Teich, blieben stehen und sahen den Enten zu, die auf der Wasseroberfläche einander im Kreis jagten. Als ob sie eine Performance für die Zuschauer eingeübt hätten.


    »Ich meine«, fuhr Dai fort, »ich kann verstehen, warum du glaubst, Dan Harris habe etwas mit dem Fall zu tun. Es lohnt sich sicher, einige Fragen zu stellen. Aber da gibt es noch etwas. Etwas zwischen dir und Ed. Ich habe es doch schon neulich Abend im Dacre gemerkt.«


    »Du hast recht«, sagte Ellen. »Ich weiß nur nicht, ob ich es dir erzählen soll. Weißt du, im letzten Jahr habe ich etwas über ihn herausgefunden. Ich muss wissen, ob er sich darum so seltsam verhält. Oder ob es einen anderen Grund gibt. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


    »Nicht wirklich«, sagte Dai. »Vielleicht solltest du mir sagen, was du herausgefunden hast.«


    »Das kann ich nicht.«


    Dai zuckte mit den Schultern. »Dann kann ich dir auch nicht helfen, Ellen.«


    Sie ließ den Blick über den Park schweifen. Wie jeden Tag tummelten sich überall Menschen.


    Hörte das je auf, fragte sie sich. Entschleunigte sich das Leben jemals so sehr, dass man Zeit zum Luftholen hatte, und um herauszufinden, was zur Hölle man hier eigentlich machte?


    »Ellen?«


    In Dais braunen Augen lag Mitgefühl. Sie blickte verschämt zu Boden, merkte, wie sie seine Hand anstarrte. Die Hand eines alten Mannes. Rauhe Knöchel, tiefe Falten und Altersflecken, die er, als sie ihn kennenlernte, noch nicht gehabt hatte.


    »Alles okay?«, fragte er.


    Sie widerstand dem Verlangen, seine Hand zu nehmen und zu drücken, und nickte.


    »Du musst mir versprechen, es für dich zu behalten.«


    Jetzt war es Dai, der die Hand ausstreckte. Seine große Hand legte sich um ihre kleine. Die Hornhaut an seinen Fingern rieb über ihre Handknöchel. Das hatte etwas Tröstendes.


    »Spuck es einfach aus.«


    Und weil sie keine andere Möglichkeit sah, erzählte sie es ihm.

  


  


  


  
    20:35 Uhr


    Ich hasse ihn.


    Das Komische ist nur, ist er nicht hier, ist es noch viel schlimmer. So ganz allein…


    Jetzt ist er hier. Legt ein zweites Video ein. Ich will ihn hauen und ihn von diesem Videorekorder wegziehen, ihm sagen, dass ich nie, niemals wieder in meinem ganzen Leben eine weitere Episode von der Rainbow F-Wort Parade sehen will.


    Aber ich sage nichts. Ich habe zu große Angst.


    Heute hat er Bonbons mitgebracht. Eigentlich mag ich keine Bonbons, aber sie waren okay, und ich hatte Hunger. Brüllenden Hunger.


    Er sitzt neben mir auf dem Bett. Seine Hand liegt auf meinem Bein. Ich will von ihm weg, so sehr, dass ich das Gefühl habe, ich explodiere gleich oder so was. Ich sehe ihn nicht an, schaue lieber zum Fernsehapparat und denke, F-Wort Rainbow ist besser, als in sein Gesicht zu sehen.


    Bestimmt fängt er gleich wieder von Marion an. F-Wort Marion, die vor Jahren verschwunden ist. Wie kann er denken, dass ich sie bin, wo sie jetzt doch schon eine Erwachsene wäre. Verrückte denken nicht wie normale Menschen.


    Jedes Mal, wenn er von dieser Marion anfängt, heult er. Man könnte schwören, er ist so was wie’n Baby und kein großer alter Mann. Wundert mich gar nicht, dass Marion und Daddy weggegangen sind. Wer will schon hier draußen mit einem Irren wie ihm wohnen?


    »Alles okay, Marion?«


    »Ja.«


    Die Hand auf meinem Knie versuche ich zu ignorieren. Nur fühlt sie sich so widerlich an, und ich kann nicht aufhören, an seine schmutzigen Fingernägel zu denken. Ich kaue und kaue auf dem Karamellbonbon herum, zwinge mich weiterzukauen, bis es weich genug ist, dass ich es schlucken kann.


    »Du bist so still«, sagt Brian. »Früher warst du nie so still. Geplappert, geplappert, geplappert hast du, von morgens bis abends. Das habe ich am meisten vermisst.«


    Oh Gott. Jetzt geht’s los.


    »Die Stille hat mich anfangs fast umgebracht. In der ersten Nacht habe ich in der Küche geschlafen. Auf dem Fußboden. Ich brachte es nicht über mich, allein nach oben zu gehen. Simon hat mich am nächsten Tag gefunden, zusammengerollt und schlafend auf dem Küchenboden. Kannst du dir das vorstellen? Wäre Simon nicht gewesen, ich weiß nicht, wie ich klargekommen wäre. Ich weiß, wir mochten ihn nie besonders. Na ja, wir hatten unsere Gründe, denke ich. Aber er war gut zu mir, nachdem ihr weg wart, Marion. Egal, was man über ihn sagen kann, er hat sich all die Jahre um mich gekümmert. Du glaubst nicht, was er alles getan hat, damit ich sicher bin.«


    Ich weiß, das war noch nicht alles. Es kommt immer noch mehr. Irgendwann wird er fragen, wo »ich« war und warum »wir« ihn nicht mitgenommen haben. Obwohl das doch sonnenklar ist. Dann fließen die Tränen. Wäh, wäh, wäh.


    Seine Hand bewegt sich, rutscht ein Stück höher.


    Ich hasse ihn.


    »Ich wünschte, du würdest mir sagen, wohin dich Dad gebracht hat. Es war ein solcher Schock, verstehst du. Nach Hause zu kommen und ihr seid beide einfach nicht mehr da.«


    Ich spüre seine Nägel. Sie kratzen mich. Ich überlege. Wenn ich ganz vorsichtig bin und nicht spreche oder mich bewege, vielleicht vergisst er mich dann nach einer Weile und nimmt seine Hand weg.


    Er redet immer noch, und ich versuche nicht hinzuhören. Ich sehe fern, denke an iCarly, meine Lieblingssendung. Ich stelle mir vor, dass Carly und Sam und Freddie zusammen mit mir in diesem Zimmer sind und Frankie jeden Moment anfängt zu lächeln und sagt, dass alles gut ist. Und bevor ich michs versehe, bin ich wieder zu Hause bei Mom und Dad und Finlay, und der verrückte Brian wird mich nie, nie finden.

  


  Sonnabend, 19. Februar


  


  


  
    11:30 Uhr


    Samstagmorgen. Ellen wurde von einem wolkenlosen Himmel begrüßt. Der Wind war eisig kalt. Sie warf die Zeitung vom Vortag in die blaue Tonne, die leeren Weinflaschen in die Glastonne und hatte das Gefühl, als schneide der Wind sie in zwei Hälften.


    Sie sah auf die Flaschen. Sie musste kürzertreten. Sie lief Gefahr, sich an den Wein zu gewöhnen. Falls sie es nicht schon längst getan hatte.


    Sie blickte zum Himmel und dachte über die Optionen nach, die sie an diesem Morgen hatte. Bevor sie mit ihrer Arbeit beginnen musste, blieben ihr noch ein paar Stunden. Sie ging wieder ins Haus zu den Kindern.


    »Also dann«, verkündete sie. »Wir ziehen uns jetzt an und gehen in den Park. Es ist wunderbares Wetter draußen.«


    »Es ist kalt«, jammerte Eilish. »Ich will nicht nach draußen in die Kälte.«


    »Die frische Luft wird dir guttun«, sagte Ellen. Sie hörte sich an wie ihre Mutter, es war fast beängstigend. »Wir sehen uns die Rehe an, trinken einen warmen Kakao im Pavillon, und wenn ihr ganz lieb seid, gehen wir danach noch zum Lunch in den Pizza Express.«


    Eingemummelt gingen die drei aus dem Haus und liefen die kurze Strecke von der Annandale Road zum Greenwich Park. Obwohl es kalt war, schienen alle Familien die gleiche Idee gehabt zu haben. Ellen kam nur langsam voran, da die Kinder auf dem Weg immer wieder Freunden begegneten. Als sie beim Pavillon ihre heiße Schokolade trinken wollten, war ihr Trupp um drei weitere Elternteile– zwei Mütter und ein Vater– und fünf Kinder angewachsen.


    Ellen war erleichtert, dass Kristie Blakes, die Mutter von Rufus, Pats bestem Freund, mit von der Partie war. Wie Ellen war sie eine alleinerziehende Mutter. In der konservativen Gemeinde der St.-Joseph-Grundschule waren alleinstehende Mütter oder Väter eher die Ausnahme. Kristie war geschieden und bot darum noch mehr Anlass für Gerede als die Witwe Ellen.


    Nachdem sie die Getränke gekauft hatten, machte sich die Gruppe auf zum Gehege am oberen Ende des Parks. Ellen plante im Stillen den Rest des Vormittags. Erst die Rehe, dann den Hügel hinunter zum Spielplatz, wo die Kinder, wenn sie Glück hatte, eine Stunde lang herumtobten. Danach Pizza Express, Pat und Eilish zu ihren Eltern bringen, wo sie den Nachmittag verbrachten. Und sie selbst würde zur Arbeit eilen. Sie versuchte, nicht alle paar Minuten auf die Uhr zu schauen, damit die Zeit schneller verging und sie möglichst bald hinter ihrem Schreibtisch saß. Alles drehte sich in ihrem Kopf um Jodie Hudson. Es fiel ihr schwer, auch ihren eigenen Kindern ein wenig Raum zu geben.


    Kristie ging neben Ellen, nippte am Kakao und beklagte sich über Peter, ihren Ex.


    »Das war sein Wochenende. Der Scheißkerl rief gestern Nacht an und sagte, er müsse arbeiten«, schnaubte sie. »Arbeiten. Dass ich nicht lache. Er war halb betrunken. Ich wette, er hat irgend ’ne Schnecke aufgegabelt und will sie am Wochenende dumm und dämlich vögeln, statt die Zeit mit seinen Kindern zu verbringen.«


    »Rufus und Izzy sind sicherlich enttäuscht«, sagte Ellen. »Für Kinder ist das Leben manchmal so beschissen.«


    »Ja, aber sie sind auch robust«, sagte Kristie. »Ich meine, sieh sie dir doch an. Man käme gar nicht auf die Idee, dass irgendetwas nicht stimmt. Oder?«


    Sie hatte recht. Rufus und Pat spielten irgendwas aus Star Wars nach. Kämpften mit unsichtbaren Laserschwertern. Izzy hockte mit Molly Prendergast und Eilish zusammen. Sie kicherten und tauschten Mädchengeheimnisse aus.


    Kristies Kinder machten den Eindruck, als gäbe es am Horizont ihrer kleinen Leben keine einzige Wolke. Ähnlich war es mit Pat und Eilish. Wenn man sie so sah, käme man nie auf den Gedanken, dass sie noch regelmäßig um ihren Vater weinten– der seit über drei Jahren tot war.


    »Wir gehen später noch Pizza essen«, sagte Ellen. »Kommt doch mit. Die Kinder amüsieren sich prächtig, es wäre ein Jammer, die Runde aufzulösen.«


    Weiter unten am Hügel drehten sich die Gespräche um weiterführende Schulen– insbesondere um den Mangel an respektablen Schulen in Greenwich. Ellens Gedanken schweiften ab. Pat hatte noch zwei Jahre Grundschule vor sich. Sich jetzt schon über eine weiterführende Schule den Kopf zu zerbrechen stand nicht gerade ganz oben auf ihrer Prioritätenliste. Es war noch genug Zeit, sich darüber Sorgen zu machen, wenn er das vierte Schuljahr beendet hatte.


    An Vormittagen wie diesem war der Park der beste Ort der Welt. Er erstreckte sich vor ihr bis zur Säulenpracht des Meereskundemuseums. Hinter dem Museum lag das alte Royal Naval College am Südufer der Themse, der Fluss ein Silberblatt in der morgendlichen Frühlingssonne. Auf der anderen Seite des Flusses hoben sich die Glas- und Betonklötze von Canary Warf vom klaren blauen Himmel ab und wirkten im scharfen Kontrast zum Rest der Stadt deplaziert und futuristisch.


    Ellen genoss den Blick und sagte sich, wie gut ihr Leben doch war. Sie hätte noch länger so dastehen und den Augenblick der Stille genießen können, wäre sie nicht von jemandem abgelenkt worden, der ihren Namen rief. Sie schaute sich um und schlug innerlich einen Purzelbaum. Jim O’Dwyer.


    Auch die Kinder hatten ihn erblickt und warfen sich auf ihn. Das gab Ellen Zeit, sich zu sammeln. Sie wollte nicht aussehen wie ein grinsendes Honigkuchenpferd.


    »Wir gehen zum Spielplatz«, rief Ellen.


    »Ja, ja, komm mit«, brüllte Pat. »Bitte, Jim! Wir können Fangen spielen.«


    »Danach können wir zusammen Pizza essen«, fügte Eilish hilfreich hinzu, und ihre Stimme wurde noch höher. Ellen hätte das kaum für möglich gehalten.


    Jim lächelte, löste sich aus der Umarmung der beiden Kinder und nickte Ellen zu. »Sollten wir nicht erst eure Mutter fragen?«


    Eilish kicherte. »Sie hat sicher nichts dagegen.«


    »Jim hat an seinem Wochenende bestimmt Besseres zu tun, als euch zwei über den Spielplatz zu jagen«, sagte Ellen, und es schauderte sie, wie überkorrekt sie klang.


    Jim verdrehte die Augen. »Was gibt es Schöneres, als diese beiden Racker zu fangen?«


    Schon hob er seine Hände wie Pranken und knurrte. Wie auf ein Kommando stoben Pat und Eilish kreischend davon. Er gab ihnen drei Sekunden Vorsprung, zwinkerte Ellen zu und rannte ihnen nach.


    »Wer zum Teufel ist das?«, flüsterte Kristie.


    Ellen zuckte mit den Achseln. »Nur so ein Typ, mit dem ich zur Schule gegangen bin. Grundschule. So eine Art Freund der Familie.«


    Kristie rümpfte die Nase. »Freund der Familie. Verarschen kann ich mich selber. Apropos Arsch. Er hat einen süßen. Ellen Kelly! Sehe ich etwa ein Erröten in deinem Porzellangesicht? Komm schon, spuck’s aus. Du und er?«


    Ellen schüttelte den Kopf, blickte beinahe finster. »Um Gottes willen, nein. Nichts dergleichen. Ernsthaft, Kristie.«


    Er stand schon wieder vor ihr und lächelte auf seine irritierende Art und Weise. Das Grübchen unter seinem linken Auge zeigte sich, und sie ertappte sich dabei, dass sie es fasziniert anstarrte.


    »Ellen?«


    Sie blinzelte. »Sorry, was hast du gesagt?«


    »Ich habe nur gefragt, wie es dir geht. Ist ja schon eine Weile her, seit wir gesprochen haben.«


    »Gut«, sagte sie. »Und dir? Du siehst großartig aus.«


    Um Himmels willen. Was ist in dich gefahren? Reiß dich zusammen, Frau.


    Das Grübchen wurde tiefer. »Siehst auch nicht schlecht aus. Den Kindern scheint es gutzugehen. Ich bleibe gerne noch ein wenig mit euch im Park. Aber nur, wenn es dich nicht stört.«


    Ellen blickte sich nervös nach Kristie um. Ihre Freundin hatte sich auf geheimnisvolle Weise in Luft aufgelöst.


    »Ähm«, sagte sie.


    Grüne Augen. Noch grüner durch sein dunkles Gesicht. Wie machte er das, um diese Jahreszeit sonnengebräunt zu sein?


    »Wunderbar«, sagte er. »Das hätten wir also geklärt. Kommt, Kinder. Ich lauf mit euch um die Wette den Hügel hinunter.«


    Ellen wollte noch etwas sagen, vielleicht aus Protest darüber, dass jeder zu glauben schien, sie sei glücklich darüber, vor vollendete Tatsachen gestellt zu werden. Aber die anderen rannten schon los. Sie konnte ihnen nur noch folgen.


    »Nicht so schnell, Eilish«, rief sie. Sinnlos. Seit Jim aufgetaucht war, hätte Ellen genauso gut unsichtbar sein können. Sie rannte ihnen nach. Dabei ging ihr ihre gestrige Unterhaltung mit Dai durch den Kopf. Zuerst hatte sie sich schuldig gefühlt, weil sie ihm von Ed und Abby erzählt hatte. Dann war sie sauer, denn Dai war weder überrascht oder besonders schockiert.


    »So was kann vorkommen«, hatte Dai gesagt. »Ganz besonders in unserem Job, wo man mehr Zeit mit Kollegen verbringt als mit der eigenen Familie.«


    »Aber doch nicht Baxter«, hatte Ellen eingewendet. »Solange ich ihn kenne, ist er glücklich verheiratet. Warum setzt er das mit einem dummen Blondchen aufs Spiel, das nur halb so alt ist wie er?«


    »Klingt, als hättest du ein Problem mit ihr«, hatte Dai erwidert. »Und nicht mit Ed.«


    Vielleicht hatte Dai recht. Sie mochte Abby Roberts nicht. Und nicht nur wegen der Affäre. Ellen hasste Frauen, die ihr Aussehen benutzten statt ihr Hirn, damit sie bekamen, was sie wollten. Auf diese Weise setzten sie im Grunde alle Frauen herab.


    Sie erreichte den Spielplatz, musste jetzt die Kinder zusammentrommeln und das Pizzaversprechen einlösen. Ein unüberlegtes Versprechen. Besser wäre es, sie brächte sie so schnell wie möglich zu ihrer Mutter und ginge zur Arbeit. Doch ein Blick in ihre Gesichter reichte. Ellen brachte es nicht übers Herz, sie zu enttäuschen. Pizza Express war ein Highlight. Sie wären am Boden zerstört, wenn sie es abblies. Das war es nicht wert. Das Leben war einfach zu kurz, und man sollte alles daransetzen, es denen, die man am meisten liebte, so perfekt wie möglich zu machen.

  


  


  


  
    13:00 Uhr


    Simon sagte etwas, aber Brian hörte nicht hin. Er dachte nur an Marion, konnte sich auf nichts anderes konzentrieren.


    »Alles in Ordnung, Junge?«


    Er spürte Simons Hand auf seiner Schulter und fuhr zusammen.


    »Alles okay«, sagte er. »Nur ein bisschen müde. Schlaf nicht so gut, weißt du?«


    »Kann ich von mir nicht behaupten«, sagte Simon. »Nicht nach der Arbeit. Ich bin total hinüber, wenn ich abends nach Hause komme.« Er hielt inne und sah Brian eindringlich an. »Jetzt wo du’s sagst. Du siehst echt mitgenommen aus. Hast du was auf dem Herzen?«


    Sein Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Er schüttelte den Kopf.


    Simon sah ihn noch einen Moment lang an und zuckte dann mit den Achseln. »Gut, wenn du dir sicher bist. Hey, sieh mal da drüben. Das ist doch die von neulich, oder?«


    Für einen furchterregenden Augenblick dachte Brian, es wäre Marion. Es lag am Haar des Mädchens. Lang und dunkel. Während er sie ansah, drehte sie sich um und fing an, den Hügel hinunterzurennen. Das schwarze Haar wehte im Wind. Sie lachte– ein wunderschöner Klang, der durch den Park hallte und seine Laune hob. War da ein Duft von Erdbeeren in der Luft, oder bildete er sich das nur ein? Erdbeershampoo. In einer roten Flasche im Badezimmer. Mom hat damit ihr Haar gewaschen.


    Plötzlich erinnerte er sich klar und deutlich an einen Sommertag vor langer Zeit. Er hatte einen Kranz aus Gänseblümchen geflochten. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, die zarten Stengel zu flechten. Er hatte große Hände, wie Daddy, für delikate Arbeiten waren sie ungeeignet. Am Ende hatte er es dennoch geschafft. Er setzte ihr den Blumenkranz aufs Haar, und ihr Lächeln hatte ihn voll und ganz entlohnt. Wie schön die Blumen auf ihrem blauschwarzen Haar ausgesehen hatten.


    »Siehst du?«, sagte Simon. »Das ist sie, definitiv. Diese Schlampe vom Manor Place. Ich hätte gute Lust, jetzt rüberzugehen.«


    Erst da begriff er.


    Simon redete nicht von dem Mädchen. Er meinte die Frau. Groß und schlank. Sie eilte dem Mädchen hinterher, rief ihr nach.


    »Nicht so schnell, Eilish!«


    Eilish. Erleichterung. Nicht Marion. Sie war zu Hause. In Sicherheit. Außerdem, was dachte er sich überhaupt? Das Mädchen da auf dem Hügel war viel zu jung– es konnte nicht älter als sechs oder sieben sein.


    Er sah die Frau und schüttelte den Kopf, konnte sie nicht einordnen. Er hatte ein Problem mit Gesichtern. War immer schon so gewesen. Früher gingen Männer im Haus ein und aus– Freunde von Daddy. Böse Männer, die ihm weh taten. Erst Stunden später konnte sich Brian erinnern, was sie mit ihm gemacht, wie sie ihm auf unterschiedlichste Weise weh getan hatten. An ihre Gesichter erinnerte er sich nie. Darum hatte er auch so lange gebraucht, um Marion zu finden. Zu viele Mädchen da draußen sahen aus wie sie. Es war nicht einfach gewesen.


    »Verflucht, Brian.« Simon rüttelte ihn am Arm. »Auf welchem Stern bist du denn heute? Hör zu Kumpel, warum machst du nicht eine Pause? Hol dir ’nen Kaffee oder so was. Ich komm alleine klar. Wir sind mit diesem Abschnitt sowieso fast fertig.«


    »Danke, Simon«, sagte Brian, und war erleichtert. »Ich weiß das zu schätzen. Ehrlich.«


    Er zog die Handschuhe aus und entfernte sich. Er fürchtete, sein Kopf explodiere jeden Moment, und versuchte an etwas anderes zu denken. Es gelang ihm nicht. Jeder Winkel seines Hirns war voll mit Marion.


    Ein Teil von ihm wollte sich Simon anvertrauen, ihm die guten Nachrichten mitteilen. Wen hatte er denn sonst außer Simon? Vielleicht konnte er ja mit ihm reden. Vielleicht verstand es Simon dieses Mal, dass, auch wenn Brian in der Vergangenheit Fehler gemacht hatte, die Dinge jetzt anders lagen. Vielleicht.


    Er drehte sich um, wollte zurückgehen. Bremste sich aber noch rechtzeitig.


    Was dachte er sich eigentlich?


    Simon würde nur wieder alles verdrehen, versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass es nicht Marion war, dass er alles vermasselt hatte. Wieder einmal. Im Handumdrehen würde Simon von Molly anfangen. Der Schweiß brach Brian aus. Er öffnete ungeduldig den Reißverschluss seiner Jacke, hielt sie auf, ließ die kalte Luft an seinen Körper und lief schnell den Hügel hinunter, so weit weg wie möglich von Simon.


    Simon passte nur auf ihn auf. Das wusste er. Das war Simons Job, war immer sein Job gewesen. Brian fühlte sich schlecht, weil er Simon angelogen hatte. Simon war sein bester Freund. Sein einziger Freund. Egal, was passierte. Er hatte ihm jede Menge zu verdanken.


    Er atmete tief ein und zwang sich, sich zu beruhigen, vernünftig zu überlegen. Es gab keinen Grund, Simon einzuweihen. Er hielt sich einfach nur an sein Versprechen. Mom hatte er schwören müssen, auf Marion aufzupassen. Genau das würde er tun. Sogar, wenn er dafür Simon anlügen musste oder die Polizei oder sonst wen. Dann war es eben so.


    Außer…


    Nein. Das durfte er nicht denken. Aber das fiel ihm nicht leicht. Es war Marions Schuld. Sie machte alles so kompliziert. Brachte ihn dazu, an sich zu zweifeln, sich zu fragen, ob er nicht doch einen Fehler begangen hatte.


    Urplötzlich kamen ihm andere Bilder in den Sinn. Molly. Ein kleines hübsches Mädchen. Auch nachdem er kapiert hatte, dass sie nicht Marion war, hatte er nicht gewollt, dass ihr weh getan wurde. Hätte sie doch nur auf ihn gehört. Wäre sie doch nur still gewesen. Doch sie hatte einfach weitergemacht– geschrien und geweint und all diesen Lärm gemacht. Er hatte sie gewarnt.


    So ist das mit den Weibern, Brian. Hören nie richtig zu. Schlampen, allesamt.


    Er schüttelte den Kopf, wollte nicht hören.


    »Halt’s Maul«, zischte er. »Halt einfach das Maul.«


    Doch hatte Daddy einmal angefangen, hörte er so schnell nicht wieder auf.


    Diesmal hast du es geschafft, Junge. In einen echten Schlamassel hast du dich reingeritten. Sie trickst dich aus. Bist du so dämlich, oder tust du nur so?


    »Nein!« Der Schrei war lauter als beabsichtigt. Ein paar Kinder, die ihm entgegenkamen, blieben unvermittelt stehen und starrten ihn an. Er hastete vorbei, achtete nicht auf sie, bot all seine Kraft auf, um diese erbarmungslos laute Stimme von Daddy zum Schweigen zu bringen, zu verjagen.


    Er konnte Daddy nicht völlig mundtot machen. Doch wenn er sich anstrengte, sich wirklich anstrengte, konnte er die Stimme ignorieren. Es war ein bisschen, wie den Lautstärkeregler an einem Radio runterzudrehen– der Krach war noch da, nur nicht mehr so laut, dass es einen ablenkte.


    Am besten dachte er an etwas anderes. An schöne Dinge. An Marion und all das, was sie in den nächsten Monaten zusammen unternehmen wollten. Es gab so vieles, auf das er sich freuen konnte, jetzt, wo sie wieder da war.


    Er lächelte. Fühlte sich besser. Es wurde alles gut.


    Auf seinem Weg nach Hause kam er jeden Abend an einer Bäckerei vorbei. Er wollte ihr etwas Besonderes kaufen. Ein paar Törtchen, und sie sagte ihm vielleicht, wo sie all die Jahre geblieben war. Jedenfalls war es einen Versuch wert.


    Er zog den Reißverschluss der Jacke zu und drehte sich um. Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen. Je eher er fertig war, desto eher kam er nach Hause. Zu Marion. Sie würde sich über die Törtchen freuen. Sie könnten einen schönen Abend zusammen verbringen, auf dem Bett sitzen, Kuchen essen und sich unterhalten, während sie dabei die Rainbow Parade ansahen. Wie früher. Es würde ein toller Abend werden. Er konnte es kaum erwarten.

  


  


  


  
    14:15 Uhr


    Ellen rief Abby an. Nach dem Mittagessen wollte sie Kevin Hudson in dessen Haus treffen. Auf ihrem Weg dorthin schob sich mit zunehmender Häufigkeit das Bild von Jim O’Dwyer vor ihr geistiges Auge.


    Es war sein Grübchen. Nein, das war es nicht. Nun, nicht allein. Auch sein Körper. Wahrscheinlich trieb er regelmäßig Sport. Früher hatten ihr solche Körper nicht gefallen. Doch der Anblick von Jim O’Dwyer weckte in ihr das unwiderstehliche Verlangen, ihn anzuknabbern.


    Nach der Pizza gingen Pat und Eilish zur Toilette, und sie war mit ihm allein.


    »Hast du Lust, mit mir auf einen Drink auszugehen?«, fragte er.


    Bildete sie sich das ein, oder war er nervös?


    »Hm.«


    Innerlich klopfte sie sich auf die Schulter für ihre geistreiche Antwort und ihren Charme. Kein Wunder, dass er so erpicht darauf war, mit ihr auszugehen. Welcher Mann konnte da widerstehen?


    Er lächelte. »Hm, ja oder hm, vielleicht?«


    »Vielleicht nein«, sagte sie.


    »Ach, das wäre wirklich grausam«, sagte er. »Abgesehen davon, was hast du schon zu verlieren? Gehen wir einen trinken, Ellen. Nur zwei alte Freunde, die einen Drink nehmen. Keine Schwere, kein Druck. Wenn wir Spaß haben und uns nicht zu abstoßend finden, wiederholen wir es vielleicht sogar.«


    Sie musste lächeln. Vielleicht wäre ihr eine originelle Antwort eingefallen, wären die Kinder nicht in diesem Moment zurückgekommen.


    »Sagen wir, vielleicht«, sagte sie, während Eilish auf ihren Schoß kletterte. »Ruf mich nächste Woche an.«


    Sie hasste sich dafür, aber sie hoffte jetzt schon, dass er sie nicht enttäuschte. Sie wäre am Boden zerstört.


    
      ***
    


    Auf der Dallinger Road hatte sich die Meute der Journalisten ein wenig ausgedünnt. Allerdings waren es noch immer viel zu viele. Sie eilte auf das Haus zu. Plötzlich hörte sie eine Frauenstimme ihren Namen rufen. Die Stimme kam ihr bekannt vor. Sie drehte sich um und stand einer dürren Frau mit zu gebräunter Haut und zu blondem Haar gegenüber.


    »Kommen Sie, um ihn zu verhaften?«, fragte die Frau. »Oder hilft er Ihnen noch bei Ihren Ermittlungen?« Die Frau zeichnete mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft, wollte deutlich machen, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte. Wäre nicht die Schar ihrer Kollegen um sie herum gewesen, hätte Ellen sie am liebsten geohrfeigt.


    »Kevin Hudson hat sich nichts zuschulden kommen lassen«, sagte Ellen. »Sie sollten sich schämen. Eine trauernde Familie zu belagern. Verschwindet, alle.«


    Als ob sie ihr gehorchten. Je eher Ed den Schwachkopf festnagelte, der die Story hatte durchsickern lassen, desto besser. Ellen drehte sich angewidert um und lief zum Haus. Diesmal brauchte sie nicht zu klingeln. Abby musste sie beobachtet haben. Die Tür flog auf, und Abby ließ sie ein. Sie war dankbar, dass sie dem Rudel entkam.


    »Kevin ist im Garten«, sagte Abby. »Es ist kalt, aber er sagte, er wäre lieber draußen. Er ist Raucher, und drinnen wird nicht geraucht wegen der Kinder.«


    Kevin saß auf einer Holzbank und rauchte, genau wie Abby gesagt hatte. Ellens Erleichterung beim Anblick des Heizpilzes neben ihm war nur von kurzer Dauer. Der Heizpilz war nicht an.


    »Danke, dass Sie mit mir reden«, sagte sie und setzte sich neben ihn. Die Feuchtigkeit kroch sofort durch die Jeans. Gleich würde sie anfangen zu frieren.


    »Zigarette?« Kevin hielt ihr die Schachtel Marlboro hin, und Ellen nahm eine. Wenigstens ein wenig Wärme.


    »Ich bin nicht hier, weil ich Ihnen eine Falle stellen will«, sagte Ellen. »Oder Sie dazu bringen will, etwas zu sagen, was Sie nicht sagen wollen. Ich bin hier, weil ich Ihre Hilfe brauche, Kevin. Sehen Sie, ich glaube nicht, dass Sie Jodie entführt haben.«


    »Was wollen Sie?«, fragte er.


    Sie wollte, dass er ihr sagte, wo er verdammt noch mal am vergangenen Montag gesteckt hatte. Ihn direkt zu fragen, hatte schon beim ersten Mal nicht funktioniert. Es gab keinen Grund zu glauben, dass es jetzt anders war.


    »Ich will etwas über Dan Harris erfahren«, sagte sie stattdessen. »Ich meine, ich habe die alten Akten gelesen, aber ich möchte Ihre Version hören.«


    Kevin blies Zigarettenrauch in die Luft. Der Rauch verlor sich im Grau des späten Winternachmittags. Es entstand eine lange Pause, und Ellen wollte gerade ein zweites Mal fragen, da fing Kevin an zu sprechen.


    »Ich glaube, dass es Momente gibt, die unser Leben bestimmen«, sagte er. »Ein einziger Moment, der alles festlegt. Man weiß es erst, wenn man nicht mehr zurückkann, erst später, wenn man zurückblickt, wird einem das klar.«


    Ellen dachte an Vinny, wie er auf ihrer Straße gelegen hatte. Sein Körper zerschmettert von dem Wagen, der ihn absichtlich überfahren hatte.


    Sie wusste genau, was Kevin meinte.


    Er verstand ihr Schweigen falsch und lachte. »Ich rede wahrscheinlich Unsinn«, sagte er. »Ich versuche nur, es zu erklären, das ist alles. Nachdem sich Helen von Mark getrennt hatte, ist sie mit den Kindern nach London gezogen, wollte neu anfangen. Wir waren schon lange befreundet. Ich kannte sie schon jahrelang. Hatte, ehrlich gesagt, schon immer ein Auge auf sie geworfen. Ich war enttäuscht, als sie nach Bristol zog und Mark heiratete. Dann hörte ich, sie sei wieder in London, und habe mich bei ihr gemeldet.


    Am Anfang waren wir nur Freunde, doch wir kamen uns näher. Hätten sich die Dinge anders entwickelt…« Er stockte. »Na ja, hat keinen Sinn, darüber nachzudenken. Als Helen nach London zurückkam, hatte sie kein Geld. Das Haus ihrer Eltern ist winzig, also beschloss sie, etwas zu mieten. Sie konnte sich nur eine Wohnung in Downham leisten. Üble Gegend. Wurde von einer Gruppe jugendlicher Hooligans kontrolliert. Asoziale, die hinter Gitter gehörten.


    In meiner ersten Nacht dort konnte ich es kaum glauben. Diese Typen waren wie Tiere. Die machten alles Mögliche– steckten Hundescheiße in den Briefkasten, warfen Steine durchs Fenster, beschimpften sie, wenn sie irgendwohin ging. Diese Schweinehunde machten ihr das Leben zur Hölle.«


    »Warum?«, fragte Ellen. »Ich kenne solche Fälle und weiß, wie belastend das für die Opfer ist, aber für gewöhnlich gibt es einen Auslöser.«


    »In dem Gebäudekomplex wohnte noch eine andere Familie«, sagte Kevin. »Immigranten mit einem behinderten Kind. Ein Mädchen. Teenager. Sie hatte Lernschwierigkeiten– ich weiß nicht genau, was sie hatte–, und sie lief irgendwie komisch. Sie konnte auch nicht richtig sprechen. Die Kids schikanierten sie schrecklich. Helen machte den Fehler, sich einzumischen, sie wollte, dass sie damit aufhörten.«


    »Also haben sie sich sie vorgenommen?«, fragte Ellen.


    Kevin nickte. »Ich bekniete sie, da wegzugehen, bei mir einzuziehen, aber sie wollte nicht. Sagte, sie hätte schon genug Fehler gemacht, und wir würden zusammenziehen, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen wäre– der richtige Zeitpunkt–, und nicht vorher.«


    Er unterbrach sich.


    »Ich war der Ansicht, ich müsste sie beschützen«, fuhr er leise fort. »Also blieb ich öfter über Nacht. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob sie oder ich schon so weit war. Nur konnte ich den Gedanken nicht ertragen, dass sie diesen Typen ausgeliefert war.«


    »Und die Polizei?«, fragte Ellen. »Lewisham hat eine gute Bilanz in Sachen krimineller Jugendlicher. Helen hat sich doch beschwert?«


    »Natürlich hat sie sich beschwert. Das war ja das Problem. Ein Polizist kam zu uns nach Hause, nahm ihre Aussage auf. Half nichts. Eher das Gegenteil. Danach hatten sie sie erst recht auf dem Kieker. Harris war der Anführer. Ich bin überzeugt, wäre Harris nicht gewesen, hätten die Jungs uns in Ruhe gelassen. Er war wie besessen.«


    Kevin drehte sich zu Ellen. »Eines Abends ging ich aus, wollte einen Kaffee trinken. Nur eine Tasse Kaffee, das war alles. Sie rannte hinterher, sagte, ich solle es lieber lassen. Ich wollte nichts davon wissen. Sah nicht ein, warum dieses Gesindel mich daran hindern sollte, zum nächsten Café zu gehen. Außerdem war es nur auf der anderen Straßenseite. Keiner von uns beiden hätte gedacht…« Er verstummte.


    Ellen war sich nicht sicher, ob sie den Rest auch noch hören wollte. Die Geschichte kam ihr nur allzu bekannt vor, sie hatte sie in den heruntergekommenen Gegenden von Lewisham wieder und wieder gehört. Familien, die praktisch Gefangene in ihrem eigenen Zuhause waren. Die Leben ruiniert von ein paar Gangstern, einer wild gewordenen Horde in den Sozialwohnungssiedlungen.


    »Zuerst hörte ich das Mädchen«, sagte Kevin. »Sie weinte und bettelte. Ich wusste nicht, wer sie war, aber ich ging hin, wollte nachsehen, was da los war. Sie waren in der Gasse hinter den Geschäften. Harris und zwei seiner Kumpels. Sie hatten das Mädchen– die, von der ich Ihnen erzählt habe. Cassie. Jetzt erinnere ich mich. Harris hielt sie fest. Sie hatten ihr Shirt aufgerissen und machten mit ihren Handys Fotos. Lachten sie aus. Ich hörte, wie Harris sie fragte, ob es ihr nicht gefiele, wenn sie weitermachten. Irgendwo anders, ganz privat.«


    Ellen schluckte und überlegte, was sie sagen sollte. Irgendetwas, was nicht banal klang. Ihr fiel nichts ein.


    »Ich wusste nicht, was ich tat«, sagte Kevin. »Ich ging gleich auf Harris los. Einmal hörte ich jemanden schreien. Es muss das Mädchen gewesen sein. Dann waren da nur noch ich und Harris. Seine Kumpels müssen weggerannt sein. Harris lag am Boden. Rührte sich nicht. Ich entsinne mich, dass ich meine Hände ansah. Sie waren voller Blut.«


    Ellens Magen brannte, als hätte sie Säure geschluckt. Es gab noch so viel, was sie fragen wollte, aber sie brachte es nicht über sich. Kevin redete weiter.


    »Harris war fünfzehn Jahre alt. Vor dem Gesetz minderjährig. Das hat mir das Genick gebrochen. Ich wurde verurteilt, weil ich einen Jugendlichen verletzt hatte. Die Polizei ließ es so aussehen, als sei ich ein Kinderschänder.«


    »Auch, nachdem Sie der Polizei gesagt hatten, was er getan hatte?«, fragte Ellen.


    »Wir haben alles versucht«, sagte Kevin. »Helen flehte Cassies Familie an, auszusagen. Doch sie hatten zu große Angst. Sagten, sie würden mit den Folgen nicht fertig werden. Sie hatten Asyl beantragt, verstehen Sie? Warteten auf die Aufenthaltsgenehmigung. Der Vater sagte, es täte ihm leid. Sie wollten nichts tun, was ihr Asylersuchen gefährden könnte. Helen bat einen Freund vom Revier in Greenwich um Hilfe. Dai Davis. Sie bat ihn zu intervenieren. Er hatte auch keinen Erfolg.«


    »Also kam Harris davon?«, fragte Ellen.


    Dann machte Kevin etwas, das sie überraschte. Er lächelte.


    »Für eine Weile. Man kann nicht für immer davonkommen, nicht wahr?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Eben das, Ellen. Am Ende bekommt jeder, was er verdient. So einfach ist das manchmal.«


    Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Ist es vielleicht Harris?«, fragte sie.


    »Was meinen Sie?«


    »Ist er der Grund, warum Sie uns nicht sagen, wo Sie am Montag waren?«


    Ein Blick, und sie wusste, sie hatte ins Schwarze getroffen. Und auch, dass sie vollkommen falsch vorgegangen war.


    »Sie wissen gar nichts«, sagte er. »Ich dachte, Sie wollten mich nicht reinlegen. Sie sind eine Lügnerin. Ja, das sind Sie. Wie jeder andere Bulle, dem ich je begegnet bin. Sie interessieren sich gar nicht für mich oder was mit Harris passiert ist. Sie sind nur hergekommen, damit ich etwas sage, was Sie gegen mich verwenden können. Ich bin fertig mit Ihnen, DI Kelly. Ich gehe jetzt wieder rein. Sollten Sie mich daran hindern, rufe ich auf der Stelle meinen Anwalt an.«


    Er stand auf und ging zurück ins Haus. Ellen rief ihm nach, vergeblich. Sie hätte sich ohrfeigen mögen. Sie war so nah dran gewesen und hatte es im letzten Moment vermasselt. Jetzt hatte sie gar nichts. Nur einen Hintern, der so kalt war, dass sie ihn nicht einmal mehr spürte.


    Sie zog ihr Handy heraus und scrollte die Kontakte durch, fragte sich, wen aus ihrem Team sie anrufen sollte. Sie entschied sich für Raj Patel.


    »Ich bin’s«, sagte sie, als Raj antwortete. »Sie müssen mir einen Gefallen tun. Können Sie mich mit Informationen über Dan Harris versorgen? Ich will wissen, wo er wohnt, was er macht und wer seine Freunde sind. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas herausgefunden haben. Ja?«


    »Klar«, sagte Raj. »Ich mach mich gleich an die Arbeit.«


    Zufrieden legte Ellen auf. Sie hörte eine entfernte Polizeisirene, sah einen Einsatzwagen auf dem Weg zu einer anderen Tragödie durch die grauen Straßen rasen. Andere zerstörte Leben in einer Stadt voller zerstörter Leben. Eine Tragödie folgte der nächsten. Nichts änderte sich und würde sich wahrscheinlich auch nie ändern.

  


  


  


  
    15:30 Uhr


    Rob schaute noch einmal auf die Uhr. Er wartete nun schon seit vierzig Minuten. Der Adrenalinpegel, der ihn bis eben getrieben hatte, ebbte ab. Er fühlte sich müde und entmutigt. Er gab ihm noch fünf Minuten. Mehr nicht. Sollte Frankie bis dahin nicht aufgetaucht sein, würde er wahrscheinlich gar nicht mehr kommen.


    Rob hatte es geahnt. Frankie hatte es versprochen, na schön, aber man konnte sich nicht auf ihn verlassen. Frankie Ferrari berechenbar zu nennen, wäre ungefähr dasselbe, als wenn Rob von sich behauptete, er sei nur ein klein wenig aufgebracht, nach allem, was in seinem Leben geschehen war.


    Frankie Ferrari, Robs bester Kumpel während der Grundschulzeit. Zwei Kids, die ihre zwanghafte Liebe zum Fußball und zur Comiczeitschrift The Beano zusammenschweißte. Natürlich hatte die Freundschaft nicht gehalten. Sie gingen irgendwann auf andere Schulen, und mit den Jahren verloren sie sich aus den Augen.


    Rob lernte Sheryl kennen, heiratete, Molly kam auf die Welt. Er arbeitete und spielte freitags mit ein paar Jungs von The White Hart Fußball. Frankie wurde derweil wild und wilder. Erst Alkohol, dann Drogen. Aufputschmittel, Tranquilizer und alles mögliche andere Zeugs. Egal was, Frankie schob es ein. Rob traf Frankie immer seltener. Jahrelang sahen sie sich gar nicht.


    Vor zehn Jahren wurde Frankie verhaftet und angeklagt, weil er seinen Stiefvater Ian umgebracht hatte. Rob kannte Ian aus der Kindheit. Er hatte ihn nicht sonderlich gemocht, hätte jedoch niemals für möglich gehalten, dass Ian Frankie jahrelang missbraucht hatte. Zum ersten Mal glaubte Rob zu verstehen, warum sein Freund in seiner Jugend und als junger Erwachsener so weit vom Weg abgekommen war.


    Nachdem Frankie eingelocht worden war, fing Rob an, ihn zu besuchen. Nicht oft. Dreimal insgesamt. Zu selten, wenn man bedachte, dass der Knast in Brixton nur fünf Meilen vom South Circular entfernt war. Trotzdem, wie Frankie immer sagte, immer noch drei Mal mehr als jeder andere Idiot, mit dem er zur Schule gegangen war.


    Nach Mollys Tod konnte Rob verstehen, was Frankie mit Ian gemacht hatte. Wusste, er würde dasselbe tun, wenn er den Mann, der sein Baby ermordet hatte, je zwischen die Finger bekam. Bei seinem letzten Besuch vor zwei Jahren hatte Frankie ihm angeboten, ihm bei der Suche nach Mollys Mörder zu helfen und ihm zu zeigen, was mit Leuten passierte, die kleinen Mädchen weh taten.


    Damals dachte Rob, es sei nur Gerede. Vielleicht war es das ja auch. Hätte Frankie es ernst gemeint, wäre er heute gekommen.


    Als Rob Frankie angerufen und ihm gesagt hatte, was er wollte, hatte Frankie begeistert geklungen. Rob hatte Frankie geradezu bremsen, ihn davon überzeugen müssen, dass sie nicht einfach da auftauchen konnten. Sagte, sie bräuchten einen Plan.


    Nur kreuzte Frankie jetzt nicht auf.


    Gott sei Dank hatte Rob Frankie am Telefon keine Details erzählt. Nicht, dass Frankie nicht gefragt hätte.


    »Nur ein Name, Rob. Das ist alles. Du kannst mir den Rest später erzählen.«


    Rob war standhaft geblieben. Hätte er Frankie einen Namen gegeben, dann wär’s das gewesen. Frankie würde sich Hudson selbst vorknöpfen, ein Ein-Mann-Rachefeldzug. Rob hätte ihm nicht in die Karten schauen dürfen. Er hatte erwartet, dass Frankie die Zeitungsartikel über Jodie Hudson gelesen hatte und eins und eins zusammenzählen konnte. Auf der anderen Seite war Frankie nicht der Typ, der auf dem Laufenden war. Rob wusste nicht einmal, ob Frankie überhaupt lesen konnte. Es würde ihn nicht wundern, wenn nicht.


    Wieder sah er auf die Uhr. Es war jetzt halb vier und noch immer kein Frankie. Er fühlte sich ernüchtert, zog die Jacke eng um sich und schickte sich an zu gehen.


    Er hatte schon fast den Ausgang erreicht, als jemand seinen Namen rief. Er drehte sich um. Frankie. Er winkte wie wild und rannte dort den Hügel hinauf, wo der Park an Catford grenzte.


    »Rob. Hier drüben, Partner.«


    Sein Magen krampfte sich vor Aufregung zusammen. Er lief auf seinen alten Freund zu. Das war es also. Es gab kein Zurück mehr.


    »Ich dachte schon, du kommst nicht«, sagte er außer Atem.


    »Hab ja auch nur eine beschissene Stunde gewartet«, sagte Frankie, legte seine Pranke auf Robs Schulter und drückte sie.


    »Ich sagte doch beim Café«, erwiderte Rob und versuchte sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen. »Warum sollte ich mich mit dir da unten treffen, wo die ganzen Drogendealer und Diebe herumlungern. Frankie, verdammt.«


    »Hab mir die verdammten Eier abgefroren«, fuhr Frankie fort. »Kälter als in ’nem Kühlschrank hier draußen. So’n Typ mit seinem Kind hat mich blöde angesehen, als wär ich’n Pädo oder so was. War drauf und dran, zu dem hinzugehen und zu fragen, warum er verdammt noch mal so blöde glotzt. Hätt’s auch gemacht, wollte aber das Kind nicht erschrecken. War ’ne Süße, die Kleine, in ihrem Kleid und mit dem Hütchen.«


    Rob nickte, hielt aber seinen Mund. Dachte, der Anblick von Frankie Ferrari hätte jedem einen Schrecken eingejagt, erst recht einem Kind. Schon allein seiner Maße wegen– über zwei Meter groß, fast hundertzwanzig Kilo schwer. Das reichte, damit ein Kind Alpträume bekam. Und dann noch sein Gesicht. Als seien darin Kriege ausgefochten und verloren worden.


    Sie standen in der Nähe des leeren Spielplatzes. Die Kälte trieb die Familien nach Hause, raus aus dem schneidenden Wind. Abgesehen von ein paar Parkpflegern, die tote Äste auf einen Anhänger warfen, war niemand zu sehen.


    An Tagen wie diesem war der Park ein deprimierender Ort. Rob bereute den Impuls, der ihn dazu gebracht hatte, sich hier mit Frankie zu verabreden. Ausgerechnet in diesem Park. Hierher war er immer mit Molly gegangen. Inzwischen mied er diesen Ort, weil er ohne sie für ihn unerträglich war.


    Herrgott noch mal, dachte er. Seine Kehle war trocken wie die Wüste. Außerdem hatte er furchtbare Kopfschmerzen. Er brauchte keine frische Luft, sondern einen Drink.


    »Komm«, sagte er. »Ich spendier dir ’n Bier und erzähle dir, warum wir uns getroffen haben.«


    
      ***
    


    Vier Pints später fühlte sich Rob besser. Auch Frankie hatte sich entspannt, und Rob fand, es war an der Zeit, ihm reinen Wein einzuschenken. Frank hatte noch kein Bier ausgegeben, aber das störte Rob nicht. Das, was er von Frankie wollte, war mehr wert als ein paar Biere. Viel mehr.


    »Also, Folgendes, Frankie«, fing er an, nachdem er noch eine Runde geholt hatte. »Warum ich dich sehen wollte. Es hat mit meiner Molly zu tun.«


    »Sie haben den Scheißkerl gefunden?«


    Frankie hob sein Glas und trank die Hälfte in einem Zug.


    »Ich sag dir, Rob, wenn sie den Scheißkerl fassen, statten wir ihm einen Besuch ab. Nur du und ich, Kumpel. Was hältst du davon?«


    »Ich weiß, wer es ist«, sagte Rob.


    Frankie knallte das Glas so laut auf den Tisch, dass Rob zusammenfuhr.


    »Was machen wir dann noch hier?«, brüllte Frankie. »Warum erteilen wir dem nicht eine Lektion.«


    »Immer mit der Ruhe, Frankie«, murmelte Rob. Der große Mann war schon im Begriff, aufzustehen. Rob legte seine Hand auf einen seiner riesigen Arme.


    Frankie starrte ihn an. Einen Augenblick lang dachte Rob, Frankie wollte zuschlagen. Doch Frankie setzte sich nur wieder hin.


    »Hör mich erst mal an«, sagte Rob schnell.


    Frankie nickte, sagte nichts. Saß nur da und sah Rob an, atmete tief durch seine platte Nase.


    So knapp wie möglich schilderte Rob den Besuch der Polizistin und der Journalistin und was er über Kevin Hudson in Erfahrung gebracht hatte.


    »Willst du damit sagen«, sagte Frankie, »dass sie den Psycho, der schon einmal einem Kind was angetan hat, wieder rausgelassen haben, damit er noch mal zuschlagen kann?«


    Rob zuckte mit den Schultern. »Sieht ganz so aus.«


    Frankie atmete wieder so sonderbar und umklammerte sein Glas so fest, dass Rob befürchtete, er wollte es zerbrechen. Er dachte daran, was Vera, seine Nachbarin, über Frankie erzählt hatte.


    »Er hat sie nicht alle«, hatte Vera gesagt. »Die arme Maggie ist mit ihrer Weisheit am Ende. Gibt sich selber die Schuld, verstehen Sie? Sagt, sie hätte wissen müssen, wie Ian war. Da hat sie nicht ganz unrecht. Ich meine, man musste kein Genie sein, um zu sehen, dass der Kerl nichts taugt. Gar nichts. Sie sagt, das Gefängnis hat Frankie nicht besser gemacht. Sagt, er war ein schlechter Mensch davor, und jetzt ist ein noch schlechterer geworden.«


    Vera hatte sich vorgebeugt, ihre Stimme gesenkt. »Neulich kam Maggie vom Einkaufen nach Hause und fand Frankie im Garten. Er schlug seinen Kopf gegen die Wand. Wie ein echter Irrer. Wenn Sie mich fragen, der gehört hinter Schloss und Riegel.« Sie hielt inne und schneuzte sich. »Es ist nicht richtig, dass Leute in so einem Zustand frei rumlaufen.«


    Rob sah die frische Narbe auf Frankies Stirn. Plötzlich kam ihm eine Erinnerung. Er und Frankie als Kinder.


    »Wir haben immer Fußball gespielt.« Es erstaunte ihn, dass er das laut aussprach. Das war nicht seine Absicht gewesen. Das Bier fing an zu wirken.


    Frankie sah ihn überrascht an. »Stimmt, Alter. Im Park auf der anderen Straßenseite. Du, ich und Aidan Porter. Aidan war gut. Weiß ich noch.«


    »Nicht so gut wie du«, sagte Rob. »Mein Vater hat immer gesagt, du hättest Profi werden können. Hast du es nicht einmal bei Palace probiert?«


    Frankies Züge wirkten mit einem Mal verschlossen. Er hob sein Glas, trank, sein Blick ging in die Ferne. Was auch immer er sah, es war nicht hier in The White Hart. Rob bereute, überhaupt davon angefangen zu haben, und durchforstete sein benebeltes Hirn nach einem anderen Gesprächsthema.


    Irgendwie war alles wie weggeblasen, und, egal wie sehr er sich auch anstrengte, er konnte nur an den zehnjährigen Frankie Ferrari denken, der einem Ball hinterherjagte, den Aidan Porter hoch in die Luft geschossen hatte. Der Ball flog über das grüne Spielfeld. Der kleine Frankie rannte ihm nach, seine Beine bewegten sich wie von einem Motor angetrieben. Dann fing der Ball an zu fallen. Frankie stand genau unter ihm.


    Rob erinnerte sich genau. Als seien Frankies Kopf und der Ball mit einer unsichtbaren Schnur verbunden. Der Ball fiel, Frankies Kopf hob sich. Und dann, und das war das Schöne, neigte sich Frankies Kopf zur Seite, machte eine ruckartige Vorwärtsbewegung, traf und schickte den Ball wieder in die entgegengesetzte Richtung.


    Rob und Aidan rannten los. Sie schrien und grölten, während der Ball für einen unglaublich langen Moment in der Luft hing, bevor er auf dem Boden aufkam, direkt im Tor, hinter Rory Abbs, dem Torwart, der nur vollkommen verdattert dastand.


    Aus der Ferne konnte er Frankies Stimme hören, die fragte, ob alles in Ordnung war. Er sah Frankies lädiertes Gesicht vor sich, die großen, fleischigen Hände lagen auf seinen Schultern und schüttelten ihn.


    »Rob, Kumpel, alles okay?«


    Er versuchte etwas zu sagen, brachte aber kein Wort heraus. Er weinte. Die Tränen rannen über seine Wangen, seine Nase lief, er schmeckte salzigen Rotz und wischte ihn ab.


    Frankie saß vor ihm, aber in Robs Kopf war da ein kleiner Junge, der wie der Wind einem Ball hinterherrannte, während seine Freunde ihm zujubelten.

  


  


  


  
    21:30 Uhr


    Helen saß am Küchentisch. Vor ihr ein Foto von Jodie in einem silbernen Rahmen. Daneben ein Glas Weißwein. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war es nicht das erste an diesem Tag,


    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie und betonte das »gewesen«, als sei es ein Schimpfwort. Als erfülle sie allein der Gedanke an ihn mit Ekel.


    Sie nahm das Foto in die Hand und musterte es. Vielleicht gab es ihr irgendeinen Anhaltspunkt über Jodies Aufenthaltsort, wenn sie es nur lange genug betrachtete.


    Kevin stand neben ihr. Er wollte ihren Nacken streicheln. Sie hatte sich letztes Jahr das Haar kurz schneiden lassen. Zuerst hatte es ihm nicht gefallen, dann hatte er sich daran gewöhnt. Die nackte Haut direkt unterm Haaransatz rührte ihn jedes Mal. Es erinnerte ihn wie nichts anderes sonst an ihre Verletzlichkeit. Die Haut dort war so weich wie die eines Kindes.


    Er berührte sie natürlich nicht. Sie hätte seine Hand abgeschüttelt. Er drehte sich um und holte sich ein Glas Wasser.


    Nach seiner Entlassung hatten sie geheiratet. Es war Helens Idee gewesen. Er wusste, sie gab sich die Schuld, glaubte, wäre sie umgezogen, wie er vorgeschlagen hatte, wäre das mit Harris nicht passiert.


    Sie hatte wirklich ihr Bestes getan. Hatte alles versucht, Cassies Familie davon zu überzeugen, auszusagen. Sie hatte ihn bei jeder Gelegenheit im Gefängnis besucht. Obwohl es für sie ohne ihn leichter gewesen wäre.


    Sie waren naiv gewesen, hatten geglaubt, sie könnten alles hinter sich lassen. Heiraten, ihr Leben leben, und alles würde normal werden. Wie dumm konnte man sein?


    »Ich habe dich gefragt, wo du die letzten zwei Stunden gewesen bist«, sagte Helen.


    »Ich war spazieren«, sagte Kevin. »Ohne Ziel.«


    Helen sagte etwas, das er nicht verstand. Er war abgelenkt von dem, was er durch das Fenster über der Spüle sah. Finlay im Garten. Der schoss unablässig einen Ball gegen die Mauer.


    Helen stand auf, taumelte, stieß gegen den Tisch und warf das Glas um. Sie beachtete es nicht, oder vielleicht hatte sie es nicht einmal bemerkt, und griff zum Telefon.


    »Will Abby anrufen«, sagte sie. »Fragen, was sie treibt. Wollte was zum Essen besorgen. Ist doch nicht weit bis zum Fish-and-Chips-Laden. Blöde Kuh, hat wahrscheinlich was anderes vor.«


    »Das ist keine gute Idee.«


    Kevin nahm ihr das Telefon aus der Hand und stützte sie, damit sie nicht umfiel.


    »Gib es zurück!« Sie schlug um sich und versuchte ihm das Telefon aus der Hand zu reißen. Ihre Faust traf ihn auf der Brust. Er stolperte rückwärts, schockiert von der Kraft ihres Schlags. Für jemanden, der sich kaum auf den Beinen halten konnte, konnte sie ganz schön zuschlagen.


    »Helen.« Er senkte die Stimme und wollte sie in seine Arme nehmen. Sie weinte jetzt, ihr Gesicht zerknittert und tränenüberströmt. Wenn sie weinte, erinnerte sie ihn an Jodie. Es war unerträglich. Er wollte sie nur halten, ihr Haar streicheln und ihr sagen, alles werde gut.


    »Gib mir das Telefon!«, schrie sie. Ihre Fäuste trommelten auf ihn ein. Zwei kleine Hände auf Schulter und Brustkorb. Ein Schlag landete in seiner Magengrube. Er stöhnte auf, es nahm ihm die Luft, ihm wurde schwindelig, er spürte Verzweiflung.


    Er wurde panisch. Konnte nicht atmen, kaum sehen. Das Blut pochte in seinen Ohren. Vermischte sich mit den anderen Geräuschen in seinem Kopf– skandierende Männer, Fäuste, die auf ihn niederprasselten, und Füße, die ihn traten.


    Gib’s ihm! Gib’s ihm!


    Helens wütendes Gesicht verschwamm und wurde wieder deutlich, als blicke er durch die Linse einer Kamera. Der Krach in seinem Kopf wurde heftiger. Seine Beine gaben nach, Schwärze umfing ihn, und ihr Gesicht verschwand. Nur ihre Schläge waren noch da und die immer lauter werdenden Stimmen der Männer. Gib’s ihm! Gib’s ihm!


    »Kevin?«


    Hände lagen auf seinen Schultern. Jemand schüttelte ihn. Er öffnete seine Augen. Helen.


    »Ach Kevin«, flüsterte sie. »Verzeih mir, Schatz. Bitte.«


    Er hatte Mühe, sich aufzusetzen, von ihr wegzurutschen.


    »Verzeih mir«, wiederholte sie. Er schob sich weiter nach hinten und war ihr dankbar dafür, dass sie ihn nicht daran hinderte. Er saß jetzt mit angezogenen Beinen, die Arme darumgeschlungen, das Kinn auf den Knien.


    »Ist schon gut«, sagte er. Seine Zunge fühlte sich angeschwollen an. Es fiel ihm schwer zu sprechen. »Nicht deine Schuld. Du hasst mich. Ich kann es dir nicht verübeln. Ich hasse mich auch. Es ist meine Schuld. Alles. Das weiß ich.«


    Er wollte noch mehr sagen, aber er konnte nicht. Er fing an zu weinen, sein ganzer Körper bebte. Sein Gesicht nass von Tränen und Rotz. Er wischte es sich mit dem Ärmel ab, aber es half nichts. Er konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Jodie ging ihm nicht aus dem Kopf. Er war so sauer auf sie gewesen. Und wofür das alles? Weil er dachte, es gäbe etwas Wichtigeres zu tun. Konnte vor lauter Rachegelüsten nicht mehr klar denken. Konzentrierte sich nicht auf das, was wichtig war– Jodie. Trieb sie zur Eile. Es konnte ihm nicht schnell genug gehen.


    »Ich dachte, ich tue das Richtige«, schniefte er. »Ich konnte doch nicht wissen, dass es so kommen würde. Ich hätte es nie getan, Helen. Ich schwöre, wenn ich gewusst hätte…«


    Sie setzte sich neben ihn auf den Boden und legte ihre Arme um ihn.


    »Nicht.« Er wollte sich befreien. »Bitte, Helen, lass mich.«


    Sie ließ sich nicht beirren. Im Gegenteil. Sie umarmte ihn fester und hielt ihn, während er an ihrem warmen weichen Körper weinte. Von irgendwoher weit weg hörte er einen Ball, der unablässig gegen eine Wand geschossen wurde. Das Geräusch war beruhigend, der sich wiederholende Rhythmus hatte etwas Vergewisserndes, als ginge es für immer so weiter, lange, nachdem alles um ihn herum aufgehört hatte zu existieren.

  


  


  


  
    22:00 Uhr


    Ich hasse ihn.


    Trotzdem will ich versuchen, nett zu ihm zu sein. Wenn ich mich richtig anstrenge, lässt er mich vielleicht aus dieser blöden rosa Hütte raus. Vielleicht lässt er mich sogar nach Hause gehen.


    Manchmal wird er wütend. Zum Beispiel, wenn er wissen will, ob mir die Videos gefallen, und ich sage, sie waren ein bisschen babyhaft. Ich hab das nicht mal gemein gesagt oder so, aber er hatte diesen Ausdruck in seinen Augen, und ich bekam schreckliche Angst. Also sagte ich, die Videos sind doch nicht so babyhaft und entschuldigte mich. Danach war es gut.


    Aber es ist nicht wirklich gut. Die Videos sind saublöd. Ein Haufen blöder Leute mit ihren blöden Tieren, die alle irgendwo in einer Straße auf einem Regenbogen wohnen. Für wie alt hält er mich eigentlich?


    Oh Gott. Er kommt. Sobald er hier ist, werden die Bauchschmerzen schlimmer. Es geht schon los. Alles ganz fest und hart und wund. Schnell schalte ich den Fernseher ein und drücke auf Play am Videorekorder. Die Musik setzt ein, meinem Bauch geht es gleich noch schlechter. Meine Freundinnen bringen mich um, wenn sie mich dabei erwischen, dass ich so etwas Blödes ansehe.


    Ich habe wieder angefangen, an meinem Daumen zu lutschen. Mom wird ausflippen, aber das ist mir egal.


    Die Tür geht auf. Er steht im Raum, sieht auf mich herab. »Ich habe dir Abendbrot gebracht.«


    Bescheuerter F-Wort Brian. Ich hasse ihn.


    Ich ziehe den Daumen aus dem Mund und versuche zu lächeln.


    »Danke.«


    Ich kann ihn nicht ansehen, darum schaue ich weiter fern. Er setzt sich neben mich. Der fette Mann und der Hund spielen das Spiel Schlangen und Leitern. Eine Katze ist auch da. Sie sagt etwas Gemeines zum Hund. Was sie sagt, kann ich nicht verstehen, weil der blöde F-Wort Brian redet.


    »Coco Pops.«


    Er stellt die Schüssel auf meinen Schoß. Ich liebe Coco Pops. In der Schüssel ist zu viel Milch. Sie kleckert auf meine Hand und meinen Schulrock. Das macht nichts. Der Rock ist sowieso schon schmutzig. Ich auch. Wahrscheinlich rieche ich genauso schlecht wie er. Ich habe überlegt, ihn zu fragen, ob ich baden darf, doch dann hatte ich das Bild von ihm in meinem Kopf: er im Badezimmer mit mir. Und mir wurde ein wenig übel. Darum habe ich nichts gesagt. Jetzt muss ich wieder daran denken, und meinem Bauch geht es so schlecht, ich weiß nicht, ob ich die Coco Pops essen kann.


    Er starrt mich an. So seltsam. Als ob er in mich verliebt ist oder so.


    Ich führe den Löffel zum Mund, kaue ein paar Coco Pops. Sie schmecken nach gar nichts und sind matschig und widerlich.


    »Lecker.« Ich bin eine Lügnerin, aber das kümmert mich nicht. Ich weiß doch, dass er das hören möchte.


    Das kleine Mädchen, dem die Tiere gehören, ist jetzt im Fernsehen zu sehen. Keine Ahnung, was sie macht, weil ich nicht genau aufpasse. Ich kann nur an Brian denken, der neben mir sitzt und mich anstarrt.


    Oh Gott.


    Er rückt näher. Das Bett wackelt, ich spüre seinen Atem in meinem Gesicht. Der Atem ist heiß und nass und eklig, und ich will ihn anschreien, er soll endlich weggehen. Allerdings würde ich nicht weggehen sagen, sondern etwas Schlimmeres. Ein Schimpfwort.


    »Ich dachte, du magst Coco Pops.« Wenn er spricht, landen Spucketropfen auf meinem Hals.


    »Sie sind lecker. Ich will das da nur sehen.«


    »Das hast du immer am meisten geliebt«, sagt er. »Der alte Mann Ted und seine Haustierfamilie. Und die kleine freche Annie. Sie ist ein echter Schlingel, nicht wahr? Stell dir nur vor, wir würden so mit Daddy reden, wie sie mit Ted redet.«


    Oh, Gott sei Dank. Er klingt jetzt ganz fröhlich. Ich nehme noch einen Löffel, mache ihn richtig voll. Als ich ihn in den Mund stecken will, berührt er mich. Ein furchtbarer Schreck durchfährt mich. Ich springe auf. Die Schüssel fällt von meinem Schoß, Coco Pops und Milch auf dem rosa Teppich. Er schreit– Marion, Marion– und kniet schon auf dem Boden, um das sauber zu machen. Ich kann nicht aufhören zu weinen und ihm zu sagen, dass es mir leidtut.


    Ich verkrieche mich in der hintersten Ecke. Man kann sich hier nirgendwo verstecken. Und jetzt ist er da, steht über mir wie einer der Riesen aus dem Film Jack and the Giants. Ich kann nur daran denken, an diese Riesen und was sie gemacht haben. Brian sagt irgendetwas, aber es ist alles ganz breiig, ich kann kein Wort verstehen.


    Später sitzen wir wieder auf dem Bett, ein zweites Video läuft, und Brian spricht mit mir.


    »Wo warst du?«, fragt er.


    Er sieht jetzt gar nicht mehr wie ein Monster aus. Eher wie ein trauriger Gorilla, mit seinem großen hängenden Kopf und seinen hängenden Armen.


    »Was meinst du– wo ich war?«


    Oh Gott. Seine Augen sind feucht. Schon wieder. Gleich fängt die Heulerei wieder an. Wie ich das hasse.


    »Marion, wo hat dich Daddy hingebracht? Es war schrecklich, weißt du. Ich habe Mom versprochen, auf dich aufzupassen, egal, was passiert. Das habe ich auch getan. Ich wollte, dass wir zwei von hier verschwinden. Ich wollte mir einen Job suchen und alles. Geld sparen und uns hier rausholen. Bevor ich dazu kam, warst du weg.«


    Jetzt geht es los. Wäh, wäh, wääähhh. Sein mächtiger Körper bebt so sehr, dass das Bett wie ein Boot schaukelt. Ich sollte wahrscheinlich etwas unternehmen, damit er aufhört, aber ich weiß nicht, was. Also sitze ich nur da, sehe ihm beim Weinen zu, höre diesen furchtbaren Ton und wünschte, meine Mom wäre hier.


    Wenn ich hier rauskomme, werde ich für immer bei ihr bleiben. Wahrscheinlich muss ich auch nie wieder zur Schule gehen. Nur zu Hause sein bei Mom, die Zeit mit ihr verbringen und niemals wieder an diesen Ort denken.

  


  Sonntag, 20. Februar


  


  


  
    11:55 Uhr


    Sonntagmorgen bedeutet Gottesdienst. Ellen hasste das ebenso wie die Kids, ertrug es aber ihren Eltern und der katholischen Erziehung ihrer Kinder zuliebe. Vorher musste sie noch zweimal telefonieren. Zuerst mit Raj Patel. Sie wollte in Sachen Dan Harris auf den neuesten Stand gebracht werden.


    »Kein angenehmer Typ«, informierte sie Raj. »Harris ist ein zwielichtiger Krimineller. Er saß schon für alles, von Drogen bis Einbruch. Beim letzten Mal bezichtigte ihn seine Freundin der Körperverletzung. Allem Anschein nach hatte er sie ziemlich übel zugerichtet. Als die Sache vor den Richter kam, zog die Freundin ihre Aussage zurück. Sagte, jemand anders hätte sie angegriffen.«


    Über die unterschwellige Botschaft mussten Raj und Ellen nicht diskutieren. Sie verstanden sie auch so. Es kam immer wieder vor. Frauen, die von ihren Männern missbraucht wurden. Wenn es darauf ankam, hatten sie zu viel Angst, etwas gegen sie zu unternehmen. Die Männer bedrohten sie, und neun von zehn gebrochenen Frauen knickten ein.


    »Das stimmt so ziemlich mit Kevins Beschreibung überein«, sagte Ellen. »Ich nehme nicht an, Harris könnte irgendwas mit Jodie zu tun haben. Es ist reine Spekulation, aber gibt es vielleicht ein Rachemotiv? Kevin wurde wegen schwerer Körperverletzung verurteilt. Vielleicht ist Harris auf einem Rachefeldzug?«


    »Hört sich nicht so an, als hätte er genügend Verstand für so etwas«, sagte Raj. »Trotzdem werde ich der Sache nachgehen. Er wohnt in Bromley. Soll ich später mal hinfahren und ihm auf den Zahn fühlen?«


    »Gute Idee«, sagte Ellen. »Halten Sie mich auf dem Laufenden. Danke, Raj.«


    Ihr zweiter Anruf galt Alastair. Sie wollte wissen, was er über Simon Wilson, Brian Fletchers Vorgesetzten, herausgefunden hatte. Sie erreichte nur die Mailbox und bat um Rückruf. Für den Rest des Vormittags packte sie die Arbeit weg und holte ihre Kinder und Eltern für den wöchentlichen Besuch in der St.-Josephs-Kirche ab.


    Nach dem Gottesdienst fuhr Ellen durch den Blackwalltunnel nach Limehouse. Sie hatte einen Haufen Arbeit zu erledigen, doch die Aussicht auf ein paar Stunden mit ihrem Bruder und dessen Lebenspartner war eine willkommene Abwechslung. Die Mittagessen am Sonntag in Limehouse waren so etwas wie Familientradition, und Ellen hielt daran fest.


    Normalerweise war auch die Anwesenheit ihrer Eltern bei diesen Essen mit Sean und seinem Partner Terry obligatorisch. Heute jedoch gingen sie auf einen siebzigsten Geburtstag im irischen Kulturzentrum in Lewisham.


    »Mick Taylor«, hatte ihr Vater heute Morgen vor der Kirche erklärt. »Mein alter Kumpel aus Spiddal. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Man stelle sich vor. Und jetzt, fast sechzig Jahre später, lassen wir die Puppen tanzen. Kaum zu glauben, oder?«


    Ellens Mutter verdrehte die Augen. »Ich ruf dich später an, Ellen, nachdem er auf dem Sofa eingeschlafen ist und ich ihn nach oben ins Bett schleppen musste. Wenn er und Mick zusammen sind, trinken sie doch nur bis zur Bewusstlosigkeit.«


    Natürlich war das eine maßlose Übertreibung. Mit etwas Glück trank ihr Vater zwei, höchstens drei Bier, dann schob seine Frau dem Ganzen sowieso einen Riegel vor.


    
      ***
    


    Sean und Terry wohnten in einem modernen, am Flussufer gelegenen Appartement in Limehouse. Das Gebäude war von außen ganz aus Glas und hatte klare Linien. Innen waren die Farben neutral gehalten, es gab keine Zwischenwände, der Inbegriff von Stil.


    »Wie das duftet«, sagte Ellen, als Sean die Tür zur Wohnung öffnete.


    »Gefüllter Schweinebraten«, sagte er und umarmte sie. »Alles Bio. Lauter wertvolle Inhaltsstoffe.«


    Sie genoss seine Umarmung. Dann löste er sich von ihr und schenkte Pat und Eilish seine Aufmerksamkeit. Es versetzte ihr einen Stich.


    »Hey, ihr beiden, lange nicht gesehen. High Five, Pat. Eilish? Oh wow. Was ist das denn? Eine Princess Peppa. Phantastisch. Komm, die zeigen wir Terry. Er liebt Prinzessinnen fast so sehr wie du.«


    »Männer mögen keine Prinzessinnen«, sagte Eilish, legte ihre kleine Hand in Seans und ließ sich in die Wohnung führen. Ellen und Pat folgten ihnen.


    »Das ist nicht wahr«, sagte Sean. »Terry liebt Prinzessinnen. Und rosa. Das ist seine Lieblingsfarbe.«


    »Weil er schwul ist?«, fragte Eilish.


    Sean gab vor, einen Moment lang ernsthaft darüber nachzudenken und nickte. »Ich denke schon, Eilish. Und du, Pat? Ist Rosa auch deine Lieblingsfarbe?«


    »Igitt!« Pat schnitt eine Grimasse und legte seine Hand an den Hals, als wolle er sich erwürgen.


    »Hey, hör auf damit«, rief Terry von der anderen Ecke des Wohnzimmers. »Das kannst du machen, nachdem wir das hier durchgesehen haben.«


    Terry hielt Pats Lieblingsfußballzeitschrift hoch, Match.


    »Cool!«, rief Pat und sprang auf ihn zu. »Ist das die Ausgabe von dieser Woche?«


    »Klar doch«, sagte Terry. »Und das ist für dich, Eilish. Sie heißt Roxy.« In seiner anderen Hand hielt er eine Puppe, die wie eine aufgepeppte und freche Version von Barbie aussah. Sie hatte üppiges schwarzes Haar und einen Busen, der mindestens fünfmal so groß war wie alle anderen Körperteile. Die Puppe trug ein kurzes, hautenges rotes Kleid. Sie wirkte nicht wie ein Kinderspielzeug.


    Terry lächelte Ellen an. »Ein Freund von mir macht die serienweise. Die hier ist noch die dezenteste. Die meisten anderen sind maßgeschneiderte Modelle für Bondage Clubs hier in der Stadt. Roxy war die Einzige ohne gepiercte Brustwarzen.«


    »Brustwarzen?« Pat fing an zu kichern. »Warum sollte jemand die Brustwarzen einer Puppe piercen? Das ist ja widerlich.«


    »Also wirklich«, sagte Ellen. Gott sei Dank war ihr Vater nicht hier. Sie hörte schon die Fragen nach Bondage Clubs und Körperpiercings. Erst letzte Woche hatte die Mutter einer von Eilish’ Freundinnen Ellen unter vier Augen sprechen wollen, weil Eilish dem anderen Kind das Wort Idiot beigebracht hatte.«


    »Beschissener Idiot«, informierte die besorgte Mutter Ellen. »Eilish hat Freya gesagt, dass ihr Opa das nachdrücklich betont hatte.«


    Ellen verkniff sich ein Lachen und versprach der Frau, mit ihrem Vater zu reden. Natürlich hatte sie absolut nicht die Absicht. Er würde jede Art der Einmischung mit der Geringschätzung beachten, die sie verdiente. Außerdem brächte er Eilish mit Bestimmtheit nun erst recht unangemessene Worte bei, mit denen sie ihre Freundinnen schockieren konnte.


    Zum Mittagessen gehörte das ganze Programm. Zum Schweinebraten gab es Bratkartoffeln nach Heston Blumenthal, Delias Apfelsauce und eine vortreffliche Auswahl an gegrilltem Gemüse. Zum Nachtisch Baked Alaska, eine Eiscremetorte, mit Schlagsahne. Ellen war für den Rest ihres Lebens satt. Zumindest hatte sie das Gefühl.


    Später machten sie alle zusammen einen Spaziergang am Fluss entlang in Richtung Westen zur Wapping Bridge. Sean lief mit Pat und Eilish voraus, Terry und Ellen schlenderten hinterher.


    »Du hast etwas auf dem Herzen«, sagte Terry und hakte sich bei ihr ein.


    Sie sah ihn überrascht an. »Wie kommst du darauf?«


    Er grinste. »Ich bin Anwalt, Ellen. Mein Job ist es, aufmerksam zu sein, um herauszubekommen, ob Leute etwas verbergen oder nicht.«


    »Ich verberge nichts.«


    »Das weiß ich. Aber du wirkst abwesend. Geht dir die Arbeit an die Nieren? Muss schwer sein. Wo du doch eine echte Hausfrau und Mutter bist, die sich die ganze Zeit um das Wohlergehen der Nachbarn kümmert und sich auf den nächsten Sportkurs freut.«


    Ellen lächelte.


    »Warum denkt jeder, dass das Hausfrauendasein unbefriedigend ist?«, fragte sie. »Zwei Kinder zu erziehen ist Schwerstarbeit, das kann ich dir sagen. Hey, vielleicht sollten wir für eine Woche die Plätze tauschen. Ich übernehme deine Termine im Innenministerium, du kümmerst dich um die netten Mamis von St. Joseph und setzt deine Fähigkeiten als Anwalt ein, wenn es gilt, zwischen Pat und Eilish auszuhandeln, welche Fernsehsendung sie vor dem Schlafengehen sehen dürfen.«


    Terry lachte. »Begriffen. Nun mal los. Was bedrückt dich denn? Sag ja nicht, nichts. Ich sehe doch, dass etwas los ist. Sean hat es auch bemerkt. Er hat bei Tisch immer zu dir rübergeschielt. Nur warst du so abgelenkt, dass du das gar nicht mitbekommen hast, oder?«


    Ellen sah in Terrys gütige Augen und dachte nicht zum ersten Mal, welch ein Glück Sean hatte. Theoretisch passten die beiden Männer gar nicht zusammen. Sean, der Junge aus der Arbeiterklasse aus South East London, und Terry, Internatsschule, Oxford, Partner in einer der besten Anwaltskanzleien für Menschenrechte, regelmäßig als Experte im Radio zu hören und im Fernsehen zu sehen. Sean stand auf Clubs, House und Partydrogen. Terry zog Opern vor, exquisite Weine und Spaziergänge auf dem Land.


    Irgendwie funktionierte ihre Beziehung trotzdem perfekt.


    Vor Terry hatte Sean niemals einen festen Partner gehabt, nur eine Reihe von One-Night-Stands aus zwielichtigen Clubs mit Namen wie Fist und Shaft.


    Sean war Zimmermann. Er lernte Terry kennen, als er den Auftrag bekam, ein paar Regale für die Bibliothek in Terrys altem Haus in der Fournier Street in der Nähe von Springfields anzufertigen. Nach einer Woche zog Sean dort ein, und seither lebten die beiden zusammen.


    »Zehn Jahre«, sagte Ellen. »So lange kenne ich dich jetzt schon, Terry. Hast du das nicht irgendwann mal satt?«


    »Was habe ich satt?«


    »Mich«, sagte sie. »Mich und all meinen Scheiß. In deinem und Seans Leben scheint alles so einfach zu sein. Überschaubar. Der einzige Mist, mit dem du dich auseinandersetzen musst, ist meiner.«


    Terry lächelte und legte seinen Arm um sie. »Das ist nicht wahr, Ellen. Glaub mir, mein Leben ist ebenso kompliziert. Ich kann nur nicht so gut damit umgehen wie du. Ich sperre meine Dämonen in eine Kiste im hintersten Winkel meines Gehirns und tue so, als seien sie nicht da. Das, meine Liebe, ist nicht gerade die gesunde Art, mit etwas fertig zu werden. Das kann ich dir versichern. Nun gut, warum gehen wir mit den Kindern nicht ein bisschen in den Park? Ich bespaße sie und du und Sean könnt über das sprechen, was dir auf dem Herzen liegt.«


    »Danke, Terry«, sagte Ellen. Ihr Gesicht war an seinen Kaschmirmantel geschmiegt, und ihre Stimme klang gedämpft.


    Um so besser, so konnte sie wenigstens das Zittern verbergen. Außerdem konnte er nicht die Tränen sehen, die ihr unerklärlicherweise in die Augen gestiegen waren.


    Im King Edward Park hielt Terry Wort. Er ging mit Pat und Eilish zum Spielplatz, während Sean und Ellen zum Zaun wanderten, um von dort aus über den Fluss zu blicken.


    »Spuck’s schon aus«, sagte Sean. »Du hast diesen Ausdruck im Gesicht. Was ist los?«


    Sie versuchte zu lächeln, es gelang ihr nicht ganz.


    »Ich mache doch diese Therapie«, sagte sie. »Du weißt, sie soll mir helfen, mit dem Dunston-Zeug fertig zu werden.«


    Sean nickte. »Ich weiß, El. Ich dachte, die Sitzungen laufen gut. Willst du andeuten, dass es ein Problem gibt? Dann solltest du den Therapeuten wechseln, das weißt du.«


    »Das ist es nicht«, sagte Ellen. »Die Therapeutin ist großartig. Aber in der letzten Sitzung ist etwas zur Sprache gekommen. Ich habe angefangen darüber zu reden, was mit Eilish passiert ist. Seither kann ich nicht aufhören, an unsere erste Mutter zu denken. Noreen. Ich will sie finden, Sean. Ich muss wissen, was passiert ist.«


    In seinem Augenwinkel zuckte es. Abgesehen davon zeigte er keine Regung.


    »Was meinst du dazu?«, fragte sie. Idiotische Frage, sie stellte sie trotzdem.


    Er wandte sich ihr zu. Sah so verdammt verletzlich aus. Manchmal vergaß sie, wie sensibel er war. Eigentlich sah man bei Sean immer nur die strahlende, unbeschwerte Fassade, die er der Welt zeigte. Leicht konnte man vergessen, dass sich dahinter ein sensibler Mann verbarg, der nicht gut mit Veränderungen oder unerwarteten Nachrichten umgehen konnte. Leicht konnte man diesen gejagten, verlorenen Blick vergessen, den sie so oft in den ersten Jahren ihres Lebens bei ihm gesehen hatte.


    »Das ist eine miese Idee«, sagte er. »Aber das ist meine Meinung. Weil ich nicht du bin. Ich wollte immer nur das, was ich jetzt mit Terry habe. Eine Familie. Jemanden, der mich liebt, eine Arbeit, die mir Spaß macht, und den Rest meiner Familie in meiner Nähe. Du bist anders. Du hast diesen Drang und das Bedürfnis, zum Kern der Dinge vorzudringen. Das kann ich nicht nachvollziehen. Eilish, unsere Mutter, alles, was passiert ist, wie kannst du es aushalten, das alles wieder hochzuholen? Es war furchtbar. Eine grässliche Zeit. Ich will nie mehr daran erinnert werden oder damit zu tun haben oder darüber sprechen oder was auch immer du mit all dem ganzen Kram vorhast. Ich will das alles einfach nur vergessen.«


    Ellen nahm seine Hand. Sie merkte, dass er sich verkrampfte. Wenigstens zog er sie nicht weg. Sie deutete das als gutes Zeichen.


    »Es ist wegen Vinny«, sagte sie.


    Sean runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


    »Es ist nicht einfach zu erklären«, sagte sie. »Als er starb, fühlte ich mich irgendwie schmutzig. Als hätte mich diese schlimme Sache besudelt. Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber genauso habe ich mich gefühlt. Dann die Sache mit Dunston. Ich bin mir nicht sicher, aber ich dachte wohl, wenn ich ihm entgegentrete, würde alles besser werden. Nur wurde es nicht besser. Es wurde schlimmer.«


    »Ach, Ellen.« Sean zog seine Hand weg und legte seinen Arm um ihre Schultern, zog sie zu sich heran. »Du hättest etwas sagen sollen.«


    »Ich dachte, ich könnte mich nicht verständlich machen«, sagte sie. »Seinerzeit war ich mir nicht einmal sicher, dass ich so fühlte.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, was all das mit ihr zu tun haben soll.« Sean spuckte das »ihr« aus, als verursache es ihm Schmerzen im Mund.


    »Es geht um Eilish«, sagte Ellen. »Ich muss dauernd an sie denken. Du denkst doch bestimmt auch manchmal an sie.«


    Seine Lippen wurden schmal. »Natürlich denke ich an sie. Herrgott Ellen. Sie war auch meine Schwester.«


    »Ich muss wissen, was geschehen ist«, sagte Ellen. »Ich kann nicht einfach so mit meinem Leben weitermachen, ohne das herauszufinden. Ich habe das Gefühl, dass ich es ihr schulde.«


    »Du weißt doch, was passiert ist«, sagte Sean. »Unsere Mutter war besoffen, Ellen. Sie hat unsere Schwester in der Badewanne ertränkt. Das ist alles. Es gibt kein dunkles Geheimnis. Sie war Alkoholikerin mit drei Kindern und kam nicht klar. Also hat sie eins von uns ersäuft. So einfach ist das. Und wenn dir deine eigenen Kinder wirklich wichtig sind, empfehle ich dir, dass du alles in deiner Macht Stehende tust, um sie so weit wie möglich von diesem bösen, mordenden Weibsstück fernzuhalten.«

  


  


  


  
    14:00 Uhr


    »Es geht um Dan Harris.«


    Kevins Hand umklammerte den Telefonhörer, er hatte Mühe zu atmen.


    »Sind Sie noch dran?«


    Die Stimme des Mannes klang weit weg, wie vom Ende eines langen Tunnels.


    »Wer sind Sie?«, brachte Kevin hervor. Bilder stürmten auf ihn ein. Harris und Cassie. Handykameras. Cassies verweintes Gesicht. Harris am Boden, Fäuste und Füße. Hände, die ihn wegziehen.


    »Ich weiß etwas über Harris«, sagte der Mann am anderen Ende der Leitung, »das Sie interessieren könnte.«


    Das Blut schoss ihm ins Gesicht, rauschte in den Ohren, drückte gegen die Schädeldecke. Sein Herz raste, so schnell, er glaubte, es könnte jeden Moment zerspringen und die dünne Wand seiner Brust durchbrechen.


    Er schloss die Augen, sah Harris und öffnete sie wieder. Harris lag auf dem Rücken auf dem Boden seines Wohnzimmers. Das Loch in seiner Brust, der dunkle Fleck auf dem weißen Hemd. Die Augen starrten ins Nichts.


    »Was ist mit ihm?«, flüsterte Kevin.


    »Nicht am Telefon«, sagte der Mann. »Wir müssen uns treffen. Heute Abend. The Northbrook. Sieben Uhr. Seien Sie pünktlich.«

  


  


  


  
    14:04 Uhr


    Rob legte auf und sah Frankie an, der ihm gegenüber auf dem einzigen anderen Stuhl im Wohnzimmer saß.


    »Also heute Abend.«


    Frankie hob die Bierdose. In seiner Hand sah sie viel zu klein aus, wie für ein Kind gemacht, nicht wie für einen erwachsenen Mann.


    »Wer ist überhaupt dieser Harris?«


    »Der Junge, den er misshandelt hat«, sagte Rob. »Der, für den er ins Gefängnis gewandert ist. Dachte, wenn ich seinen Namen erwähne, funktioniert es vielleicht. Ich wette, er denkt, ich bin ein Kumpel von dem.«


    Frankie rülpste laut. »Gut gedacht, Rob. Also, Partner, um sieben ist es so weit. Herrgott, ich kann es kaum erwarten.«


    Rob sagte nichts. Er sollte sich gut fühlen. Es klappte alles genau so, wie er es sich ausgemalt hatte. Nur das Gefühl beim Klang von Hudsons Stimme ließ ihn nicht los. Der Typ klang verstört. Mehr noch. Entsetzt. Das hatte er nicht erwartet.


    Er hob eine neue Dose vom Boden auf, öffnete sie und trank, wollte das ungute Gefühl hinunterschlucken. Er trank lange und ausgiebig, dachte an Molly, sagte sich, er tue das alles nur für sie.


    »Alles in Butter, Rob?«, fragte Frankie.


    Er nahm noch einen Schluck Bier und nickte.


    »Gut«, sagte er. »Alles gut.«


    Das war die Wahrheit. Beinahe. Obwohl er noch keine Gewissheit hatte. Gewissheit würde er bald haben. Er war bis hierhergegangen. Es gab jetzt kein Zurück mehr. Was auch immer passierte. Er schuldete es Molly.


    Vergeltung. Es war an der Zeit.

  


  


  


  
    18:30 Uhr


    »Die Polizei untersucht den Tod eines Mannes, der in Bromley in seiner Wohnung aufgefunden wurde. Bisher hat die Polizei noch keine Einzelheiten zur Identität des Opfers preisgegeben. Ersten Spekulationen zufolge handelt es sich um ein weiteres Opfer der Eskalation zwischen rivalisierenden Drogengangs…«


    


    Ellens Mobiltelefon klingelte. Sie zog es aus der Tasche ihrer Jeans und schaltete gleichzeitig mit der Fernbedienung den Fernseher aus.


    Dai.


    »Ich muss dich sehen«, sagte er.


    »Gut«, sagte sie. »Wann?«


    »Jetzt?«


    Ellen sah zu Abby Roberts, die am anderen Ende des übergroßen Küchentisches saß.


    »Jetzt geht es nicht. Hast du was für mich?«


    »Ja«, sagte Dai. »Aber ich will es nicht am Telefon besprechen.«


    »Heute Abend habe ich zu tun«, sagte Ellen. »Auch fast den ganzen morgigen Tag. Wir könnten uns am späten Nachmittag auf einen Kaffee treffen? Kann es bis dahin warten?«


    »Es kann warten. Ich sehe dich morgen. Im Dacre um fünf. Dort gibt es auch Kaffee, wenn du darauf bestehst.«


    Er legte auf, bevor Ellen etwas erwidern konnte. Sie betrachtete das Handy, als könne es ihr sagen, was Dai entdeckt hatte.


    »Alles okay?«, fragte Abby.


    Ellen nickte. »Ja. Sind Sie fertig? Ich habe meiner Mutter versprochen, die Kinder so gegen neun Uhr abzuholen.«


    Abby schob den Stuhl zurück und stand auf. »Ich bin so weit«, sagte sie. »Macht es Ihnen was aus, wenn wir laufen? Ich mache diese scheußliche Diät und versuche so viel Bewegung wie möglich einzuschieben. Sie wissen ja, wie schwer es ist, in diesem Job gesund zu bleiben.«


    »Klar.« Ellen betrachtete Abbys schönen zierlichen Körper und fragte sich, mit welchem Teil Abby unzufrieden sein könnte. Es sei denn…


    Sie hatte Abby zu sich auf eine Tasse Kaffee eingeladen, damit sie über die Hudsons sprechen konnten. Das war ihnen sogar gelungen, ohne sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Nach der Unterhaltung waren sie zu demselben Schluss wie immer gekommen. Kevin Hudson verheimlichte etwas. Ellen war überzeugt, es hatte mit Dan Harris zu tun. Abby war derselben Meinung. Das hatte sie überrascht. Sie beschlossen, Kevin noch einmal aufzusuchen. Zusammen. Ellen hatte fast das Gefühl, dass sie und Abby ein Team waren.


    »Was halten Sie von dem Mord in Bromley?«, fragte Abby. Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Fernseher und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch.


    »Das?«, fragte Ellen. »Wen interessiert’s. Irgendein Drogendealer, den es im Revierkampf erwischt hat. Wissen Sie, was mich aufregt? Jodie ist nicht einmal eine Woche verschwunden und schon ist sie keine Schlagzeile mehr wert. Stattdessen stürzt sich die Presse auf irgendeinen Typen, der wahrscheinlich das bekommen hat, was er verdient.«


    »Er ist tot«, sagte Abby. »Auch wenn er gedealt hat. Den Tod hat er nicht verdient. Niemand hat ihn verdient. Egal, was er getan hat. Darum glauben Sie und ich auch nicht an die Todesstrafe.«


    »Wer behauptet das?«


    Abby sah sie sichtlich schockiert an. Für einen kostbaren Moment fehlten ihr die Worte. Ellen machte das Beste aus der Situation, zog ihre Jacke an und schlug vor, einen Zahn zuzulegen, wenn sie schon zu Fuß gingen.


    Sie schlugen die Richtung zum Vanbrugh Park ein. Dort endete Greenwich, und Blackheath begann. Nach einer Weile gab Abby ihre Bemühungen, ein Gespräch zu führen, auf, und sie liefen in gnädiger Stille weiter.


    Bei der Heide blieb Ellen stehen und blickte über die dunkle, grenzenlose Weite bis hin zu den blinkenden Lichtern von Blackheath.


    »Ich liebe es hier oben«, sagte Ellen. »Wissen Sie, sollte ich je zu Geld kommen, ziehe ich hierher.« Sie deutete auf die georgianischen Häuser am Rande der Heide. »Als kleines Mädchen bin ich oft hergekommen und habe mir vorgestellt, ich besäße eines Tages eines dieser Häuser.«


    »Da müssen Sie sich einen anderen Job suchen«, sagte Abby. »Oder einen reichen Mann. Oh Gott. Ich wollte nicht. Scheiße…«


    Ellen biss sich auf die Lippe, um ihr Lächeln zu verbergen. Es war das erste Mal, dass sie Abby hatte fluchen hören.


    »Machen Sie sich nichts draus«, sagte sie. »Passiert mir dauernd. Leute reden, ohne nachzudenken. Warum auch nicht? Ich kann nicht erwarten, dass die ganze Welt um mich herum auf Zehenspitzen geht und über jedes Wort zweimal nachdenkt. Ganz bestimmt erwarte ich es nicht von Ihnen.«


    »Sie sagten, Sie seien als kleines Mädchen immer hergekommen?«, sagte Abby.


    »Sehr oft«, sagte Ellen. »Ich bin auf der anderen Seite der Trafalgar Road aufgewachsen. Meine Eltern leben dort immer noch.«


    »Sie sind also eine echte Greenwich-Pflanze«, stellte Abby fest.


    »Mehr oder weniger. Na ja, die ersten Jahre wohnten wir in Peckham. Ich war vier, als wir nach Greenwich zogen.«


    »Ihre Eltern müssen erleichtert gewesen sein, von Peckham hierherzuziehen«, sagte Abby mit einem Lachen. »Das nenne ich in der Gesellschaft aufsteigen.«


    »Ich kann mich nicht sehr gut daran erinnern«, sagte Ellen. »Es waren auch nicht unsere Eltern. Sean und ich wurden adoptiert.«


    »Oh«, sagte Abby. »Das wusste ich nicht. Woher auch. Sean ist Ihr Bruder?«


    »Zwillingsbruder«, sagte Ellen. Sie konnte es sich nicht erklären, sie redete einfach weiter. »Unsere Mutter kam ins Gefängnis. Sie hat unsere kleine Schwester umgebracht.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Sogar hier im Dunkeln glaubte Ellen sehen zu können, dass Abby krampfhaft überlegte, wie sie auf diese Information reagieren sollte. Ellen fragte sich, was um alles in der Welt sie geritten hatte.


    »Nun«, sagte Abby schließlich. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was das für Sie bedeutet. Es muss für Sie beide sehr schlimm gewesen sein.«


    Ellen lächelte. »Das können Sie laut sagen.«


    Sie liefen schweigend durch die Heide. Es gab etwas, das Ellen Abby fragen wollte. Sie grübelte gerade darüber nach, wie sie das am taktvollsten anstellen konnte, da klingelte ihr Handy. Raj Patel.


    »Haben Sie schon Nachrichten gesehen?«, keuchte er.


    Im Hintergrund hörte sie eine andere männliche Stimme. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Mark Pritchard, der Forensiker.


    »Ist das Mark?«, fragte sie. »Herrgott, Raj. Was zum Teufel ist denn los? Bitte, sagen Sie mir, dass es nicht Jodie ist.«


    »Es ist Harris«, sagte Raj. »Dan Harris. Der Typ, mit dem ich sprechen sollte. Ich fuhr nach Bromley. Die Kollegen waren schon vor Ort. Ein Nachbar hat die Leiche heute Morgen entdeckt.«


    »Irgendeine Ahnung, wie er gestorben ist?«


    Kevins Worte schwirrten ihr durch den Kopf. Am Ende bekommt jeder, was er verdient. Er meinte doch nicht etwa…?


    »Ist noch zu früh, um Genaueres sagen zu können«, sagte Raj. »Aber zwei Dinge kann ich Ihnen schon verraten. Harris war schon mindestens zwei Tage tot. Hier geht es definitiv um Mord.«


    »Hören Sie«, sagte Ellen. »Abby und ich sind auf dem Weg zu den Hudsons. Wir müssen mit Kevin sprechen. Sofort. Raj, wir sind in weniger als zehn Minuten dort. Sie müssen Verstärkung anfordern. Sie soll draußen warten. Oder nein, lieber an der Ecke Holme Lacey und Dallinger. Wir treffen Sie dort. Können Sie Baxter anrufen? Sagen Sie ihm, was los ist.«


    »Nicht notwendig«, sagte Raj. »Er ist gerade gekommen.«


    Großartig, dachte Ellen. Genau das, was sie brauchte. Baxter, der mit seiner vorgefertigten Meinung jetzt in dieses Chaos hineinstürzte. Sie musste zuerst mit Kevin sprechen.


    »Stimmt was nicht?«, frage Abby.


    »Dan Harris ist tot«, sagte Ellen. »Man weiß noch nichts Genaues. Wir müssen so schnell wie möglich zu den Hudsons. Wer ist im Moment bei ihnen?«


    »Malcolm«, sagte Abby. »Er hat übernommen, damit ich zu Ihnen kommen konnte.«


    »Rufen Sie ihn an«, sagte Ellen. »Sagen Sie ihm, er soll Kevin auf keinen Fall aus den Augen lassen. Und scheiß auf diese Lauferei. Wir nehmen ein Taxi.«


    Ellen fing an zu rennen, hoffte, dass Abby Schritt halten konnte, gleichzeitig war es ihr egal. Sie wollte einzig und allein zu Kevin Hudson und herausfinden, ob er etwas mit dem Mord an Dan Harris zu tun hatte.

  


  


  


  
    18:48 Uhr


    Frankie sagte irgendwas. Rob beugte sich vor, konnte ihn aber trotzdem nicht verstehen.


    »Was?« Er packte Frankies Arm, damit er langsamer lief. Sie rannten. Auf irgendeiner Straße in Lee. Oder besser, Frankie rannte, Rob torkelte neben ihm her. Sie hatten den Abend mit ein paar Bier in einem Pub in der Nähe des Eltham-Bahnhofs begonnen und waren danach mit dem Bus hierhergefahren. Für seine Größe bewegte sich Frankie ziemlich schnell.


    »Könntest du leiser sein«, zischte er und befreite seinen Arm. »Wir wollen doch nicht die Aufmerksamkeit auf uns ziehen, oder?«


    »Ich kann mich nicht an das Haus erinnern«, lallte Rob. Er blickte sich verwirrt um. Die Häuser schwankten und verschwammen vor seinen Augen. Er versuchte sich zu erinnern, welches das Haus der Hudsons war.


    »Schon gut«, sagte Frankie. »Nummer achtzig. Gleich da, Siehst du?« Er nahm Robs Kopf zwischen seine Hände und drehte ihn, so dass er das weiße Haus oben auf dem Hügel sehen konnte.


    »Alles in Ordnung, Rob?«, fragte Frankie. »Siehst ein bisschen mitgenommen aus, Mann, wenn ich das mal so sagen darf. Bist du sicher, dass du der Sache gewachsen bist?«


    Rob nickte. Der Schwindel ging vorüber. Er kam wieder zu Atem, und auch der Anflug von Übelkeit verflüchtigte sich. Er rülpste, ließ die festsitzende Luft aus seinem Magen. Verdammt, wie viel hatten sie denn getrunken? Fünf Pints? So was in der Art. Zu viel auf leeren Magen.


    Für Frankie war das kein Problem. Er hatte zum Bier eine riesige Portion Braten gegessen. Robs Magen hatte seit gestern keine Nahrung mehr gesehen. Er war nervös. Und natürlich aufgeregt, ja. Aber auch nervös.


    »Es ist wie…« Er fing an zu erklären, musste wieder rülpsen. Er hatte den Nachgeschmack von Bier im Mund. »Wie wenn du als Kind auf Weihnachten wartest. Ist der Tag endlich da, bist du vor Aufregung krank und kannst es gar nicht richtig genießen. So ungefähr ist es, nur ohne den Spaß, wenn du verstehst, was ich meine.«


    Frankie packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn heftig.


    »Hör zu, Rob. Du weißt, was wir zu tun haben, richtig? Du wirst es nicht vergessen, und es wird auch todsicher dein kleines Mädchen nicht wieder zurückbringen. Also denk lieber noch mal drüber nach, bevor wir weitergehen, kapiert?«


    Rob schloss die Augen. Er sah Molly. Sie lächelte ihn an und breitete ihre Arme aus, so wie sie es immer getan hatte, wenn sie wollte, dass er sie hochhob. Genauso schnell wie es gekommen war, war das Bild verschwunden. Wurde ersetzt von ihrem versehrten kleinen Körper an dem Tag, an dem er sie identifizieren musste. Er öffnete die Augen.


    »Yeah«, sagte er. »Das weiß ich, Frankie. Aber wenn ich weiß, dass das Schwein dafür bezahlt hat, werde ich wenigstens besser schlafen. Darum mache ich das. Es gibt keinen anderen Grund.«


    Frankie ließ seine Schultern los, nickte. »Ich bin froh, dass wir das klargestellt haben. Bereit?«


    Rob blickte die Straße hinunter zur Hausnummer achtzig. In den unteren Fenstern brannte Licht. Er stellte sich Hudson vor, in Wärme und in Sicherheit. Vielleicht tat er so, als tröste er seine Frau. Die hatte wahrscheinlich nicht die leiseste Ahnung, mit welcher Drecksau sie verheiratet war.


    Vor ihnen war ein Geräusch zu hören. Frankie stieß ihm seinen riesigen Ellbogen in die Seite.


    »Da kommt er«, zischte Frankie.


    Die beiden Männer verschwanden im Schatten des Gartens hinter ihnen und sahen mit wachsender Begeisterung Hudson die Dallinger Road in ihre Richtung laufen.

  


  


  


  
    18:50 Uhr


    Helen war noch in der Küche. Sie hatte nicht mit ihm gesprochen. Hatte kein Wort gesagt, nicht ein einziges Wort, seit sie die Nachrichten gesehen hatte. Im Flur war es dunkel. Trotzdem machte er kein Licht, wollte nicht auf sich aufmerksam machen. Leise schlüpfte er in den Mantel und knöpfte ihn zu. Er sollte ihr sagen, dass er noch einmal ausging, doch das regte sie nur auf, und er hatte schon für genug Aufregung gesorgt.


    Er hatte die Tür geöffnet, war schon fast draußen, da stand sie plötzlich vor ihm.


    »Willst du dich aus dem Staub machen?«, fragte sie.


    »Ich will nur ein wenig spazieren gehen«, sagte er. »Ich brauche frische Luft, das ist alles, Helen.«


    »Wohin, Kevin?« Ihre Stimme wurde lauter, fast hysterisch. »Wen triffst du? Ich habe dich gehört. Gestern am Telefon. Du triffst dich mit jemandem im Northbrook. Es hat doch mit ihm zu tun, oder? Es kommt doch immer darauf zurück.«


    Sie packte ihn am Ärmel, versuchte ihn zurück ins Haus zu ziehen. Oben konnte er Finlay herumlaufen hören, die Dielen knarzten, der Fernseher in seinem Zimmer wurde eingeschaltet.


    »Hör auf«, flehte Kevin und wollte ihre Hand von seinem Arm nehmen. »Bitte, Helen.«


    »Du hast gesagt, du willst es vergessen«, schrie sie ihn an.


    Oben wurde der Fernseher lauter gedreht. Kevin sah Finlay vor sich, wie er auf dem Bett lag und versuchte, das Weinen seiner Mutter auszublenden.


    »Helen.« Er versuchte, sie in den Arm zu nehmen, aber sie schlug um sich. Ihre Fäuste trommelten auf seine Brust ein. Er entzog sich ihr, da ließ sie von ihm ab.


    »Du hast gesagt, es ist nicht mehr wichtig. Das hast du gesagt, Kevin. Du hast gesagt, das Einzige, was jetzt zählt, ist Jodie. Du bist ein Lügner. Ein verfluchter nichtsnutziger Lügner.«


    »Ich bleibe nicht lange weg«, sagte er.


    Noch eine Lüge. Er hatte keine Ahnung, auf was er sich eingelassen hatte und wie lange er wegblieb. Er wusste nur, dass er gehen musste. Jetzt, da die Leiche gefunden worden war, hatte er keine andere Wahl.


    »Außerdem«, fuhr er fort, »habe ich mein Handy dabei.« Er hob es hoch wie zum Beweis, dass er wenigstens diesmal die Wahrheit sagte.


    »Wenn etwas ist, irgendetwas, brauchst du mich nur anzurufen. Ich komme sofort zurück.«


    Sie hatte aufgehört zu weinen und wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ab. Er näherte sich ihr noch einmal, doch sie hob abwehrend die Hand.


    »Geh nur«, zischte sie. »Geh doch, verdammt noch mal, wenn du unbedingt musst. Sollte dir etwas zustoßen, Kevin Hudson, dann fahr zur Hölle. Ich werde nicht nach dir suchen. Mich interessiert im Moment nur eines, Jodie. Für etwas anderes habe ich keine Zeit. Hast du mich verstanden?«


    Er wollte ihr sagen, dass er sie genau verstanden hatte. Dass er an ihrer Stelle genauso empfinden würde. Es war seine Schuld. Alles. Es gab nur einen Grund, warum er jetzt noch einmal wegging. Er wollte versuchen, die Dinge in Ordnung zu bringen. Ob es ihm gelingen würde oder ob es schon zu spät war, wusste er nicht. Trotzdem musste er es wenigstens versuchen.


    Das konnte er ihr nicht sagen. Sie war schon verschwunden. In der Küche, knallte die Tür hinter sich zu und ließ ihn allein im Flur stehen.


    Er seufzte und drehte sich zur geöffneten Haustür um. Ein eiskalter Windstoß umfing ihn. Es war nicht zu spät. Er konnte es sich noch anders überlegen, konnte wieder hineingehen und die ganze Sache vergessen. Er schüttelte den Kopf. Er hatte das Ganze angefangen und musste es auch zu Ende bringen. Ein für alle Mal.


    Er zog die Tür hinter sich zu. Im selben Moment hörte er das Handy des Detectives klingeln. Malcolm. Der Typ, den sie als Abbys Vertretung rübergeschickt hatten. Kevin wusste instinktiv, er sollte so schnell wie möglich verschwinden. Falls Malcolm aus irgendeinem Grund nach ihm suchen würde.


    Auf der Straße war alles ruhig. Der letzte Journalist war gestern gegangen. Jodie wurde erst wieder interessant, wenn sie gefunden war. Falls sie gefunden wurde.


    Hier draußen konnte Kevin immer noch den Fernseher hören. Ohrenbetäubender Lärm aus Finlays Zimmer begleitete ihn auf seinem Weg zum Northbrook, zu seinem Sieben-Uhr-Termin mit einem Mann, der ihn, so nahm er an, wegen des Mordes an Dan Harris sprechen wollte.

  


  


  


  
    18:55 Uhr


    Bis zum Northbrook waren es keine zehn Minuten. Kevins Schritte hämmerten auf den Asphalt und hallten in der stillen Nacht wider. Er versuchte, nicht an Helen zu denken oder in welchem Zustand er sie allein gelassen hatte. Er machte ihr keinen Vorwurf, dass sie sauer war. Er hatte sie angelogen. Hatte ein Versprechen gemacht und es gebrochen. Sie hatte ihn angefleht, sich von Harris fernzuhalten, hatte gemeint, er habe der Familie genug geschadet. Natürlich hatte sie recht. Ohne Harris wäre alles andere auch niemals geschehen.


    Jodie.


    Jedes Mal, wenn er an sie dachte, versetzte es ihm einen Schlag ins Herz. Er hatte sie im Stich gelassen. Sie alle. Er hatte jede Menge Mist in seinem Leben gebaut, aber dies war der schlimmste. Bilder von ihr kamen ihm in den Sinn. Er beschleunigte seinen Schritt, wollte nicht, dass sie ihn übermannten. Als könne er vor ihnen davonlaufen. Das Gegenteil war der Fall: Je schneller er lief, desto mehr Bilder überfielen ihn, immer mehr, bis er meinte, dass er in ihnen ertrinke.


    Er war so gefangen genommen, dass er den Mann vor sich gar nicht bemerkte, er rannte ihn beinahe um. Prallte zurück, als er mit ihm zusammenstieß.


    Er entschuldigte sich. Eine Hand kam aus dem Nirgendwo, würgte ihn. Er wurde nach hinten gezerrt. Instinktiv fing er an, wie wild um sich zu schlagen, fuchtelte mit seinen Armen herum und versuchte den zu fassen zu bekommen, der ihn festhielt.


    Eine Gestalt kam näher. Kevin sah eine Faust auf sich zurasen, versuchte sich zu ducken. Der Arm um seinen Hals hinderte ihn daran. Die Faust traf ihn im Gesicht. Ein unerhörter Schmerz durchfuhr ihn.


    Noch ein Schlag, diesmal in die Magengrube. Es nahm ihm die Luft, er japste. Der Griff um seinen Hals wurde fester, er wehrte sich, rang nach Luft.


    Die Person, die ihn hielt, zog ihn weiter nach hinten, hob ihn hoch. Seine Füße berührten den Boden nicht mehr. Er versuchte zu treten, doch seine Beine waren kraftlos. Plötzlich ließ der Druck an seinem Hals nach. Er wurde nach vorne gestoßen, fiel vorneüber, wollte aufstehen, aber ein Fuß auf seinem Rücken drückte ihn nieder.


    Ein Gesicht tauchte vor ihm auf. Sehr nah. In der Dunkelheit konnte er nichts erkennen, aber riechen konnte er den Mann– Bier und Zigaretten. Er wollte wegrobben, doch der Mann packte ihn an den Haaren und zog ihn zu sich heran.


    »Kevin Hudson«, flüsterte der Mann. »Dachtest schon, du könntest davonkommen, was?«


    Kevin versuchte zu sprechen. Der Mann zog ihn an den Haaren, riss seinen Kopf hoch und schrie.


    »Tut weh, nicht wahr? Nichts im Vergleich zu dem, was meine Molly durchgemacht hat, wette ich. Erinnerst du dich an sie, Hudson? Molly York?«


    Wieder zog er an seinem Haar, bog den Kopf noch weiter nach hinten.


    »Denk nach! Molly York. Ist erst drei Jahre her, du Schwein. Du hast sie doch nicht etwa vergessen?«


    Molly York. Der Name kam ihm bekannt vor.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, rief er. Halb verrückt vor Angst versuchte er sich loszumachen. Seine Fäuste schlugen ins Leere.


    »Molly York«, schrie der Mann.


    Ein Gewicht auf seinem Körper, als habe jemand einen Zementblock auf ihn fallen lassen. Er hörte, wie es in seinem Rücken krachte. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn.


    Dann eine zweite Stimme. So nah, als käme sie aus ihm selbst.


    »Verfluchter Triebtäter. Willst du wissen, wie es sich anfühlt?«


    Hände zogen an seinen Sachen. Der Mantel wurde zerrissen. Kalte Luft an seinem Rücken. Noch mehr Hände. Sie zogen seine Hosen herunter.


    »Nein!« Er wollte sich wehren, mit aller Kraft versuchte er den Mann abzuwerfen. Der erste Mann hielt ihn immer noch am Haar fest. Er sagte etwas, aber Kevin konnte nicht hören, was. Er dachte nur an den Mann, der auf ihm saß, an die Hände an seinem Körper und dass jemand seine Kleidung von ihm riss.


    Irgendetwas geschah, löste sich. Wärme und Nässe an seinen Schenkeln.


    »Der Ficker hat sich eingepisst.«


    Das Gewicht verschwand von seinem Rücken. Er kroch vorwärts, doch schon waren sie wieder auf ihm und traten und schlugen auf ihn ein.


    Gib’s ihm! Gib’s ihm!


    Er wollte sich zusammenrollen, seine Arme schützend vor seinen Kopf legen. Jemand packte ihn, zog ihn halb hoch, halb schleifte er ihn über den Boden.


    Der kleinere Mann hielt ihn fest, hob sein Kinn, so dass er den anderen Mann ansehen musste.


    »Du wirst für das, was du getan hat, büßen, Hudson.«


    »Halt ihn fest«, sagte der große Mann.


    Er lächelte, weiße Zähne in dem dunklen Gesicht. Einen Moment lang dachte Kevin, alles würde gut werden. Dachte, sie hätten erledigt, wozu sie gekommen waren, ließen ihn jetzt in Ruhe. Dann sah er das Messer und wusste, sie waren noch nicht fertig mit ihm. Sie hatten gerade erst angefangen.


    Der Mann hielt das Messer hoch. Mit grausam blinder Gewissheit wusste Kevin, was sie vorhatten, warum sie ihm die Hosen heruntergezogen hatten.


    Er öffnete seinen Mund, wollte schreien, doch eine Hand hielt ihm den Mund zu. Kein Ton kam aus ihm heraus.

  


  


  


  
    18:59 Uhr


    »Was war das?«


    Ellen blieb stehen. Abby setzte zu einer Antwort an, aber Ellen hielt die Hand hoch.


    »Psst«, sagte sie. »Jemand hat geschrien. Hören Sie.«


    »Nichts«, sagte Abby nach einer Weile. »Wirklich Ellen. Das bilden Sie sich ein.«


    »Das bilde ich mir nicht ein«, sagte Ellen. »Merkwürdig. Wahrscheinlich ein Fuchs oder so etwas. In diesem Teil von London gibt es jede Menge.«


    »Füchse?«, fragte Abby. »Warum sollte ein Fuchs hier unter Menschen in der Stadt leben wollen?«


    Ellen zuckte mit den Schultern. »Menschen bedeuten Nahrung. Soweit ich weiß, leben sie von unserem Müll– Essensreste und all das.«


    »Die Armen«, sagte Abby. »Von Fuchsjägern vom Land vertrieben. Wundert mich nicht.«


    »Das ist nicht der Grund«, sagte Ellen. »Außerdem ist die Fuchsjagd verboten. Wussten Sie das nicht?«


    Ein lauter Schrei zerriss die Stille. Dieses Mal konnten sie sich nicht irren. Ein Mann brüllte den Namen eines Kindes.


    »Molly York!«


    »Was zum…«, sagte Abby.


    Ellen hatte sie schon am Arm gepackt und zog sie mit sich. Sie waren fast an der Dallinger Road angelangt. Der Weg von Blackheath hatte doch länger gedauert. Es gab kein Taxi, die Zentrale in der Nähe des Blackheath-Bahnhofs hatte für die nächste Stunde keine Wagen zur Verfügung. Abby und Ellen hatten laufen müssen.


    Ellen deutete auf die schmale Gasse ein paar Meter hinter ihnen, die von der Hauptstraße wegführte.


    »Es kam von dort«, sagte sie. »Ich bin mir ganz sicher. Kommen Sie. Schnell.«


    Sie rannten los. Ellen konnte die Umrisse von zwei Gestalten erkennen. Einer hockte auf dem Boden. Als sie genauer hinsah, schien die Person– ein Mann?– sich zu erheben.


    Ihre Augen gewöhnten sich an das Dunkel. Sie sah drei Menschen. Einer wurde von den zwei anderen festgehalten und schien sich zu wehren.


    Die Stimme von vorhin hallte wieder in ihrem Kopf nach, während sie sich Zentimeter für Zentimeter durch die Gasse und auf die Silhouetten zubewegte. Molly York. Hatte er das wirklich gesagt, oder hatte sie sich das eingebildet?


    Je näher sie kamen, desto deutlicher wurden die Umrisse. Als sie schließlich alles klar und deutlich erkennen konnte, reagierte sie automatisch.


    »Polizei«, rief sie so laut sie konnte. »Keine Bewegung! Niemand bewegt sich. Stehen bleiben!«, fügte sie hinzu, als die schwerfällige Gestalt vor ihr den Arm hob.


    »Lassen Sie die Waffe fallen.« Sie ging langsam vorwärts. Ohne sich umzusehen, wusste sie Abby an ihrer Seite, die jeder ihrer Bewegungen folgte.


    Hinter dem Riesen sprach eine andere Stimme. »Leg es weg, Frankie.«


    Ellen starrte in die Dunkelheit. »Mr. York? Rob? Sie?«


    Sie machte noch einen Schritt vorwärts. Der Geruch von frischem Urin stach ihr in die Nase. Jetzt war sie nah genug. Ganz deutlich konnte sie drei Männer erkennen, und es gefiel ihr ganz und gar nicht, was sie sah.


    Sie spürte Abbys Hand auf ihrem Arm, warnend, aber sie schüttelte sie ab und rannte los. Sie hatte nur einen Gedanken: der armen Kreatur am Boden helfen.


    Sie hatte ihn fast erreicht. Plötzlich sah sie aus ihrem Augenwinkel den riesigen Mann auf sich zukommen. Sie duckte sich, aber er war zu schnell.


    Seine Faust traf sie am Kopf. Sie stürzte, streckte noch die Hand aus, versuchte, Kevin Hudson zu helfen. Plötzlich schien er zu weit weg von ihr zu sein. Ein großer Schatten war über ihr. Sie wollte sich aufrichten, doch er trat sie in den Bauch und zurück auf den Boden.


    Sie lag da, reglos, rang nach Luft. Er kam wieder auf sie zu. Sie schrie. Er packte sie am Hals, drückte zu. Sie konnte nicht mehr atmen, wollte ihn abschütteln, aber er war zu stark. Ihre Finger versuchten vergeblich, seine Hände zu öffnen. Sie wurde ganz leicht und konnte nichts dagegen tun.

  


  


  


  
    19:08 Uhr


    Durch das Fenster kann ich den großen Mond sehen. Nur weil es dieses Fenster gibt, weiß ich, wann es Nacht ist. Ich kann das Rumpeln eines Zuges hören. Ich höre viele Züge vorbeifahren.


    Mir ist kalt. Ich zittere. Meine Zähne klappern. Ich will zu meiner Mom. Ich muss daran denken, wie warm und wohl ich mich bei ihr gefühlt habe, wenn sie mit mir im Bett geschmust hat und mir gesagt hat, wie lieb sie mich hat. Und wenn ich daran denke, muss ich weinen, obwohl ich dachte, ich hätte schon so viel geweint, dass ich gar nicht mehr weinen kann. Man kann so viel weinen, dass die Tränen für einen ganzen Fluss reichen, und dann sind immer noch Tränen übrig.


    Finlay sieht im Fernsehen immer diese Sendung. Irgendeinen Zeichentrickfilm mit einem Hund. Ich hasse die Sendung, trotzdem tue ich manchmal so, als ob sie okay ist, nur um neben ihm sitzen zu können. Dann ist er immer nett zu mir. Wir haben uns auf dem Sofa aneinandergekuschelt und den blöden Streichen dieses Hundes zugesehen. In einer Episode war der Hund in der Wüste, lief meilenweit und sagte immerzu: »Wasser, Wasser, ich brauche Wasser.«


    Finlay lachte darüber und ich auch, obwohl ich überhaupt nicht verstanden habe, was daran so lustig sein sollte. ich wusste nur, wenn ich Fin frage, würde er gemein zu mir sein. Jetzt muss ich daran denken, weil ich weiß, wie der Hund sich gefühlt haben muss. Auch wenn ich nicht in der Wüste bin und keine Sonne scheint. Auch wenn es das ganze Gegenteil von warm ist.


    Ich frage mich immerzu, wo ich Wasser herbekommen kann, und mir fällt einfach nicht ein, woher. Dann habe ich eine Idee. Es ist ein bisschen eklig, aber ich bin so verzweifelt, dass es mir egal ist. Ich stehe vom Bett auf und wickle die Decke um mich, denn es ist so kalt.


    Über der Toilette ist so ein Tank mit Wasser. Ich weiß nicht mehr, wie man das nennt. Ich glaube, das Wasser darin ist sauber. Zuerst spüle ich viermal, warte, bis der Tank wieder voll ist, bevor ich den Hebel erneut drücke. Ich habe Angst, dass Brian mich hört, und bin darauf gefasst, schnell zurück ins Bett zu laufen. Nichts passiert. Keine Schritte oder so was.


    Der Deckel der Zisterne– Zisterne!– ist schwer, aber ich kann ihn so weit bewegen, dass ich meine Finger in das Wasser tauchen kann. Oh Gott. Die ersten Tropfen landen auf meiner Zunge. Es ist so ein gutes Gefühl. Es schmeckt so gut. Beim nächsten Mal schöpfe ich mit beiden Händen. Ich verschütte das Wasser, ich trinke, es ist wunderbar.


    Nachdem ich genug getrunken habe, schiebe ich den Deckel zurück und renne zum Bett. Ich rolle mich zusammen und versuche mich zu wärmen. Ich kneife die Augen zu und tue so, als sei ich zu Hause in meinem eigenen Zimmer mit dem Fenster zum Garten raus.


    Es ist nicht so schwer, sich das vorzustellen. Nach einer Weile glaube ich sogar, Dad zu hören, seinen schweren, fast schnarchenden Atem. Und Fin, der in seinem Zimmer nebenan herumläuft.


    Draußen heult eine Eule. Ich stelle mir vor, dass sie herumfliegt, große Flügelschläge über den weiten Feldern auf der Jagd nach Mäusen oder anderer Nahrung. Und dann stelle ich mir vor, dass ich auch fliegen kann, dass ich in die Wolken schwebe. Es ist ein schönes Gefühl, und ich versuche es festzuhalten.

  


  


  


  
    19:18 Uhr


    »Ich habe ihm eine Schlaftablette gegeben und ihn ins Bett geschickt«, sagte Helen. Sie ließ sich in den Armsessel fallen und sah Ellen und Abby an.


    »Was ist da draußen denn nur passiert?«, wollte sie wissen.


    Sie lallte ein wenig, als habe sie getrunken. Sie sah so verloren aus, dachte Ellen, wie ein Kind.


    »Es waren zwei«, sagte Abby. »Schwer zu erkennen. Das war das Problem. Selbst bei Mondschein ist es immer noch dunkel dort. Einer war sehr groß. Der, der… na ja, er war groß. Erschreckend groß.«


    Ellen dachte an das Messer, das der Große in der Hand gehalten und was er vorgehabt hatte. Die Erinnerung an Kevin mit heruntergelassenen Hosen, in der Luft der Geruch einer entleerten Blase– das vergaß sie so schnell bestimmt nicht.


    Sie strich sich über die Wange, da, wo sie getroffen worden war. Es schmerzte höllisch. Ihr Kopf fühlte sich an, wie aus dem Gleichgewicht geraten, als sei die verletzte Seite schwerer als die unverletzte.


    »Brauchen Sie Eis?«, fragte Helen. Sie schien zum ersten Mal Ellens Gesicht wahrzunehmen.


    Ellen schüttelte den Kopf. Die Bewegung erzeugte eine neue Welle des Schmerzes.


    »Geht schon«, log sie.


    Sie warf einen Blick zu Abby hinüber. »Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie mit den beiden fertig geworden sind.«


    Abby wurde rot. »Ich musste gar nichts machen. Sie sind einfach abgehauen. Der Große, in einer Minute griff er Sie an, in der nächsten zog der andere ihn weg, sie drängten sich an mir vorbei und hauten ab. Ich hätte sie aufhalten sollen. Ich habe es versucht, aber…«


    Ellen runzelte die Stirn. Versuchte die Puzzlestücke zusammenzusetzen. Sie konnte sich an Schläge erinnern, an Tritte. Abbys Stimme, die so etwas schrie wie »Widerstand gegen die Staatsgewalt«. Hatte sie das wirklich gesagt?


    Dann erinnerte sie sich an etwas anderes. Rob York. York und Hudson– irgendetwas hatte sie übersehen. Wenn sie sich nicht irrte, dann…


    »Haben Sie gehört?«, fragte sie Abby. »Der eine hat was von Molly York gerufen.«


    »Keine Ahnung«, sagte Abby. »Es ist alles so schnell gegangen.«


    Einen Augenblick später, Abby wollte einen Schluck Tee aus dem Becher trinken, sah Ellen, dass Abbys Hände zitterten. Arme Kleine. Ein Kampf in einer Seitengasse war wahrscheinlich nicht gerade das täglich Brot einer Opferschutzbeamtin. Allerdings hatte sie sich wacker geschlagen. Ellen war beeindruckt.


    Vom Flur her hörten sie Stimmengemurmel. Malcolm wies die Beamten ein. Eine weitere Tür-zu-Tür-Befragung stand an. Sie wollten wissen, ob jemand die beiden Männer, die Kevin angegriffen hatten, gesehen hatte. Von Baxter bisher keine Spur. Eine kleine Gnadenfrist, aber besser als nichts, dachte Ellen.


    Sie ging in den Flur und gewann Malcolms Aufmerksamkeit.


    »Haben Sie eine Minute?«, fragte sie.


    Er kam auf sie zu, sah besorgt aus. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


    »Entschuldigen Sie«, sagte sie. »Ich hätte nicht so ausrasten sollen. Ich weiß, es ist nicht Ihre Schuld.«


    Malcolm schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hatten ja recht. Ma’am. Ich hätte ihn aufhalten müssen. Ich habe ihn an der Tür gehört, kam raus, wollte ihn stoppen, da rief Abby an. Ich dachte, es sei wichtig und bin ans Handy gegangen. Danach war Kevin weg. Ich habe ihn gesucht, konnte ihn aber nirgends finden.«


    »Es spielt keine Rolle«, sagte Ellen. »Schon irgendwas Neues?«


    »Nichts«, sagte Malcolm. »Wir bleiben dran.«


    Im Wohnzimmer fragte Abby Helen über Kevin aus.


    »Wo wollte er hin, Helen?«, fragte sie.


    Helen wich ihrem Blick aus, sah weder Ellen noch Abby an. Ellen warf Abby einen Blick zu, die Opferschutzbeamtin nickte. Sie hatte es auch bemerkt.


    »Helen?«


    »Er musste noch mal weg«, sagte Helen. »Wollte sich mit jemandem treffen, er hat mir nicht gesagt, mit wem.«


    Ellen setzte sich neben Abby auf das Sofa.


    »Das nehme ich Ihnen nicht ab.«


    Helen sah sie mit großen Augen an. »Wie bitte?«


    Ellen zuckte mit den Schultern. »Sie haben mich verstanden. Sie verschweigen etwas. Jetzt passen Sie mal auf, Helen. Wenn Sie uns hinhalten, könnte das, was Sie uns nicht erzählen, das sein, was uns zu Jodie führt. Wie werden Sie sich fühlen, wenn wir sie nicht finden, weil Sie uns etwas verschwiegen haben?«


    »Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie reden«, flüsterte Helen.


    »Helen.« Abbys Stimme war sanft, überzeugend. »Wenn Kevin etwas gemacht hat, müssen Sie es uns sagen. Was rausmuss, muss raus, heißt es nicht zu Unrecht.«


    Helens Augen füllten sich mit Tränen, sie blickte auf, Ellen wusste, sie hatte sich entschieden. Welches Geheimnis ihr Mann auch hatte, Helen würde es jetzt preisgeben. Gut gemacht, Abby.


    »Er hätte niemals ins Gefängnis gehen dürfen«, sagte Helen. Sie stand auf. »Sorry, aber wenn ich es Ihnen sage, brauche ich einen Drink. Wollen Sie auch einen?«


    In diesem Moment klingelte es an der Haustür. Helen lief hin.


    Ellen folgte ihr in den Flur. Hinter Helen stand Baxter. Eingerahmt vom Türrahmen.


    Helen atmete schwer. »Sie haben sie gefunden?«


    Baxter schüttelte den Kopf und drängte sich an Helen vorbei in den Flur. Raj Patel wurde hinter ihm sichtbar.


    »Ich bin nicht wegen Jodie hier«, sagte Baxter. »Wo ist er?«


    »Ed«, Ellen trat vor, »Kevin geht es nicht gut. Der Überfall war ziemlich brutal. Er braucht Ruhe.«


    Baxter wandte sich an Raj. »Nach oben, Detective«, sagte er. »Sie haben sie gehört.«


    »Bitte«, sagte Ellen. »Kann das nicht warten?«


    Sie sah Raj an, der schaute weg, offenbar war es ihm peinlich, zwischen den Fronten zu stehen.


    Baxter schob sich hastig an Ellen vorbei in Richtung Treppe.


    »Beeilen Sie sich, Patel. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

  


  


  


  
    19:22 Uhr


    Kevin schlief nicht. Helen hatte ihm zwar eine Schlaftablette gegeben, aber er hatte sie nur unter die Zunge geschoben und nicht geschluckt. Er musste wach bleiben, dahinter kommen, was heute Abend geschehen war und warum.


    Finlay war noch immer in seinem Zimmer. Der Fernseher machte Lärm und sollte die Wirklichkeit übertönen. Kevin war froh, dass der Junge nicht gesehen hatte, in welchem Zustand die beiden Frauen ihn nach Hause gebracht hatten.


    Er konnte einfach nicht abschalten. Musste immer wieder daran denken, was die beiden Männer mit ihm vorgehabt hatten.


    Er lag auf dem Bett und fing an zu zittern, schlang die Arme um sich und versuchte die Erinnerung auszusperren.


    Er hatte die Stimme erkannt. Nicht die des großen Typs, die des anderen. Von dem, der ihn festgehalten hatte. Derselbe Mann hatte ihn angerufen. Er hatte eine rauhe Stimme, als hätten zu viele Zigaretten seine Stimmbänder für immer ruiniert. Dieselbe Stimme hatte den Namen gerufen– Molly York.


    Nachdem Helen wieder nach unten gegangen war, hatte Kevin sich aufgesetzt und den Namen vor sich hin gesprochen. Molly York. Das kleine Mädchen, das vor Jahren entführt worden war. Nachdem der Mann ihn gepackt hatte, hatte er gedacht, er wüsste, was sie von ihm wollten. Hatte angenommen, es seien Kumpel von Harris. Die Leute, die angerufen hatten. Sie wollten nicht mit ihm reden. Die wollten ihn bestrafen.


    Aber sie fingen von etwas ganz anderem an. Kevin hatte zuerst gedacht, sie hätten sich geirrt. Er schüttelte den Kopf. So einfach war das nicht. Wenn sie ihn für einen anderen hielten, warum hatten sie ihn dann angerufen?


    Ihm fiel noch etwas ein. Etwas, das Kelly gerufen hatte. Kevin schlug die Decke zurück und stand auf. Er musste runter gehen, mit ihr sprechen. Sofort.


    Er nahm seine Kleidung vom Stuhl und zog sich an. Die Schmerzen in der Seite waren so stark, dass er sich nur langsam bewegen konnte. Jede Bewegung war eine Qual. Er war schon an der Schlafzimmertür, wollte gerade nach unten gehen, als es klingelte. Automatisch dachte er an Jodie.


    Dann hörte er Baxters Stimme. Der sagte Helen, er sei nicht wegen Jodie hier, und für einen Augenblick hörte Kevins Körper auf zu gehorchen. Der Adrenalinspiegel sackte ab, er fühlte sich, als sei das letzte Quentchen Energie aus ihm herausgepresst worden, als reiche seine Kraft nicht einmal aus, damit sein Herz weiterschlug oder seine Lungen weiteratmeten.


    Gesprächsfetzen aus dem Flur drangen an sein Ohr. Bei dem Krach aus Finlays Zimmer konnte er kaum verstehen, was gesagt wurde, aber er konnte es sich zusammenreimen. Baxter war nicht hergekommen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen.


    Baxter klang ernst, und Kevin wusste mit einiger Gewissheit, wie es jetzt weitergehen würde. Sie nahmen ihn zum Verhör mit. Sobald Baxter wusste, was Kevin am Morgen von Jodies Verschwinden gemacht hatte, war es vorbei. Sie sperrten ihn wieder ein.


    Unten bat Helen Baxter, es ihm erklären zu dürfen. Aber er beachtete sie nicht. Befahl jemandem, nach oben zu gehen.


    Kevin trat zum Schiebefenster, das zum Garten hinausging. Er hörte Schritte auf der Treppe, schob das Fenster hoch. Er bewegte sich so schnell er eben konnte, ignorierte die stechenden Schmerzen. Unter sich erkannte er die Umrisse der Gartenmöbel. Monatelang hatte Helen ihn damit genervt, sie wegzustellen, weil die Kälte und die Feuchtigkeit angeblich das Holz ruinierten.


    Jetzt war er froh, dass er nicht auf sie gehört hatte. Kevin glitt durchs offene Fenster. Er erlaubte sich nicht nachzudenken, sondern stieß sich vom Fensterrahmen ab und sprang auf den stabilen Holztisch unter sich.

  


  


  


  
    22:15 Uhr


    »Marion?«


    Er stand vor der Tür, Zweige berührten seinen Kopf, sein Gesicht. Er wartete auf eine Antwort. Weil er keinen Laut hörte, schob er die Riegel zurück, öffnete eine der Türen und warf einen Blick hinein.


    Sie lag reglos zusammengerollt auf dem Bett mit dem Rücken zu ihm.


    »Marion!«


    Er machte einen Satz.


    Sie sprang auf und flüchtete so weit nach hinten, dass ihr kleiner Körper an die Wand gepresst war. Er sah ihr tränenüberströmtes Gesicht und spürte eine Sekunde lang eine Welle der Erleichterung. Sie hatte also nur geweint, lag nicht im Sterben, wie er zuerst gefürchtet hatte.


    Im nächsten Moment war er wieder angespannt, weil sie sich von ihm zurückzog.


    Er ging auf sie zu und versuchte, sie zu beruhigen.


    »Ist ja gut, Marion. Ich tue dir nichts. Ich will nur sehen, ob es dir gutgeht. Das ist alles. Du hast mich ganz schön erschreckt, wie du so dalagst und so komische Töne von dir gegeben hast.«


    Er setzte sich zu ihr und legte seine Hand auf ihr Knie. Sie wimmerte, versuchte das Bein wegzuziehen, aber er erhöhte den Druck, bis sie aufhörte herumzuzappeln. Ihre Haut fühlte sich warm und weich an. Das war schön. Sie sollte sich nicht so anstellen. Er sah doch nur nach ihr. Das war alles. Warum machte sie es ihm nur so schwer?


    Sie hatte Angst. Das war nicht fair. Es gab keinen Grund, Angst zu haben. Er könnte ihr niemals etwas antun. Nicht wie Daddy, der all diese furchtbaren Dinge mit ihnen gemacht hatte. Er wollte sie in den Arm nehmen, ihr sagen, sie brauche sich nicht zu sorgen, sie war in Sicherheit. Nur fing sie bestimmt wieder an zu schreien oder etwas Ähnliches. Es war alles in allem eine miese Situation. Er wünschte, Mom wäre hier. Sie wüsste, was zu tun wäre.


    Mom war ganz und gar nicht wie Daddy. Sie war gütig und sanft und gab Brian Küsse und sagte, er sei ihr kleiner Mann.


    Marions Bein fühlte sich gut an. Er streichelte es. In seinem Bauch war plötzlich dieses Kribbeln. Es war schön, aber er wusste, dieses Gefühl gehörte zu der schlechten Sache. Marion versuchte nicht, ihn zu hindern. Vielleicht war es ja in Ordnung, wenn er sie streichelte.


    »Sie war eine großartige Mom, oder, Marion?«, sagte er. Seine Hand strich über ihr Bein– hoch und runter, hoch und runter–, er mochte, wie es sich anfühlte, war jedoch vorsichtig. Er wollte nicht, dass das Gefühl zu stark wurde. Das war wichtig. War man mit dem schlechten Ding nicht vorsichtig, ergriff es von einem Besitz, und plötzlich ertappte man sich dabei, dass man alles Mögliche machte. Reiß dich zusammen, Brian, das ist die Hauptsache.


    Marion machte ein Geräusch, und er sah sie an. Es machte ihn wütend, dass sie immer noch weinte.


    »Hör damit auf«, sagte er sehr streng. »All diese Tränen. Es gibt überhaupt keinen Grund. Hier bist du in Sicherheit. Daddy weiß nicht, wo du bist. Er wird dich nie finden. Ich habe Mom versprochen, dass ich auf dich aufpasse, und das tue ich. Eigentlich müsstest du doch froh darüber sein, statt die ganze Zeit wie ein Baby herumzuheulen.«


    »Hast du was zu trinken?«, flüsterte sie.


    Brian seufzte. »Ich habe dir gestern Abend Coco Pops gebracht, und du hast sie auf den Boden geschüttet. Es tut mir leid, Liebes, aber so geht es nicht. Wenn du heute ein braves Mädchen bist, bringe ich dir morgen wieder was. Was meinst du?«


    Sie weinte jetzt stärker. Dieser Lärm war wirklich nicht auszuhalten. Konnte sie denn nicht damit aufhören? Es nur einmal lassen?


    »Bitte«, bettelte sie. »Nur einen Tropfen Wasser.«


    Sie sah ihn an, große blaue Augen sahen ihn an, als sei er ein König oder so etwas. Und er hatte dieses Kribbeln im Bauch. Es war fast so, als wüsste sie genau, dass er, wenn sie ihn so ansah, die schlechte Sache mit ihr machen wollte.


    Plötzlich hatte er Mitleid mit ihr. Es war ja nicht ihre Schuld, dass sie Angst hatte. Nur Gott allein wusste, was sie in den letzten Jahren mit Daddy alles hatte durchmachen müssen. Seine Hand lag noch immer auf ihrem Bein und streichelte ihre weiche Haut. Sie war so angespannt. Er konnte ihr Zittern spüren und wurde traurig, dass es ihr so ging, auch mit ihm. Ohne es zu wollen, bewegte er seine Hand weiter nach oben.


    Ihr ganzer Körper zuckte, als hätte er sie geschlagen.


    »Herrgott!« Er sprang auf und stand über ihr. Sein Atem war so schwer, fast wie Schnarchen. Er klang wie ein Schwein. Oder ein Monster.


    Sie zog die Knie an. Ihr Rock rutschte hoch. Von dort, wo er stand, konnte er ihren Schlüpfer sehen.


    Zieh den Rock runter, du kleine Schlampe.


    Daddy!


    Brian bewegte seinen Kopf hin und her, seine Blicke schossen wie Pfeile durch den kleinen Raum. Er konnte Daddy nicht sehen, aber das hieß gar nichts. Daddy war schlau. Brian hätte das bedenken müssen. Was, wenn Daddy zurückgekommen war, um nach Marion zu suchen?


    Würde Daddy wissen, was Brian vorhatte, würde er ihm weh tun. Genau wie damals, als Daddy Brian in seinem Zimmer dabei erwischt hatte, wie er das schlechte Ding machte. Er hatte Brian an jenem Abend grün und blau geschlagen. Brian hatte es kapiert. Daddy sagte, es sei nur zu seinem Besten, und er hatte ihm geglaubt. Genau wie er ihm später glaubte, als Daddy in sein Zimmer kam und ihm zeigte, was geschah, wenn man auf das Monster im Innern hörte und es tun und machen ließ, was es wollte.


    »Siehst du, was du davon hast?«, hatte Daddy später gesagt. Er hatte hinter Brian gestanden und sich die Hosen zugeknöpft, das Gesicht erhitzt. Er hatte durch die Nase geatmet und dabei ein schnaufendes Geräusch gemacht wie ein Schwein oder ein Monster.


    Jetzt, da er angefangen hatte, an Daddy zu denken, konnte er nicht mehr aufhören. Konnte Daddy nicht aus dem Kopf bekommen, erinnerte sich daran, wie Daddy ihm weh getan hatte, immer und immer wieder, und immer war es nur zu seinem Besten gewesen. Er hockte sich vor Marion.


    »Wo ist er?«, fragte er. »Wo ist Daddy, Marion? Wo hat er dich hingebracht?«


    Sie antwortete nicht, weinte nur. Silbrige Rotzfäden liefen ihr aus der Nase in den Mund. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, sie wegzuwischen. Ihm wurde schlecht von dem Anblick. Er ertrug es nicht länger.


    »Halt’s Maul!«


    Das hätte er nicht sagen sollen. Er wollte sich bei ihr entschuldigen, aber sie hielt sich die Ohren zu und sperrte ihn aus.


    Ihm wurde übel. Er hatte das Gefühl, er müsse sich übergeben. Er drehte sich von ihr weg. Er war müde. Erschöpft. Es war nicht fair. Hier stand er, tat alles, damit sie in Sicherheit war, und sie saß nur auf dem Bett und heulte und war ganz und gar keine angenehme Gesellschaft.


    Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus. Er schloss sorgfältig hinter sich ab, lief durch den Garten in Richtung Haus und glaubte, sie immer noch weinen zu hören.

  


  Montag, 21. Februar


  


  


  
    11:30 Uhr


    Nach der Sitzung fuhr Ellen zur St.-Anne’s-Schule in Lee. Celia Roth, die Direktorin, war aus Australien zurückgekommen. Ellen konnte es kaum erwarten, mit ihr zu sprechen.


    Die Schule war ein ausgedehnter, moderner Häuserkomplex aus rotem Backstein am Ende einer unscheinbaren Vorortstraße. Die Tore waren verschlossen. Ellen musste klingeln und erklären, wer sie war, bevor sie eingelassen wurde.


    Sie überquerte den großen Spielplatz mit Zementboden. Eine schlanke Frau kam ihr entgegen.


    »Celia Roth«, sagte die Frau und streckte die Hand zum Gruß aus. »Sehr erfreut.«


    Ellen fand die Frau sofort sympathisch. Sie erwiderte den Handschlag und das Lächeln.


    »Ellen Kelly. Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen, Mrs. Roth.«


    Die ältere Frau lächelte. »Miss, nicht Mrs. Es wäre mir allerdings lieber, Sie sagten Celia zu mir. Gehen wir in mein Büro. Hier entlang.«


    Ellen wurde in ein einwandfrei sauberes Büro geführt, wo sie Platz nehmen sollte, während Celia die Kaffeemaschine, die auf dem Fensterbrett hinter dem Schreibtisch stand, in Gang setzte und frischen Kaffee brühte.


    »Verzeihen Sie mir, wenn ich am Telefon misstrauisch klang«, sagte Celia. Sie reichte Ellen die Tasse Kaffee. »Zuerst dachte ich, Sie seien eine Journalistin. Sie glauben ja nicht, wie viele von denen versucht haben, mit mir Kontakt aufzunehmen. Und ich bin erst seit ein paar Stunden wieder da.«


    »Das verstehe ich«, sagte Ellen. »Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihrer Mutter.«


    »Ich danke Ihnen«, sagte Celia. »Das ist sehr nett von Ihnen. Es war nicht einfach. Und dann das hier. Es ist unfassbar. Wir beten natürlich alle, dass Jodie gefunden wird…«


    Sie stellte abrupt ihre Tasse auf den niedrigen Tisch zwischen ihnen, stand auf, wandte sich von Ellen ab und blickte aus dem Fenster.


    »Alles okay?«, fragte Ellen.


    Celia nickte. »Entschuldigen Sie, Mrs. Kelly. So etwas wie das hier, es hat eine so verheerende Wirkung auf unsere kleine Gemeinde in St. Anne’s. Es nimmt uns alle mit, das kann ich Ihnen sagen. Haben Sie Kinder?«


    »Zwei«, sagte Ellen. »Einen Jungen und ein Mädchen. Pat, mein Sohn, ist neun Jahre alt. Eilish ist sieben. Und bitte, sagen Sie Ellen zu mir.«


    Celia lächelte. »Pat und Eilish Kelly. Wo gehen sie zur Schule?«


    »St. Joseph’s in Greenwich«, sagte Ellen.


    »Ah. Simon Cahills Schule. Er war stellvertretender Direktor hier, bevor er an die St.-Joseph-Schule wechselte. Wussten Sie das?«


    Ellen schüttelte den Kopf. »Das wusste ich nicht, aber es überrascht mich nicht. Jeder scheint in diesem Teil von London jeden zu kennen. Es ist fast erschreckend.«


    Celia lächelte und setzte sich wieder. »Sonderbar, nicht wahr? Irgendwie auch schön, finde ich. In einer Stadt dieser Größe kann man sich glücklich schätzen, sich einer Gemeinschaft zugehörig zu fühlen, meinen Sie nicht? Nehmen Sie zum Beispiel uns beide. Sie erinnern sich wahrscheinlich nicht an mich, aber ich erinnere mich an Sie. Ellen Flanagan.«


    Ellen sah die Frau, die ihr gegenübersaß, genau an. Suchte etwas Vertrautes in ihrem Gesicht. Graue Augen, hohe Wangenknochen, makellose Haut. Sie schätzte Celia Roth auf ungefähr Mitte bis Ende fünfzig. Etwa fünfzehn Jahre älter als sie.


    »St. Ursula«, sagte die andere Frau. »Oh, ich war schon weg, als Sie dort hinkamen. Der Cousin meiner besten Freundin hatte einen Narren an Ihnen gefressen, wissen Sie. Wir haben ihn deswegen immer fürchterlich aufgezogen. Armer Kerl.«


    »Der Arme«, sagte Ellen. »Habe ich je von dieser Schwärmerei erfahren?«


    Celia schüttelte den Kopf. »Sie hatten einen anderen, und das war es dann. Der arme Jim beschloss, dass Sie für ihn unerreichbar sind, glaube ich.«


    Ellens Herz machte einen Salto. »Jim?«


    »O’Dwyer«, sagte Celia. »Seine Cousine, Kathy war– ist es immer noch– meine beste Freundin. Natürlich sehen wir uns nicht mehr so oft, nicht, seit die Familie nach Broadstairs gezogen ist.«


    Ellen hätte am liebsten den ganzen Nachmittag dort gesessen und sich mehr von Jim O’Dwyers Verliebtheit von damals erzählen lassen. Sie stellte wilde und sicherlich auch übertriebene Spekulationen darüber an, ob er sie immer noch heimlich verehrte. Doch deshalb war sie nicht hierhergekommen.


    »Zeit ist kostbar«, sagte sie und sah ostentativ auf ihre Uhr. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen wegen Jodie stelle?«


    »Natürlich nicht«, sagte Celia. »Entschuldigen Sie. Eine Reise in die Vergangenheit ist gut und schön, aber sie hilft uns nicht, Jodie zu finden. Was wollen Sie wissen?«


    »Fangen wir mit dem Vater an. Kevin.«


    »Was ist mit ihm?«


    Ellen lehnte sich vor. »Ich würde gerne Ihre aufrichtige Meinung über ihn erfahren. Ist er ein guter Vater? Sind die Kinder glücklich mit ihm? Haben Sie das Gefühl, dass die Ehe glücklich ist? Unglücklich? Warum, glauben Sie, bleibt er zu Hause und Helen geht arbeiten? Was halten die anderen Eltern von ihm?«


    »Wenn Sie nur hergekommen sind, um etwas über Kevin zu erfahren, weiß ich nicht, ob ich Ihnen behilflich sein kann«, sagte Celia.


    »Ich glaube nicht, dass er schuldig ist«, sagte Ellen, »falls Sie das denken. Ich weiß, meine Kollegen haben Ihr Kollegium schon über ihn befragt. Ich bin mir sicher, dass viele Eltern darüber sprechen. Glauben Sie mir, ich weiß nur zu gut, wie gerne Eltern sich das Maul über andere zerreißen. Ich denke aber, Sie sind am besten imstande, mir eine ausgewogene Darstellung zu geben.«


    Celia seufzte. »Kevin Hudson ist ein guter Mann. Ich mag ihn. Und Helen. Sie sind hingebungsvolle Eltern und haben zwei reizende Kinder. Kevin hat eine schwere Zeit hinter sich, und das merkt man auch. Es ist nicht gerade einfach, mit ihm klarzukommen. Hat man jedoch einmal die harte Schale geknackt, ist da ein reizender Mensch.


    Sie haben mich nicht direkt gefragt, ob ich der Ansicht bin, dass er Jodie irgendetwas angetan haben könnte. Was soll’s. Ich sage Ihnen, was ich denke. St. Anne’s ist eine ruhige, konservative Gemeinde. Kevin und Helen sind eine Ausnahme– in mehr als nur einer Hinsicht. Ich bin mir sicher, es gibt einen guten Grund, warum Helen und Kevin sich dazu entschlossen haben, einen anderen Weg einzuschlagen. Das Problem ist, dass sie es nicht mit den anderen Eltern teilen wollen.


    Natürlich gibt es noch andere Väter, die nicht arbeiten, und viele Familien, in denen beide Eltern nur halbtags beschäftigt sind und sich die Kinderbetreuung teilen. Diese Familien sind immer schnell dabei mit Erklärungen, warum sie das eine oder andere so oder so machen. Kevin und Helen haben den Ruf von Geheimniskrämern.«


    »Das ist angesichts der Umstände verständlich«, sagte Ellen.


    Celia nickte. »Genau. Sie kennen Kevins Vorgeschichte. Wir haben sie den anderen vorenthalten. Kevin und Helen wollten nicht, dass irgendjemand davon erfährt, und ich respektiere das. Genauso respektiere ich, dass sie sich mir anvertraut haben.«


    »Wissen Sie, warum er im Gefängnis war?«, fragte Ellen.


    Celia nickte. »Ja, und ich weiß auch, dass das mutmaßliche Opfer in den Augen der Justiz ein Minderjähriger war.«


    »Was meinen Sie mit mutmaßlich?«


    »Ich meine«, sagte Celia, »es ist nicht immer so, wie es zunächst den Anschein hat. Sie sind Polizistin, Ellen. Sie sollten das wissen. Ich verabscheue Klatsch und Tratsch. Wenn Sie Einzelheiten über Kevins Inhaftierung wissen wollen, dann sprechen Sie, fürchte ich, mit der falschen Person. Es steht mir nicht zu, mit Ihnen darüber zu reden. Ich schlage vor, Sie fragen Kevin deswegen selbst.«


    Das Thema war damit beendet, und Ellen lenkte das Gespräch in eine andere Richtung, fragte alles über Jodie. Sie erfuhr nichts, was sie nicht schon wusste– Jodie war ein kluges und ehrgeiziges Mädchen, das ein bisschen naseweis war und gern lachte. Sie war bei fast allen beliebt, ihre beiden besten Freundinnen waren Grace Hooper und Holly Jones. Mit etwas Glück konnte Ellen die Mütter der beiden Mädchen draußen zur Abholzeit antreffen. Soweit Celia bekannt war, hatten Molly York und Jodie Hudson nur eines gemeinsam, sie wohnten im selben Bezirk von London. Celia bezweifelte, dass Kevin von Molly York schon vor ihrem Verschwinden gehört hatte.


    Nachdem Ellen sich von Celia verabschiedet hatte, ging sie zu ihrem Wagen und rief Alastair an. Kevin Hudsons Verschwinden hatte alles geändert. Trotzdem wollte Ellen Alastairs aktuellen Bericht über Simon Wilson.


    »Irgendein Zeichen von Hudson?«, fragte sie, nachdem sie die üblichen Begrüßungsfloskeln ausgetauscht hatten.


    »Noch nichts«, sagte Alastair. »Die landesweite Fahndung ist raus. Er wird nicht weit kommen.«


    Das Schlimmste an der Sache war, dachte Ellen, durch seine Flucht hatte Kevin seine Situation nur noch verschlechtert. Baxters Fixierung hatte sich von dem Verdacht, Kevin habe Jodie entführt, nun zur Überzeugung gewandelt, Kevin habe Dan Harris ermordet.


    »Was ist mit Molly York?«, fragte Ellen.


    »Ich habe die Liste, um die Sie mich gebeten haben«, sagte Alastair. »Ehrlich gesagt, Fletcher war immer der einzige Verdächtige. Ich habe ein bisschen wegen Wilson gegraben, das wollten Sie doch. Er ist sauber. Ein ehrbarer Geschäftsmann mit einer eigenen Firma für Gartengestaltung. Besitzt eine Reihe von Grundstücken in North Kent. Und einige Fürsprecher, die sagen, was für ein anständiger Kerl er ist und wie gut er sich um Fletcher kümmert.«


    Noch eine Sackgasse.


    Ellen bedankte sich bei Alastair und beendete das Gespräch. Ihr Gesicht klopfte noch von der Verletzung von gestern Abend. Es pochte auch unter der Schädeldecke. Ihr fiel es schwer, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf den Schmerz. Sie klappte die Sonnenblende herunter und betrachtete ihr Spiegelbild. Ihre eine Gesichtshälfte war geschwollen. Mit Make-up hatte sie den blauen Fleck so gut wie möglich kaschiert. Schade, dass es nicht genauso effektiv die Ringe unter ihren Augen verdeckte. Sie sah beschissen aus. So fühlte sie sich auch.


    Sie schloss die Augen, versuchte sich die Attacke im Detail ins Gedächtnis zurückzurufen. Dabei sah sie eine bestimmte Sache vor sich: den armen Kevin mit bis zu den Knöcheln heruntergezogener Hosen und die Angst in seinem Gesicht. Das war es nicht, was sie suchte. Es war etwas anderes.


    Ja. Das war’s. Sie öffnete die Augen und zog ihr Handy noch einmal heraus. Drückte die Wahlwiederholungstaste.


    »Alastair, ich bin’s noch mal. Könnten Sie innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten in Hither Green sein? Wir haben etwas zu erledigen.«

  


  


  


  
    12:05 Uhr


    Kevin humpelte ans Ende des Bahnsteigs, so weit wie möglich weg von den vielen Menschen, die auf den Eastbourne-Zug warteten. Es war ein klarer, kalter Tag mit einem kräftigen Wind, und er hatte keinen Mantel. Doch im Moment war das die geringste seiner Sorgen.


    Er hatte die Nacht in einem billigen Hotel in der Nähe der Victoria Station verbracht. Jetzt verließ er die Stadt. Vorhin war er durch Westminster gelaufen und hatte an einem Geldautomaten die höchstmögliche Summe abgehoben. Er wusste, die Polizei konnte ihm durch solche Transaktionen auf die Spur kommen, er hoffte jedoch, dass Westminster sie für eine Weile auf die falsche Fährte führte.


    Er wollte Helen anrufen, fürchtete allerdings, dass er zusammenbrach und zurück nach Hause eilte, wenn er ihre Stimme hörte. Das wiederum bedeutete, er begab sich in die Hände von DCI Ed Baxter. Das konnte er nicht.


    Alles war verpfuscht. In den sechs Monaten, in denen er im Gefängnis gesessen hatte, konnte er nur an eines denken. Rauszukommen. An ein Leben mit Helen und den Kindern. Er dachte, dass die Wunden, all der Horror sich auf magische Weise verflüchtigten.


    Er war ein Idiot gewesen. Es gab kein Zurück in dieses Leben. Man bekam nur einmal eine Chance. Vermasselte man sie, war es ein für alle Mal vorbei. So einfach war das. Die ganze Sache mit der Wiedergutmachung, ein Trauma zu durchleben und auf der anderen Seite wie ein Schmetterling aufzutauchen, war ein Haufen Blödsinn.


    Diese Einsicht war wie eine Erlösung. Er hatte am Anfang so sehr versucht, das Positive zu sehen. Helen war an seiner Seite. Klar, die Lage war angespannt, aber wenigstens hatte sie ihn nicht verlassen. Dann waren da noch die Kinder. Nicht seine leiblichen, aber in jeder Hinsicht waren es seine. Er liebte sie mehr, als er sich je hätte träumen lassen.


    Sogar diese reine und unkomplizierte Liebe war zerstört. Jodie war weg. Sein Leben war ein Scherbenhaufen. Ein Puzzle, das er über Jahre in schmerzhafter Kleinarbeit zusammengesetzt hatte. Er war gerade bei den letzten Teilchen angelangt, da tauchte Dan Harris auf und zerschmetterte alles.


    Das Puzzle konnte nicht mehr zusammengesetzt werden. Wiedergutmachung war keine Option. Rache war eine. Ein Mahl, das man am besten kalt servierte. Obwohl es Kevin im Grunde scheißegal war, wie es serviert wurde.


    Es hatte alles so einfach ausgesehen. So offensichtlich. Bis jetzt. Jetzt war Harris fort, aber auch das half nichts, denn Jodie war es auch. Die Bahn fuhr ein. Kevin wartete darauf, dass sich die Türen öffneten, und schwor sich, sie zurückzuholen. Egal, wie. Danach würde er sich Baxter stellen, und der konnte sich dann an ihm austoben. Sobald Jodie wieder zu Hause und in Sicherheit war, war es Kevin gleichgültig, was aus ihm wurde. Jodie allein zählte. Sie war immer das Wichtigste gewesen. Wäre ihm das doch nur schon früher klar gewesen.

  


  


  


  
    12:40 Uhr


    Ellen schlug mit der Faust gegen die Tür und wartete. Noch immer keine Antwort. Sie trat zurück und sah am Haus hoch. Alle Vorhänge waren zugezogen. Sie konnte unmöglich erkennen, ob jemand da war oder nicht.


    Sie beugte sich nach unten und versuchte, durch den Briefschlitz zu sehen.


    »Mr. York«, rief sie durch den schmalen Spalt. »Bitte, öffnen Sie die Tür. Ich bin’s. DI Kelly. Wir müssen reden.«


    Ihr war, als sähe sie einen Lichtschein unter der geschlossenen Küchentür. Sie konnte nicht erkennen, ob es elektrisches Licht oder nur Tageslicht war, das im Dunkel des Hauses heller erschien.


    Ihr Rücken fing an weh zu tun. Sie richtete sich wieder auf und sah Alastair an.


    »Wir könnten die Tür aufbrechen«, sagte er. »Die Verstärkung braucht keine zehn Minuten.«


    Ellen stellte sich Rob York in seinem Haus vor. Zusammengekauert im dunklen Wohnzimmer, umgeben von den Bildern seiner toten Tochter. Sie schüttelte den Kopf.


    »Besser nicht. Versuchen wir es noch einmal.«


    Sie trommelte wieder gegen die Tür und rief seinen Namen.


    »Er wird nicht antworten.«


    Ellen drehte sich um. Vor ihr stand eine ältere Frau mit orangefarbener Dauerwelle. Das Haar sah aus wie auf den Kopf gemalt.


    »Auch wenn er zu Hause ist, kommt er nur selten an die Tür«, fuhr die Frau fort. »Allerdings glaube ich nicht, dass er da ist. Er ist gestern Abend irgendwohin gegangen. Seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Natürlich hat Rob keinen geregelten Tagesablauf. Die ganze Nacht ist er wach und schläft am Tage. Armer Junge. Ein Wunder, dass er überhaupt weitermacht. Ich nehme an, er hat keine andere Wahl. Er kann nur hoffen, dass sie ihn eines Tages kriegen. Den Mann, der die arme kleine Molly umgebracht hat.«


    Die Frau hörte auf zu reden und blickte von Ellen zu Alastair und wieder zu Ellen.


    »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte sie. »Polizei? Sie sehen wie Polizisten aus. Oh je, ich hoffe, er ist nicht in Schwierigkeiten. Er ist ein guter Kerl. Ich meine, er ist nicht mehr ganz richtig im Kopf. Er und Frankie geben ein schönes Paar ab. Traurig, wenn man sie schon von klein auf kennt. Manchmal sehe ich sie noch als Kinder vor mir. Das ist albern, ich weiß. Aber ich kann mir nicht helfen. Bei meinen Freunden geht es mir auch so. Sie sehen für mich alle noch so aus, wie sie zwanzig oder dreißig waren. Auch wenn sie jetzt schon über siebzig sind. Wir sind jetzt alt. Wir alle. Das ist auch traurig.«


    Letzte Nacht waren es zwei Männer gewesen. Rob und noch jemand, ein großer Mann.


    »Wer ist Frankie?«, fragte Ellen.


    Die Frau blinzelte, während sie Ellen musterte. »Sie haben mir noch nicht gesagt, wer Sie sind, meine Liebe. Wenn Sie von der Polizei sind, dann müssten Sie Frankie doch bereits kennen. Frankie Ferrari? Nein?« Noch mehr Blinzeln. »Dann sind Sie nicht von der Polizei?«


    Ellen lächelte. »Doch, das sind wir.«


    »Aber Sie wollen keine Schwierigkeiten machen.« Das war eine Behauptung, keine Frage. »Wie heißen Sie, meine Liebe? Ich richte Rob aus, dass Sie ihn suchen. Mehr kann ich momentan nicht tun, nicht wahr?«


    »Wohl nicht«, sagte Ellen.


    Sie gab der Frau ihre Visitenkarte und sagte, Rob solle sie so schnell wie möglich zurückrufen.


    »Und jetzt?«, fragte Alastair, als die Frau sich entfernte. »Ich hatte schon ein paar Mal mit diesem Ferrari zu tun. Das ist ein echter Irrer. Wollen Sie, dass ich ihn festnehme?«


    Ellen seufzte. Die jüngste Entwicklung mit Kevin war, wie ihr Vater sagen würde, ein heiliges Durcheinander. Erst hatten sie die Leiche von Dan Harris gefunden. Ermordet in seiner Wohnung in Bromley. Dann der Überfall auf Kevin. Und schließlich Baxter, der Kevin verhaften wollte. Wegen Mordes.


    »Vielleicht habe ich mich getäuscht«, sagte Ellen. »Vielleicht habe ich ja gar nicht ihn gehört letzte Nacht.«


    »Das meinen Sie doch nicht im Ernst«, sagte Alastair.


    »Nein«, gab Ellen zu. »Die Sache ist nur die. Ich bin mir nicht sicher genug, um die Tür aufbrechen zu lassen. Ich will mit ihm über letzte Nacht sprechen, aber nicht so. Wenn wir ihn unter Druck setzen, redet er gar nicht mehr.«


    »Wir lassen ihn einfach davonkommen?«, fragte Alastair. »Abgesehen davon, Ma’am, da war noch der Überfall auf eine Beamtin.«


    Ellen griff sich an die Wange.


    »Ich knöpfe mir Rob später noch mal vor«, sagte sie. »Und Ferrari. Unsere Priorität ist Jodie. Nach allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden vorgefallen ist, laufen wir Gefahr, das zu vergessen. Was auch immer Rob York gemacht oder nicht gemacht hat, in einem können wir uns ziemlich sicher sein. Er hat Jodie nicht in seiner Gewalt. Ja, wir müssen mit ihm reden. Wahrscheinlich hat Martine Reynolds Rob gesteckt, wer unser Hauptverdächtiger ist und dass er womöglich derjenige ist, der Molly getötet hat. In seinem labilen Zustand hat das dem armen Rob den Rest gegeben. Noch etwas, Alastair. Sorgen Sie dafür, dass diese Reynolds mir ja nicht unter die Augen kommt. Ich kann für nichts garantieren. Kommen Sie. Ich brauche Koffein. Holen wir uns einen Kaffee im Park und überlegen, wie wir weiter vorgehen.«


    Wie schon letztes Mal saß Ellen draußen vor dem Café in Mountsfield Park und genoss den Blick. Sie sah ein paar Arbeitern zu, die einen Abschnitt neben dem Spielplatz säuberten. Ein Lieferwagen parkte in der Nähe. An der Seite konnte sie den Firmennamen erkennen: Medway Maintenance.


    »Sagen Sie«, sagte Ellen. »Wie war noch der Name der Firma, für die Fletcher gearbeitet hat?«


    »Medway Maintenance«, antwortete Alastair. »Die sind heute auch hier, sehen Sie?«


    Beide Arbeiter hatten grüne Overalls an. Von da, wo sie saß, konnte Ellen sogar erkennen, dass der Kleinere, Ältere das Sagen hatte. Ab und zu deutete er zu einer anderen Stelle im Park, erteilte Instruktionen, der größere Mann trollte sich gehorsam und machte, wie ihm geheißen worden war.


    »Bin gleich wieder da.« Ellen trank ihren Kaffee aus und wanderte hinüber. Je näher sie ihnen kam, desto sicherer war sie sich, dass sie die Männer schon einmal gesehen hatte. Der Kleinere hatte sie im Manor Park beinahe überfahren.


    Er erkannte sie ganz offensichtlich auch und schien nicht besonders erpicht darauf zu sein, mit ihr zu sprechen.


    »Wir haben heute Morgen jede Menge zu tun«, sagte er. »Fassen Sie sich kurz. Wer sagten Sie, sind Sie?«


    »Ich habe nichts gesagt«, sagte Ellen. »Ich sagte nur, dass ich Ihnen ein paar Fragen stellen will. Das ist alles. Fangen wir mit Ihrem Namen an, Sir?«


    Der Mann stützte sich auf den Spaten und sah sie an. »Wieso sollte ich mit Ihnen reden?«, fragte er.


    »Weil Sie keine andere Wahl haben.« Ellen hielt ihm ihren Ausweis vor die Nase. »Sie können mir meine Fragen hier beantworten, oder wir machen einen Abstecher zum Polizeipräsidium in Lewisham. Könnte ein paar Stunden dauern und Ihren Tag versauen. Jedoch steht Ihr Wohlbefinden ganz unten auf der Liste meiner Prioritäten, das können Sie mir glauben.«


    Der Mann zuckte mit den Achseln. »Was wollen Sie wissen?«


    »Molly York«, sagte Ellen. »Schon von ihr gehört? Das kleine Mädchen, das vor drei Jahren aus diesem Park entführt wurde. Einer Ihrer Angestellten stand unter Verdacht, wenn ich mich nicht irre.«


    »Sie haben ihn laufen lassen, oder etwa nicht?«, sagte der Mann. »Nicht gerade anständig von Ihnen, die ganze Sache jetzt wieder auszugraben. Ganz und gar nicht anständig.«


    »Wir entscheiden, was anständig ist und was nicht, Mr.…?«


    »Wilson«, sagte er. »Simon Wilson.«


    »Sie waren seinerzeit Brian Fletchers Boss?«


    Wilson schielte hinüber zu dem großen Mann, der mit seiner Arbeit neben einem Haufen Zweigen innehielt und Ellen anstarrte. Fletcher, schoss es ihr wie ein Blitz durch den Kopf. Ein großer, übergewichtiger Mann Mitte dreißig. Er sah aus, als habe er entsetzliche Angst.


    »Und?«, fragte Wilson. Dann rief er Fletcher zu: »Mach dich an die Arbeit, Brian! Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Ich will die Zweige da weghaben, klar?«


    »Natürlich, Simon«, sagte der andere Mann. »Das erledige ich sofort.«


    »Toll, dass Sie ihn nach der Sache mit Molly weiterbeschäftigen«, sagte Ellen. »Das würden nicht viele Menschen machen.«


    »Sein alter Herr und ich waren befreundet«, sagte Wilson. »Na ja, so ’ne Art Freunde. Sehen Sie, Brians Mutter ist gestorben, als er noch klein war, und dann, vor ein paar Jahren, ist sein Vater abgehauen. Hat’s nicht mehr ausgehalten. Machte die Biege und überließ den armen Brian sich selber. Eines Morgens kam ich raus zum Haus und fand ihn ganz alleine vor. Weiß nicht, was er ohne mich getan hätte. Hören Sie, Officer…«


    »Detective Inspector«, korrigierte Ellen.


    Wilson zuckte mit den Schultern. »Brian hatte es nicht leicht, wissen Sie. Er ist kein schlechter Kerl. Hat ein paar Schrauben locker, aber das ist auch schon alles. Diese Sache mit Molly, zu so etwas wäre er niemals fähig. Er ist viel zu sanft. Abgesehen davon war er unschuldig. Ihre Leute mussten das am Ende zugeben. Sich auf Brian einzuschießen, war ein Irrtum. Nur weil er ein bisschen zurückgeblieben ist. War ein totaler Irrtum. Dass die ganze Angelegenheit wieder hochkommt, kann er jetzt absolut nicht gebrauchen. Das wäre falsch. Verstehen Sie das nicht?«


    Ellen hatte sehr wohl verstanden. Aus welchem Grund auch immer, Wilson sah sich als Brians Beschützer. Seine Entschlossenheit, sie nicht mit Fletcher sprechen zu lassen, führte dazu, dass sie nun umso mehr mit ihm sprechen wollte. Und das würde sie auch tun, früher oder später.


    Sie bedankte sich bei Wilson, verabschiedete sich und ging zurück zu Alastair.


    »Trinken Sie aus«, sagte sie. »Wir fahren zum Präsidium. Ich will alles lesen, was Sie über Wilson und Fletcher ausgegraben haben. Irgendwas ist da merkwürdig. Ich will der Sache auf den Grund gehen.«


    Zusammen liefen sie zurück zum Wagen. Am Parktor sah sie sich noch einmal zu den beiden Medway-Maintenance-Männern um. Simon Wilson stand noch genau da, wo sie mit ihm gesprochen hatte, Hände in die Seiten gestützt, und starrte in ihre Richtung. Ellen dachte an ihre erste Begegnung mit Wilson. Es kostete sie eine enorme Selbstbeherrschung, ihm nicht ein weiteres Mal den Stinkefinger zu zeigen.

  


  


  


  
    12:45 Uhr


    Das Trommeln gegen die Tür schien überhaupt nicht mehr aufzuhören. Jedenfalls fühlte es sich so an. Das Geräusch war wie ein Zug, der durch seinen Kopf raste. Und schon machte sie weiter, bumm, bumm, bumm. Rief seinen Namen.


    Rob stöhnte, rollte sich zusammen, zog die Beine an und schlang seine Arme um sie. Er lag auf dem Küchenfußboden, mit dem Rücken an der Waschmaschine. Es war nicht bequem, aber er hatte keine Kraft aufzustehen. Er hatte auch keine Ahnung, wie lange er schon hier lag.


    Er hatte Schwierigkeiten, klar zu denken. Seine Erinnerung an die vergangene Nacht war bruchstückhaft, als versuche er, in einen zerbrochenen Spiegel zu blicken. Er konnte die Stücke nicht zusammenfügen.


    Wenn er die Augen schloss, spürte er, wie sich Hudson gegen ihn stemmte. Der Gestank von Pisse stieg ihm in die Nase. Er hatte gedacht, er würde sich gut fühlen. Endlich das Schwein zwischen die Finger zu bekommen, der seiner Kleinen das angetan hatte. Doch dann hatte er sich nicht so gefühlt, wie er gehofft hatte.


    Frankie hatte seinen Spaß gehabt. Verdammt, er war vollkommen ausgerastet. Schlimmer, als Rob erwartet hatte. Wenigstens war Frankie kein Feigling. Wenn es hart auf hart kam, zog Rob den Schwanz ein, oder etwa nicht? Hatte die Bullen gesehen und war total ausgeflippt. Hatte Frankie von der Polizistin weggestoßen und die Beine in die Hand genommen.


    Auf der Burnt Ash Hill liefen sie zusammen zurück zur Bushaltestelle. Frankie sprach es nicht aus, aber Rob konnte seine Enttäuschung spüren. Er hatte mehr erwartet. Rob hatte ihn im Stich gelassen. Hatte alle im Stich gelassen. Vor allem Molly.


    Wieder hämmerte die Polizistin gegen die Haustür. Verschwinde doch, bettelte Rob im Stillen. Verschwinde und lass mich einfach in Ruhe.


    Neben ihm lag eine Flasche auf dem Fußboden. Er nahm sie und trank den Rest. Der Whiskey brannte scharf in seiner Kehle, sein leerer Magen krampfte sich zusammen.


    »Was jetzt?«, hatte Frankie gefragt, als sie aus dem Bus stiegen.


    Rob schüttelte den Kopf. »Ich meld mich später«, sagte er, drehte sich um und ließ seinen Freund allein auf der Straße stehen. Er wusste, dass Frankie nicht aufhören wollte. Das verrückte Arschloch wollte wahrscheinlich weitertrinken, aber Rob hatte genug. Ihm war übel. Er wollte nur noch nach Hause und schlafen.


    Er konnte nicht schlafen. Die ganze Nacht hatte er hier gesessen, getrunken und geheult und versucht, nicht daran zu denken, wie er sich gefühlt hatte, als er das Messer gesehen und gewusst hatte, was Frankie damit vorhatte.


    Später war er hochgegangen, wollte sich hinlegen, doch er ertrug das leere Bett nicht, nicht die Stille in den Schlafzimmern. Also war er wieder nach unten gegangen und hatte sich hergesetzt.


    Als das erste Tageslicht unter dem roten Rollo in die Küche kroch, wurde Robs Verstand klarer. Er musste zu Ende bringen, was sie begonnen hatten. Kevin Hudson musste bezahlen. Nur machte Rob dieses Mal die Sache richtig. Allein, ohne Frankie.


    Frankie hatte es gut gemeint, aber er war ein Fehler gewesen. Rob hätte nicht auf ihn hören, hätte seinen eigenen Plan machen sollen. Er versuchte aufzustehen, doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Er fiel hin, lag auf dem Boden und sortierte seine Gedanken.


    Noch Stunden später lag er dort, lange, nachdem Ellen Kelly wieder gegangen war, und lange, nachdem das Licht hinter dem Rollo schwächer geworden war, das Ende eines weiteren Tages ankündigte, in einer Reihe von endlosen Tagen, die er alleine überstehen musste, ohne Molly.

  


  


  


  
    17:00 Uhr


    Es war ein beschissener Tag. Nur die Aussicht auf eine halbe Stunde Pause und ein kühles Bier half ihr über den Nachmittag hinweg. Sie kam zu spät zum Dacre. Dai wartete schon auf sie. Das Pint-Glas vor ihm war halb leer. Ellen holte ihm ein neues und sich ein kleines Lager. Ein großes entspräche ihrem Bedürfnis eher, aber sie musste noch fahren.


    »Du hattest recht«, sagte Dai, nachdem Ellen auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz genommen hatte.


    Ellen hatte das Glas schon an den Lippen. Sie hielt inne. »Womit?«


    »Ed verheimlicht dir etwas.«


    Ellen trank einen Schluck Bier, dachte, die Flüssigkeit half vielleicht etwas gegen die plötzliche Trockenheit in der Kehle. Es half nichts. Sie dachte an die letzte Woche, die sie mit Abby Roberts verbracht hatte. Wie sich ihre Ansichten über die Opferschutzbeamtin langsam änderten. Hoffentlich gab Dai jetzt nicht etwas von sich, was alles wieder umwarf.


    »Er ist krank«, sagte Dai. »Sehr krank. Krebs. Hodgkin-Lymphom. Im fortgeschrittenen Stadium.«


    Ellen öffnete den Mund, wollte etwas sagen. Aber sie fand keine Worte.


    »Es war eine Mordsarbeit, das herauszubekommen«, fuhr Dai fort. »Augenscheinlich will Ed nicht, dass irgendjemand davon weiß.«


    »Fortgeschrittenes Stadium«, sagte Ellen. »Was hat das zu bedeuten?«


    Sie kannte die Antwort, wollte sie aber trotzdem von Dai hören.


    »Der Krebs hat metastasiert«, sagte Dai. »Ed hat nicht mehr lange zu leben. Sechs Monate, wenn’s hochkommt.«


    »Nein.« Sie konnte es nicht fassen. Ed sah in letzter Zeit müde aus, und er war nicht er selbst. Aber Krebs? Das war unmöglich. Er sah nicht krank aus.


    »Du irrst dich«, sagte sie. »Ich weiß nicht, von wem du das hast, aber wer auch immer es ist, deine Quelle ist unzuverlässig.«


    »Andrea hat es mir gesagt«, sagte Dai. »Sie wird wahnsinnig. Kann Ed nicht dazu bringen, mit der Arbeit aufzuhören. Es ist kein Irrtum, Ellen. Keineswegs, fürchte ich.«


    Das Foto auf Baxters Schreibtisch tauchte vor Ellens geistigem Auge auf. Blieb dort, wollte nicht weggehen. Baxter und Andrea im Urlaub auf Zypern. Beide braungebrannt und lächelnd. Ed sah denjenigen, der das Foto machte, direkt an, man konnte meinen, Ed lächle den Betrachter des Fotos an. Andrea hingegen sah ihren Mann an. Lächelte. Ihre Gefühle für ihn so offensichtlich, als würde sie sie aussprechen. Ich liebe dich.


    Das Foto war vor ein paar Jahren entstanden. Bevor Baxter Mist gebaut hatte. Ellen fragte sich, ob Andrea von der Affäre wusste.


    »Was bezweckt er damit?«, fragte sie. »Warum ist er nicht bei seiner Familie und macht das Beste aus jedem Moment, der ihm noch bleibt? Was zum Teufel denkt er sich eigentlich?«


    »Er will es nicht wahrhaben«, sagte Dai. »Das zumindest glaubt Andrea. Er stürzt sich in die Arbeit und blendet alles aus. Und natürlich sieht er es als letzte Chance. Er konnte Molly nicht retten, aber mit ein wenig Glück kann er vielleicht Jodie retten.«


    »Das ist doch Schwachsinn«, sagte Ellen. »Wenn er Jodie wirklich retten will, muss er doch sehen, dass er eine Belastung ist und kein Gewinn. Er ist viel zu durcheinander. Er kann nicht sich nicht auf das Wesentliche konzentrieren.«


    »Das weiß ich, und das weißt du«, stimmte Dai zu. »Die Frage, die wir uns beide stellen müssen, ist, wie können wir Ed davon überzeugen?«

  


  


  


  
    20:00 Uhr


    Die Tapete ist rosa. Auf der Tapete sind kleine Eisenbahnwaggons. Viele kleine Züge, jeder in einer anderen Farbe. Grün und rot und gelb und blau. In den Waggons sitzen Kinder. Ich kann ihre Gesichter sehen. Sie lächeln und tragen Hüte in derselben Farbe wie die Züge, in denen sie sitzen.


    Ich glaube, die Züge fahren an die Küste, und die Kinder sind auf Klassenfahrt. Wenn ich an einen Schulausflug denke, muss ich an meine Freunde denken, an Grace und Holly ganz besonders. Und wenn ich an sie denke, werde ich traurig. Ich frage mich, ob sie auch an mich denken. Fragen sie sich, wo ich bin? Sie müssen mich doch vermissen, oder? Das hoffe ich.


    Da ist eine Sache, die mir nicht aus dem Kopf geht. In den Weihnachtsferien haben wir bei Grace übernachtet. Wir blieben richtig lange wach und sahen uns Filme in dem kleinen Fernseher in ihrem Zimmer an. Danach haben wir alle drei auf der großen Luftmatratze gelegen, die Grace’ Mutter für uns hergerichtet hatte.


    Wir redeten über all die Dinge, die wir machen wollen, wenn wir groß sind. Grace nahm uns das Versprechen ab, dass wir für immer beste Freundinnen bleiben. Wir hielten uns an den Händen und wiederholten es immer wieder. »Beste Freundinnen für immer.«


    Ich sage es jetzt vor mich hin. Flüstere, genau wie wir es getan haben, weil wir nicht wollten, dass Grace’ Mutter uns hört.


    »Beste Freundinnen für immer. Beste Freundinnen für immer.«


    Wenn ich mich ganz doll anstrenge, dann denke ich, sie sind wirklich hier bei mir. Grace und Holly. Ich stelle mir vor, dass ich ihre Finger in meiner Hand spüre und ich sie flüstern höre. Wir sagen es zum Rhythmus der Züge, und alles wird zu Musik in meinem Kopf.


    Beste Freundinnen für immer. Beste Freundinnen für immer. Beste Freundinnen für immer…

  


  


  


  
    21:30 Uhr


    Ellen saß mit einem Glas Merlot im Wohnzimmer. Aus den Lautsprechern kam Count Basie. Musik, bei der man einfach nur aufstehen und tanzen wollte.


    Sie musste an Vinny denken. Er hatte zwar überhaupt kein Rhythmusgefühl gehabt, aber das hatte ihn niemals von einem guten Tanz abgehalten.


    Sie schloss die Augen und ließ die Erinnerungen an ihn zu. Ihre Hochzeitsfeier. Sie tanzten zu Dean Martin. Amore. Der lahmste Song der Welt. Sie und Vinny, um sie herum all ihre Freunde. Die alle mitsangen. Der Mond spiegelte sich in ihren Augen wie eine riesengroße Pizza. Die Welt glänzte, als hätten sie alle zu viel getrunken. Amore.


    Nach Dean Martin kam Nick Cave. Into Your Arms. Vinnys Wahl. Sie besaß noch all seine CDs. Hörte sie sich nie an. Sie brachte es einfach nicht fertig. Wenn irgendwo Johnny Cash oder Nick Cave lief, hörte sie weg. Die Stimmen riefen zu viele Erinnerungen wach.


    Jetzt noch mehr Schwermut. Ed Baxters Gesicht gesellte sich zu Vinnys. Ellen öffnete die Augen. Sie musste mit Ed sprechen. Hätte es heute schon tun sollen, gleich nachdem sie sich von Dai verabschiedet hatte. Aber sie brachte es nicht über sich. Wie sollte sie eine solche Unterhaltung denn beginnen?


    Ihr Glas war leer. Sie konnte noch mehr Wein vertragen, doch das war keine gute Idee. Sie spülte das Glas in der Spüle aus, trank etwas Wasser und schaltete das Licht aus.


    Sie wollte sich ein langes, heißes Bad gönnen und früh schlafen gehen.


    Sie war schon am oberen Treppenabsatz, da klingelte es an der Tür. Sie erschrak über das unvermittelte Geräusch. Sie wartete, hielt den Atem an, wollte sehen, was als Nächstes passierte. Fast nie hatte sie unangekündigten Besuch und niemals so spät.


    Das Gesicht von Billy Dunston blitzte vor ihr auf. Der Tag, an dem sie ihn vor ihrem Haus gesehen hatte, als er sie durch das Esszimmerfenster angestarrt hatte. Versucht hatte, sie einzuschüchtern. Sie davon abzubringen, die Wahrheit über den Tod ihres Mannes herauszufinden. Von wegen.


    Dunston konnte es nicht sein.


    Es klingelte noch einmal. Sie schlich nach unten und ins Esszimmer. Von dort konnte sie aus dem Fenster die Haustür sehen. Es war zu dunkel, um den Schatten zu identifizieren.


    Wieder klingelte es. Ellen öffnete die Tür, wollte nicht, dass der Lärm ihre Kinder weckte. Ihre Gereiztheit verwandelte sich in Panik. Abby.


    »Jodie?«, fragte Ellen.


    »Oh Gott«, sagte Abby. »Nein. Sorry. Ich wollte nur wissen, ob Sie okay sind.«


    »Okay?«, fragte Ellen. »Natürlich bin ich okay. Warum auch nicht? Hören Sie, Abby, ich will nicht unhöflich sein, aber mich nimmt das ganz schön mit. Ich wollte gerade ins Bett gehen.«


    »Tut mir leid«, sagte Abby noch einmal. »Ich sollte gehen. Nur kann ich einfach nicht aufhören, an das zu denken, was passiert ist. Gestern, meine ich.«


    »Das ist alles?«


    Abby nickte. »Ein Typ hat Sie ins Gesicht geboxt und in den Magen getreten. Das war schlimm. Das weiß ich, ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Und ich fühle mich elend, weil ich diesen furchtbaren Kerl nicht stoppen konnte. Ich muss immerzu daran denken. An den großen Mann, der auf Sie zukommt. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, Ellen. Wirklich. Aber er hat mich nur weggestoßen wie eine lästige Fliege oder so was. Es tut mir wirklich so leid.«


    Ellen wusste nicht, was sie sagen sollte. Nicht eine Sekunde hatte sie gedacht, dass Abby sich für das, was vorgefallen war, Vorwürfe machte. Warum auch?


    »Abby…«


    Die Opferschutzbeamtin war den Tränen nahe. Im Moment war weinen das Letzte, dem Ellen gewachsen war.


    »Ach, scheiß drauf«, sagte Ellen. »Kommen Sie rein. Sie sehen aus, als könnten Sie einen Drink vertragen.«


    
      ***
    


    Ellen schenkte sich Wein nach und hielt die Flasche Abby hin. Die schüttelte den Kopf.


    »Wenn ich noch mehr trinke, komme ich morgen früh nicht aus dem Bett«, sagte sie. »Ich vertrage keinen Wein. Ich weiß nicht, wie Sie das machen.«


    »Was?«, fragte Ellen.


    »Ihn trinken wie Wasser«, sagte Abby. »Ich wäre total erledigt.«


    In Abbys Stimme lag nichts Anklagendes. Ellen hatte trotzdem das Gefühl, als müsse sie sich rechtfertigen. Was ging es Abby an, wie viel sie trank.


    »Ich bin keine große Trinkerin«, sagte sie. »Nein, lassen Sie es mich umformulieren. Ich war es nicht. Seit Vinnys Tod trinke ich mehr. Aus Einsamkeit, nehme ich an.«


    Und Depression, dache sie, sagte es aber nicht.


    Der Wein machte die Dinge einfach erträglicher. Zum Beispiel, dass ein Mensch, mit dem man seit fünfzehn Jahren zusammenarbeitete, eine tödliche Krankheit und nicht mehr lange zu leben hatte.


    Sie trank den Wein, ohne ihn zu genießen, wollte eigentlich nur, dass er die düstere Stimmung linderte, die sie nicht loswerden konnte.


    »Sind Sie okay?«, fragte Abby.


    Ellen nickte. Danach schüttelte sie den Kopf. »Sorry. Ich bin eine miese Gesellschaft heute, ich weiß.«


    »Wollen Sie darüber reden?«, fragte Abby.


    Ellen fragte sich, ob Abby Bescheid wusste. Sie nahm an, die Spannungen zwischen der Opferschutzbeamtin und Baxter hatten mit der Affäre zu tun, aber was, wenn Abby irgendwas von Baxters Krankheit wusste und ihn zur Rede gestellt hatte?


    »Ich weiß so wenig von Ihnen«, sagte Ellen. »Haben Sie Familie? Einen Freund? Brüder und Schwestern? Erzählen Sie mir von sich.«


    Sie sah kurz auf Abbys Ringfinger. Kein Ring.


    »Ich hatte einen Bruder«, sagte Abby. »Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Jetzt bin nur noch ich da. Meine Eltern sind schon seit Jahren tot. Andy, mein Bruder, hat sich um mich gekümmert, als Mom starb. Ich war erst sechzehn. Wäre Andy nicht gewesen, ich hätte ich es nicht überlebt. Ich habe ihn vergöttert.«


    Sie sah so verletzlich aus. Wie sie dasaß, zusammengekauert auf dem Sofa, die Hände umklammerten das leere Weinglas. Abby wirkte in diesem Augenblick eher so alt wie ihre Kinder und nicht so alt wie Ellen.


    »Das ist ja furchtbar«, sagte Ellen.


    Abby zuckte mit den Achseln. »Es war nicht leicht. Ist es noch immer nicht. In diesem Sommer ist er vier Jahre tot. Oh Gott, sogar wenn ich es sage, scheint es unmöglich, dass er nicht mehr da ist. Eine Weile habe ich versucht zu verstehen, warum es passiert ist. Habe versucht, eine Bedeutung darin zu sehen. Verstehen Sie, ich konnte nicht akzeptieren, dass es möglich war, dass er in einer Minute hier war– so voller Leben und Liebe, so vital– und dann nicht mehr. Ich dachte– ich glaube, ich dachte, es müsse einen Grund dafür geben. Aber es gibt keinen Grund, oder?«


    »Das ist das Leben«, sagte Ellen. »Immerzu widerfahren guten Leuten schreckliche Dinge. Das ist wohl die schwierigste Lektion, die wir lernen müssen. Ich hasse die Tatsache, dass meine eigenen Kinder es schon so früh lernen mussten. Es ist nicht fair.«


    Sie hörte auf zu reden, weil sie merkte, dass sie Unsinn von sich gab. Der Wein war schuld. Wenn sie nicht aufpasste, vertraute sie Abby Roberts alles Mögliche an, was sie später zwangsläufig bereute.


    »Andy hatte einen Autounfall«, sagte Abby. »Wie Ihr Mann.«


    Vinnys Tod war kein Unfall, wollte Ellen sagen. Billy Dunston hatte ihn absichtlich überfahren.


    »Wie ist es passiert?«, fragte sie stattdessen.


    »Er war ausgegangen und auf dem Weg nach Hause. Ein Auto kam ihm entgegen. Der Fahrer war betrunken und verlor die Kontrolle. Krachte frontal in Andys Wagen. Er war schon tot, als der Krankenwagen kam. Oh, hören Sie. Ich bin nicht hergekommen, um von mir zu reden. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Ihnen gutgeht. Ich sollte mich auf den Weg machen.«


    Sie stand auf, errötete, Ellen wusste nicht, ob aus Verlegenheit oder vom Alkohol.


    »Gehen Sie noch nicht«, sagte Ellen. »Ich muss Sie etwas fragen. Setzen Sie sich.« Dann, als Abby zögerte: »Bitte.«


    »Es geht um Ed«, sagte Abby. »Habe ich recht?«


    »Ich habe gehört, dass er es in den letzten Monaten auf Sie abgesehen hat«, sagte Ellen. »Ich will wissen, ob Sie okay sind oder ob Sie darüber reden wollen.«


    »Meinen Sie das ernst?«, fragte Abby. »Oder ist das nur Schadenfreude? Sie haben sich doch seinerzeit deutlich ausgedrückt. Warum sollten Sie sich jetzt dafür interessieren, wie es mir geht?«


    Einleuchtende Frage.


    »Diese Arbeit ist für jeden kraftzehrend«, sagte Ellen. »Aber wahrscheinlich für Frauen noch mehr als für Männer. Es gibt nicht viele von uns. Eigentlich viel zu wenige. Wir können wenigstens zusammenhalten und uns gegenseitig helfen. Sie haben recht, ich heiße es nicht gut, was Sie getan haben. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich zusehe, wenn Sie schlecht behandelt werden. Ich bin für Sie verantwortlich.«


    »Es ist nicht einfach«, sagte Abby. »Nur nicht so, wie Sie denken.«


    »Woher wollen Sie wissen, was ich denke«, entgegnete Ellen.


    »Ich kann es erraten. Also gut. Hören Sie. Ich und der Boss. Das war eine einmalige Sache. Na ja, vielleicht mehr als nur einmal, aber es war niemals etwas Ernstes. Eine Affäre. Ich wusste es. Er wusste es. Als es vorbei war, war es uns beiden recht.«


    »Und was hat sich geändert?«, fragte Ellen.


    »Er hat sich verändert«, sagte Abby. »Eines Tages kam er zu mir. Vor ein paar Monaten. Fragte, ob ich mich mit ihm auf einen Drink treffen könnte. Ich sah ihm an, dass etwas nicht in Ordnung war. Also sagte ich ja, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich das wirklich wollte. Ich dachte, seine Frau habe alles über uns herausgefunden und dass er darum mit mir sprechen müsse. Aber das war es nicht.«


    »Er sagte Ihnen, dass er Krebs hat«, riet Ellen.


    Abby machte große Augen. »Sie wissen davon?«


    »Ja, fragen Sie mich nicht, woher«, sagte Ellen. »Verflucht, Abby. Wenn Sie es die ganze Zeit gewusst haben, warum zum Teufel haben Sie dann nichts unternommen?«


    »Glauben Sie denn, ich hätte es nicht versucht?«, erwiderte Abby. »Wir hatten einen heftigen Streit. Ich sagte ihm, er müsse es allen sagen. Er hat es schlichtweg abgelehnt. Ich dachte, er überlegt es sich vielleicht anders, und vielleicht hätte er das auch getan. Wenn nicht dieser Fall gekommen wäre. Ich kann ihn gar nicht mehr erreichen, Ellen. Er ist so verdammt entschlossen, Jodie zu finden, und er schwört, dass er zurücktreten wird, sobald sie gefunden ist.«


    »Und es steckt nichts anderes dahinter. Sind Sie sicher?«, fragte Ellen.


    »Was denn?«


    »Na ja, mit Ihnen ist alles gut«, sagte Ellen. Dann, mit Hilfe des Weins, beschloss sie es rundheraus zu fragen: »Sie sind nicht etwa schwanger und haben sich darum mit Baxter überworfen?«


    Abby brach in schallendes Gelächter aus. »Ach du liebe Güte. Haben Sie das wirklich gedacht? Oh nein. Ich sehe doch nicht schwanger aus, oder? Sie wollen mir doch wohl nicht sagen, dass ich fett geworden bin? Ich war in letzter Zeit so diszipliniert. Ich dachte, ich hätte abgenommen und nicht zu.«


    »Sie sehen gut aus«, sagte Ellen. »Es war nur so eine verrückte Idee. Das hätte zumindest erklärt, warum Baxter sich Ihnen gegenüber so unmöglich benimmt. Allerdings ist er zu mir auch abscheulich, und ich bin ganz sicher nicht von ihm schwanger.«


    Wenig später rief Ellen Abby ein Taxi und begleitete sie zur Wohnungstür. Als sie sich verabschiedeten, fragte Ellen sie nach dem Fahrer, der ihren Bruder getötet hatte.


    »Er hat sechs Monate gesessen«, sagte Abby. »Nach seiner Entlassung hat er sich mit mir in Kontakt gesetzt. Sagte, er könnte nicht mehr weiterleben. Bat um Vergebung.«


    »Was haben Sie getan?«, fragte Ellen.


    »Ich habe ihm vergeben«, sagte Abby. »Nüchtern betrachtet, sehe ich nicht, welche andere Wahl ich hatte. Er war am Boden zerstört. Auf seine Weise litt er ebenso wie ich. Ihn zu treffen, zu hören, dass es ihm leidtat, das half. Wirklich.«


    Für einen kurzen Moment füllte sich Ellens Nase mit dem Geruch von verbranntem Fleisch. Sie erinnerte sich, wie Dunstons Blut auf ihre Haut getropft war, warm und ekelerregend.


    »Ich weiß nicht, ob ich das könnte«, sagte sie. »Vergeben, meine ich.«


    »Mir hat es geholfen«, sagte Abby. »Die Alternative wäre gewesen, sich davon auffressen zu lassen. Das konnte ich nicht. Das Leben ist zu kostbar, um es zu vergeuden und sich mit Dingen zu quälen, die vergangen sind. Irgendwann müssen wir alle die Tür zur Vergangenheit schließen und das wertschätzen, was wir haben. So sehe ich das jedenfalls.«


    »Sie finden, dass ich unrecht habe«, sagte Ellen. »Oder nicht?«


    »Dunston?«, fragte Abby. »Das geht mich nichts an. Sie glauben, ich habe mit Teddy nur wegen der Beförderung geschlafen. Das geht Sie nichts an. Vielleicht kommen wir besser miteinander aus, wenn wir uns darauf einigen.«


    Ellen kicherte. Sie konnte sich nicht helfen. Schob es auf den Wein, obwohl sie wusste, dass es nicht nur daran lag.


    »Teddy?«, sagte sie.


    Abbys Mundwinkel zuckten, als würde sie auch gleich lächeln. »Ich glaube, offiziell wird er lieber Baxter genannt«, sagte sie. »Teddy nennt er sich privatim.«


    Das Bild war wieder da. Abby und Baxter in seinem Büro. Abby auf den Knien, seine Hose bis zum Knöchel runtergezogen. Ellen schüttelte den Kopf.


    »Ich hoffe bei Gott, dass Sie es für die Beförderung gemacht haben«, sagte sie. »Ich möchte nur ungerne glauben, dass Sie es getan haben, weil Sie den alten Mistkerl mögen.«


    »Vielleicht fand ich ihn ja attraktiv«, sagte Abby. »Oder vielleicht erinnerte er mich an jemanden. Sagen wir, an meinen Bruder. Wie auch immer, es tut nichts zur Sache. Ebenso wenig, was wirklich zwischen Ihnen und Billy Dunston vorgefallen ist. Gute Nacht, Ellen. Danke für den Wein und die Unterhaltung. Wir sehen uns morgen.«


    Bevor Ellen antworten konnte, drehte sich Abby um und eilte zum Taxi. Sie stieg ein, der Wagen fuhr davon, und Ellen stand allein auf der Schwelle.


    Verkehrslärm wehte vom Trafalgar Square durch die dunkle, stille Nacht herüber. Hier auf der Annandale Road war alles ruhig. So ruhig, dass man für einen Augenblick glauben konnte, die Zeit stünde still und Ellen bliebe hier für immer stehen. Eine einsame Gestalt in der dunklen Türöffnung, die ausdruckslos in die Nacht starrte und nicht in der Lage war, sich zu rühren oder zu sprechen.


    Ihr Kopf war voller Bilder, die sie nicht sehen wollte, voll von all den stummen Schreien von Kindern, die je verschwunden waren oder verschwinden würden. Sie wünschte, sie könnte die Gedanken an die verschwundenen Kinder vertreiben. Es gelang ihr nicht. Es würde ihr niemals gelingen.

  


  


  


  
    22:10 Uhr


    Brian hob die Tasse. Seine Hand zitterte so sehr, dass er den Tee verschüttete. Auch egal. Er war sowieso schon kalt geworden. Der Tee lief ihm in den Ärmel seines Pullovers, und auch das fühlte sich kalt an. Kalt und feucht, wie seine Hose. Er konnte das Zeug sogar riechen. Wenn er sich bewegte, fühlte es sich zwischen seinen Beinen klebrig an. Klebrig und stinkend. Das Zeug, das aus ihm kam.


    Angewidert erhob er sich schwerfällig vom Stuhl, riss sich die Hose herunter, gleich hier in der Küche. Er musste sie wegwerfen. Selbst wenn er sie wusch, der Geruch ging nicht raus. Er wollte nicht hinsehen, aber er konnte nicht anders. Das Innere seiner Hose war vollkommen beschmiert, kleine glitzernde Flecken an seinen Schenkeln und dem Haar an seinem Sie-wissen-schon. Klebrig und schleimig, wie Leim.


    Die Bilder flackerten noch in seinem Schädel, Schnappschüsse von dem, was das alles ausgelöst hatte. Marion auf dem Bett, der Rock hochgezogen. Er konnte ihren Schlüpfer sehen. Ihre weiche Haut spüren. Ihr Flüstern in seinem Ohr, heiß und kitzelig.


    Alles gut, Brian. Du weiß doch, dass es mir nichts ausmacht.


    Schlagartig war Marion verschwunden, ausgelöscht von anderen Bildern, anderen Erinnerungen. Seine Hände verschmiert von Daddys Zeug. Der üble, salzige Geschmack. Daddys Stimme in seinem Ohr, die Hände auf seinem Kopf. Daddy, der Brian sagte, wenn er ein braver Junge war, tat er, wie Daddy ihm geheißen. Aber danach nannte Daddy ihn ein schmutziges kleines Dreckschwein und schlug ihn.


    Marion hätte ihn aufhalten müssen.


    Die kleine Hure hat es wahrscheinlich mit Absicht getan.


    Es hatte keinen Sinn, mit Daddy zu streiten, wenn er schlecht aufgelegt war. Abgesehen davon hatte Daddy ja vielleicht recht und Marion hatte es absichtlich getan, nur damit er sich schlecht fühlte oder so.


    Aber es war nicht Marion! Sie war nicht einmal da gewesen. Das war alles nur in seinem Kopf. Er sah sich angstvoll in der Küche um, wollte sich vergewissern, dass er allein, es wirklich nur seine Einbildung gewesen war. Seine schmutzige, abscheuliche Phantasie.


    Marion machte so etwas nicht. Sie war gut und lieb und alles, was in der Welt richtig war.


    Außer…


    Er konnte nicht umhin, es zu bemerken. Sie war fürchterlich schmutzig. Ein merkwürdiger Geruch ging von ihr aus, der immer schlimmer zu werden schien.


    Sie ist ein dreckiges kleines Weibsstück, darum.


    »Twinkle, twinkle, little staaar.« Noch eines von Marions Lieblingsliedern. Mom hatte es immer gesungen, wenn sie sie ins Bett gebracht hatte.


    Warum, glaubst du denn, ist sie so erpicht darauf, dass du sie anfasst?


    »How I wonder what you are.«


    Gestern hatte Marion geweint. Schmiss sich an ihn ran, als er in der Tür stand, schrie und bettelte, er möge sie gehen lassen. Rotz im ganzen Gesicht. Klebrig und schleimig.


    Er zitterte. Es war eiskalt in der Küche. Er brauchte noch eine Tasse Tee. Diesmal ließ er ihn nicht kalt werden, während er sich in Erinnerungen verlor. Das Schlechte passierte nicht wieder. Er wusste nicht, was in ihn gefahren war. Als ob er für einen Moment den Verstand verloren hatte.


    Auf dem Regal neben dem Kessel stand eine Schachtel. Darin waren Donuts. Er hatte sie auf seinem Heimweg gekauft. Donuts mit rosa Glasur. Er freute sich schon auf ihr kleines fröhliches Gesicht, wenn er sie ihr zeigte.


    Draußen war es dunkel. Wie hatte es dunkel werden können, ohne dass er es bemerkt hatte? Zu dieser Jahreszeit waren die Tage so kurz, dass man sich fragen musste, wie man überhaupt etwas in ihnen unterbringen konnte. Schon wieder Nacht. Die letzte war doch erst vor ein paar Stunden zu Ende gegangen.


    Mit der schmutzigen Hose wischte er sich so gut es ging ab. Dann ging er nach oben und zog eine andere an. Danach trank er eine schöne Tasse Tee und brachte Marion die Donuts. Donuts und ein paar Rainbow-Clips. Was brauchten sie mehr?


    Im Hintergrund hörte er immer noch Daddy reden. Brian achtete nicht auf ihn. Sang einfach ein bisschen lauter und strengte sich an, die Stimme auszublenden und so zu tun, als sei Daddy gar nicht da. Das war ein guter Trick. Daddys Stimme wurde schon schwächer, die Worte hatten aufgehört, irgendeinen Sinn zu ergeben. Nur beliebige Töne schwebten noch durch Brians Kopf, als hätte sie jemand aus Versehen dort fallengelassen.


    Kleine Schlampe. Schmutzige Hure. Wie ihre Mutter. Genauso, Brian. Braver Junge.


    »Hör auf!«


    Er machte die Augen auf. Der Klang seiner Stimme jagte ihm Angst ein. Als ihm bewusst wurde, was er getan hatte, fing er an zu lachen. Brüllte wie ein Wahnsinniger in seiner eigenen Küche. Reiß dich zusammen, Junge. So herumzuschreien und dich selber halb zu Tode zu erschrecken.


    Erst viel später, er hatte seinen Tee getrunken und trug gerade die Donuts zur Hütte, bemerkte er, dass Daddys Stimme fort war. Er lächelte. Es würde ein schöner, kuscheliger Abend werden. Er schloss die Tür auf, schob die Riegel zurück, einen nach dem anderen. Ein schöner, kuscheliger Abend, jawohl.
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    9:20 Uhr


    Ellen parkte den Wagen gerade auf dem Parkplatz vor dem Büro, da klingelte ihr Handy. Die Nummer kannte sie nicht, sie nahm den Anruf trotzdem an. Sie klappte das Handy auf und hielt es an ihr Ohr.


    »Ellen Kelly.«


    Schweigen zuerst, dann die Stimme eines Mannes. »Ich muss Sie sehen.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis sie ihn erkannte.


    »Kevin? Wo zum Teufel stecken Sie?«


    »Ich bin in Eastbourne. Können Sie herkommen?«


    Bevor sie sich nach Eastbourne aufmachte, nahm Ellen an der morgendlichen Sitzung teil. Der Obduktionsbericht von Harris lag vor. Todeszeitpunkt irgendwas zwischen einer Woche und zehn Tagen.


    Kevin passte genau in das Raster. Im Bericht stand, was sie ohnehin schon wussten. Harris war erschossen worden. Eine einzige Kugel zwischen die Augen. Nach Ellens Ansicht deutete alles auf eine professionelle Hinrichtung hin, sie glaubte nicht, dass Kevin Hudson dahintersteckte. Baxter war anderer Meinung. Darum beschloss Ellen auch, ihm nach der Sitzung nicht zu sagen, wohin sie fuhr. Murmelte etwas von einem Hinweis, dem sie nachging, und machte sich so schnell sie konnte aus dem Staub.


    Sie fuhr in Richtung Süden. Die Vororte Londons verschwanden, viktorianische Häuserreihen wichen grünen Landschaften. London– in einer Minute noch da, in der nächsten nicht.


    Wie Jodie.


    Ellen hatte sich mit Kevin an einem Café an der Küste verabredet. Er wartete bereits auf sie, saß auf der Terrasse am Strand. Er rauchte. Der Zigarettenduft löste ein heftiges Verlangen in ihr aus.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er, warf die Zigarette weg und trat sie aus.


    Sie nickte in Richtung Café. »Es ist kalt. Setzen wir uns rein.«


    »Zu viele Leute«, sagte Kevin. »Gehen wir ein Stück?«


    »Okay«, sagte Ellen und schlug den Mantelkragen hoch, als ihr der kräftige Wind von der See her in den Nacken blies.


    Sie liefen am Strand entlang. Kindheitserinnerungen lenkten Ellen ab– Tagesausflüge ans Meer. Wie sie auf dem Brighton Pier bis zur Spielhalle am Ende rannte, die Luft geschwängert vom Duft von Chips und Meer. Geschmolzene Eiscreme, die an ihrer Hand heruntertropft. Wie sie versuchte, über dem steinigen Strand zu laufen, fiel und sich die Knie aufschlug. Ihre Eltern. Michael und Bridget Flanagan, die Sean und Ellen die schönste Kindheit ermöglichten.


    »Ich war nicht sicher, ob Sie auch wirklich kommen würden«, sagte Kevin.


    Er sah mitgenommen aus, dachte sie. Als habe er tagelang weder geschlafen noch gegessen oder sich gewaschen.


    »Ich sagte doch, ich komme«, sagte sie. »Wo wohnen Sie eigentlich?«


    »In einer billigen und heruntergekommenen Pension. Es ist ein Loch, aber was Besseres kann ich mir nicht leisten.«


    Ellen blieb stehen. »Was ist los, Kevin?«, fragte sie.


    »Es hat mit Dan Harris zu tun«, sagte er.


    »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte Ellen. »Er ist tot, doch das wussten Sie ja schon.«


    »Ich war das nicht.«


    »Also gut«, sagte Ellen. »Suchen wir uns ein warmes Plätzchen, dann können Sie mir alles erzählen.«


    Sie gingen in eine trendige Bar in Little Chelsea, die um diese Tageszeit fast leer war. Ellen bestellte zwei Cappuccini, und sie nahmen in der gähnenden Leere ganz hinten Platz.


    »Hier kann uns niemand hören«, sagte sie. »Und selbst wenn jemand es versucht, bei dieser verdammt lauten Musik verstünde er ohnehin kein Wort.«


    »Sie sind wohl kein Fan von House-Musik?«


    »Ich weiß nicht einmal, was das ist«, sagte Ellen. »So! Hier ist Ihr Kaffee. Erzählen Sie mir von sich und Harris.«


    »Das Gefängnis hat mich vermurkst«, fing Kevin an. »Total. Weil Harris noch minderjährig war, hielten mich die anderen Insassen für einen Pädophilen. Ich wurde öfter, als ich denken kann, nach Strich und Faden verprügelt. Bei meiner Entlassung war ich vollkommen hinüber. Bin ich noch. Hier. Sehen Sie, wie meine Hände zittern? Hört einfach nicht auf. Kann nicht arbeiten. Ich nehme Antidepressiva. Meine Beziehung mit Helen ist nicht existent. Auch vor der Sache mit Jodie haben wir kaum noch miteinander gesprochen.


    Ich war wie besessen. Es fing ungefähr vor einem Jahr an. Etwa zur selben Zeit wurde mir klar, dass es nie wieder so sein würde, wie es einmal war. Und mir wurde klar, es war Harris’ Schuld.«


    »Also haben Sie beschlossen, ihn ausfindig zu machen«, vermutete Ellen.


    Kevin nickte. »Ich wollte ihn zur Rede stellen, ihm sagen, was er getan hatte. Nein, das ist nicht die ganze Wahrheit. Ich wollte ihm weh tun. Rache. Das wollte ich.«


    »Und wie wollten Sie das anstellen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Hatte es noch nicht gründlich durchdacht. Zuerst wollte ich ihn nur finden. Es war einfacher, als ich dachte. Seine Mutter wohnt immer noch in demselben Haus in Downham. Ich habe das Haus beobachtet. Eines Tages kam Harris zu Besuch, ich folgte ihm. Den ganzen Weg zurück bis zu seiner Wohnung in Bromley. So einfach war das.«


    Er machte eine Pause, trank von seinem Kaffee. Dann fing er wieder an zu sprechen, sah aber Ellen nicht direkt an, sondern lieber auf irgendeinen Punkt über ihrem Kopf.


    »Ich wollte nur, dass er bezahlte. Zuerst waren es kleine Sachen. Müll im Briefkasten; einmal habe ich seine Klingel mit Sekundenkleber blockiert. Danach bekam ich Angst, dass er herausfindet, wer dahintersteckt. Ich versuchte, mich fernzuhalten, es half nichts. Wie ich schon sagte, ich war wie besessen. Ich wusste, ich muss ihn zur Rede stellen. Von Angesicht zu Angesicht.«


    Kevin blickte Ellen in die Augen und lachte schwach, trocken.


    »Von Mann zu Mann, nehme ich an. Ich hinterließ ihm eine Nachricht. Steckte sie durch den Briefschlitz. Dass ich ihn treffen will. Meinen Namen nannte ich nicht. Nur die Zeit und den Ort.«


    »Montag, vierzehnter Februar«, mutmaßte Ellen.


    Ein Ausdruck der Überraschung huschte über Kevins Gesicht, bevor er nickte.


    »Darum war ich so in Eile«, sagte er. »Ich hatte mich an dem Tag mit Harris in Bromley verabredet. Ich wollte nicht zu spät kommen.«


    »Was hatten Sie denn vor?«


    Kevin zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nur, dass er Bescheid weiß, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Ellen dachte an Billy Dunston und verstand absolut, was er meinte.


    »Wir hatten uns vor dem Eingang zu den Glades verabredet«, fuhr Kevin fort. »Sie wissen schon, das große Einkaufszentrum in Bromley? Aber er kam nicht. Das hatte ich geahnt. Also ging ich zu ihm nach Hause. Er wohnte in dieser entsetzlichen Siedlung in North Bromley. Wohnung im Erdgeschoss. So ein Gebäude, bei dem alle Haustüren auf einen betonierten Platz rausgehen. Nur Junkies und Alkis. Keine Familien, soweit ich es beurteilen kann. Der perfekte Ort für einen Drecksack wie Harris.


    Ich wusste, dass er dealte. Das hatte ich schon kapiert bei dem ständigen Rein und Raus in seiner Wohnung. Wenn ich dealen sage, Ellen, dann meine ich nicht das ganz große Geschäft. Stoff für die Cracksüchtigen in der Siedlung. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er auch draufwar. Schien ziemlich neben der Mütze zu sein, die paar Mal, die er aus seinem Loch gekrochen kam.


    Das Erste, was mir auffiel, war, dass seine Tür offen stand. Nicht weit, nur einen Spalt. Ich dachte erst, er hätte sie absichtlich offen stehen lassen, malte mir aus, er warte drinnen auf mich. Ich war drauf und dran, umzudrehen und nach Hause zu gehen. Ich weiß noch, wie mein Herz geschlagen hat. Ich hatte eine Scheißangst.


    Wie lange ich da draußen rumgestanden habe, bevor ich den Mut aufbrachte, reinzugehen, weiß ich nicht mehr. Es stank fürchterlich. Nach Scheiße und Pisse und was anderem. Verbranntem Fleisch. Ich ging durch den Flur. Der Gestank wurde stärker.


    Ich glaube, ich wusste es schon, bevor ich das Zimmer am Ende des Flurs erreichte. Es war wie in einem Traum. Ich wollte umdrehen, aber ich konnte nicht. Mein Körper bewegte sich einfach weiter vorwärts, kam dem Geruch näher und näher.


    Alles war so still. Eine Todesstille um mich herum. Das verstärkte das Gefühl, ich befände mich in einem Traum. Ich erreichte die Tür, es dauerte einen Moment, bis ich kapierte, woher der Geruch kam. Er lag hinter dem Sofa. Zuerst sah ich seine Beine. Zwei Füße, die Zehen zur Decke gerichtet. Keine Schuhe oder Socken.


    Ich weiß nicht, warum ich reingegangen bin. Ich denke dauernd darüber nach. Frage mich, ob irgendein abartiger Teil von mir es wissen wollte.«


    Er schüttelte den Kopf. »Bis jetzt habe ich niemandem davon erzählt. Natürlich war er tot. Lag mit dem Gesicht nach oben, die Augen weit geöffnet, und starrte mich an. Und er hatte dieses Riesenloch in der Stirn. Ich kriege es einfach nicht aus dem Kopf.«


    Ellen langte über den Tisch, hielt seine zitternde Hand. Dabei fragte sie sich, wie um alles in der Welt sie ihn davon überzeugen konnte, sich Baxter zu stellen und ihm die Wahrheit über den Morgen zu erzählen, an dem Jodie verschwunden war.

  


  


  


  
    11:00 Uhr


    »Ich bin nicht Marion.«


    So. Jetzt habe ich es gesagt. Er steht an der Tür, aber als er mich hört, dreht er sich um. Da ist etwas in seinem Gesicht, das ich nicht mag, und ich wünschte, ich könnte meine Worte verschlucken. Sie aus der Luft zurückholen und so tun, als hätte ich sie nie gesagt. Jetzt ist es dafür zu spät.


    Er läuft dahin zurück, wo ich sitze, und steht vor mir. »Was meinst du damit?«


    Das ist so eine blöde Frage. Ich werde sauer und wiederhole: »Ich bin nicht Marion.«


    Dann macht er einen dieser großen, doofen Seufzer und setzt sich neben mich, legt seine Hand auf mein Bein. Blöder, blöder Brian. Ich ziehe mein Bein weg, auch wenn ich weiß, dass er das hasst, aber das ist mir egal.


    »Warum sagst du das jetzt?«, will er wissen. Er spricht leise, doch ich sehe ihm an, dass er wütend ist. Ich hasse ihn.


    »Ich habe dich etwas gefragt.«


    Er starrt zum Fernseher, obwohl er gar nicht eingeschaltet ist. Ich frage mich, ob er so dumm ist zu glauben, dort wäre etwas zu sehen. Wahrscheinlich.


    »Ich sage das nicht nur jetzt«, sage ich. »Ich habe es schon x-Mal gesagt, du hörst ja nicht zu. Ich bin nicht deine Schwester. Mein Name ist Jodie. Jodie Frances Hudson. Frances, nach meiner Nanny.«


    In der dritten Klasse ist ein Mädchen. Kayla Jackson. Sie hat das Down-Syndrom. Darum sieht sie ein wenig ulkig aus, und sie ist etwas kindisch. Kaylas Bruder Ben ist in meiner Klasse. Niemand behandelt Kayla wie eine normale Person. Die Lehrer und auch die Eltern sind immer supernett zu ihr, und die anderen Kinder dürfen niemals gemein zu ihr sein. Niemals.


    Ich frage mich, ob Brian das auch hat oder ob es etwas anderes ist. Was auch immer es ist, mir ist es egal.


    »Sei still.« Brian steht so plötzlich auf, dass das Bett hochklappt. Ich falle nach hinten, stoße mir den Kopf an der Wand, und das tut weh. Richtig weh. Über mir brüllt Brian.


    »Hör auf, solche Spielchen mit mir zu spielen, Marion. Wenn du so weitermachst, wird Daddy kommen und die Sache regeln. Das willst du doch nicht, oder?«


    Ich versuche aufzustehen. Aber er legt mir seine große Pranke auf die Brust und stößt mich zurück. Dann beugt er sich über mich und drückt sein Gesicht an meins.


    »Oder?«


    Oder was? Ich weiß nicht, was Brian meint. Er ist mir zu nah, und mein Kopf tut weh. Ich merke, dass ich anfange zu weinen. Ich will nicht weinen. Will nicht, dass er mich so sieht, aber es ist zu spät. Er streckt seine Hand aus. Ich glaube schon, er will mich schlagen, doch das tut er nicht. Er versucht, meine Tränen abzuwischen. Sein Finger berührt meine Wange. Ich glaube, mir wird übel.


    »Hör auf«, sagt er. »Es gibt keinen Grund für Tränen. Du hast mich nur verkohlt, stimmt’s? Aber wenn Daddy dich hört, rastet er aus. Das weißt du doch.«


    Da bricht ein Vulkan in mir aus, und ich schreie und beiße und sage, was für ein dämlicher, fetter Idiot er ist und wie sehr ich ihn hasse und seinen stinkenden Körper und seine dreckigen Klamotten.


    Er starrt mich nur an, ganz traurig, als hätte ich irgendwas falsch gemacht. Als wäre das hier alles meine Schuld. Alles meine Schuld.


    Ich lehne mich zurück, sammle Spucke in meinem Mund und spucke ihm, so doll ich kann, in sein feistes, dummes Gesicht.

  


  


  


  
    13:00 Uhr


    »Sie können sich nicht für immer verstecken«, sagte Ellen. »Je länger Sie davonlaufen, desto schlimmer wird es. Nicht nur für Sie. Denken Sie an Helen und Finlay. Und an Jodie. Sie braucht Sie, wenn sie nach Hause kommt, Kevin. Stellen Sie sich vor, Sie sitzen im Knast, wenn sie zurückkommt.«


    »Ich habe schreckliche Angst«, sagte Kevin. »Das können Sie doch sicher verstehen?«


    »Selbstverständlich verstehe ich das«, sagte Ellen. »Aber das ändert nichts. Das Beste wäre, Sie sehen der Sache ins Auge. Wegzurennen nutzt niemandem etwas. Ich bringe Sie zurück nach London. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, dass Sie anständig behandelt werden. Sie sagen, Sie haben Dan Harris nicht umgebracht, und ich glaube Ihnen. Doch Sie müssen auch mir glauben. Wie soll ich Ihnen sonst helfen?«


    »Ihretwegen mache ich mir ja auch keine Sorgen«, sagte Kevin.


    »Ed Baxter ist ein guter Polizist«, sagte Ellen. »Es sieht vielleicht so aus, als hätte er es auf Sie abgesehen, aber dem ist nicht so. Das schwöre ich Ihnen, Kevin. Baxter ist kein Dummkopf. Wenn es keine Beweise dafür gibt, dass Sie Harris umgebracht haben, dann wird Baxter genau wie jeder andere für Gerechtigkeit sorgen.«


    »Glauben Sie das wirklich?«


    »Ja«, sagte Ellen und versuchte überzeugend zu klingen. »Das glaube ich wirklich.«


    Am Ende war es gar nicht so schwierig, wie sie befürchtet hatte. Zwei Nächte lang auf der Flucht waren genug, damit Kevin einsah, dass es keine Lösung war, vor seinen Problemen davonzulaufen.


    »Bromley ist für Sie zuständig«, erklärte Ellen auf der Fahrt. »Ich kenne dort den DCI. Ray Cunningham. Er ist ein guter Mann. Ich habe schon angerufen und ihm gesagt, dass wir auf dem Weg sind. Allein dadurch, dass Sie sich stellen, haben Sie Pluspunkte gesammelt.«


    »Ich werde über Nacht dortbleiben?«, fragte Kevin.


    »Ja«, sagte Ellen. »Im Polizeirevier. Sie können Sie nur für vierundzwanzig Stunden dabehalten. Es spricht alles dafür, dass Sie morgen Abend schon wieder zu Hause sind. Wenn auch erst einmal gegen Kaution. Sie müssen Tom Abbot anrufen. Er soll ins Präsidium kommen. Er wird dafür sorgen, dass man sich um Sie kümmert.«


    Sie blickte flüchtig zu Kevin. Er wirkte eher besorgt als ängstlich, dachte sie.


    »Sie tun das Richtige«, sagte sie.


    Er nickte. »Ich weiß. Ich wünschte nur, es wäre nicht so verdammt schwer. Wissen Sie, wären nicht Jodie und Finlay, hätte ich Sie wahrscheinlich gar nicht angerufen. Helen und ich, unsere Ehe war schon lange kaputt, bevor das alles passiert ist. Ich hätte mich aus dem Staub machen können. Aber diese Kinder. Ich liebe sie, Ellen. Ich liebe sie sehr. Und Jodie, ich frage mich immer noch, ob das alles wirklich geschieht. Ich glaube, ich habe es immer noch nicht begriffen. Ich denke immerzu, gleich wird mir jemand sagen, es ist alles nur ein Irrtum. Ich denke an mein Leben, wie es noch vor einer Woche war. Es war zwar nicht perfekt, aber es war auch gar nicht so schlecht. Nur habe ich mir das nie klargemacht, verstehen Sie. Ich habe zu viel Zeit damit verschwendet, nur an das Schlechte zu denken, und nicht genug Zeit damit verbracht, nicht mal annähernd so viel, darüber nachzudenken, welch ein Glück ich habe.«


    Sie hätte die üblichen Klischees abspulen können. Dass man nie weiß, wie viel Glück man hat. Oder irgendwelchen Quatsch wie, die Zeit rase so schnell und man habe nie Zeit, sich zurückzulehnen und dankbar zu sein. In Anbetracht der Tatsache, dass jemand ein Kind verloren hatte, klang das alles so trivial. Also hielt sie ihren Mund Der Rest der Reise verlief schweigend.

  


  


  


  
    14:35 Uhr


    Die Tür zu Baxters Büro war geschlossen. Ellen klopfte und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Ed saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm auf einem Teller ein zur Hälfte gegessenes Sandwich. Er sah grau aus und müde und als wäre er lieber anderswo.


    »Ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst«, sagte er. »Das mit Hudson hast du gut gemacht. Ich bin zwar nicht sehr erfreut darüber, wie du es gemacht hast, aber wir haben ihn. Das allein zählt.«


    »Das bringt uns bei unserer Suche nach Jodie auch nicht weiter«, sagte Ellen.


    »Möglich«, sagte Baxter. »Oder auch nicht. Ich habe Hudson von meiner Liste der Verdächtigen noch nicht gestrichen. So viel ist sicher. Und mit dir sollte ich böse sein, Ellen. Im Ernst. Aber ich bin echt froh, dass wir den Schweinehund endlich in Gewahrsam haben. Gut gemacht.«


    »Danke«, sagte sie.


    »Gibt es noch was?«, fragte er. »Ich habe heute Nachmittag eine Menge zu erledigen.«


    »Um ehrlich zu sein«, sagte sie, »gibt es noch etwas. Die Sache ist die, Ed. Ich mache mir Sorgen um dich.«


    Schweigen. Röte kroch an Baxters Hals hoch und stieg in sein Gesicht. Oh Gott, jetzt hatte sie es wirklich geschafft.


    »Und worüber machst du dir Sorgen?«, fragte er.


    »Du solltest nicht hier sein«, sagte Ellen. »Ich weiß, dass du nicht gesund bist. Sorry, Ed. Ich kann nicht herumsitzen und so tun, als wüsste ich von nichts. Das ist dir gegenüber nicht fair und auch nicht gegenüber dem Team. Oder Jodie.«


    Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Vielleicht wusste ich ja, dass du Bescheid weißt. Man braucht auch kein Genie zu sein, um zu erraten, von wem du es weißt.«


    »Von niemandem aus dem Team«, sagte Ellen.


    Baxter hob die Hand. »Ist mir auch egal. Fakt ist, meine Gesundheit geht dich gar nichts an, Ellen. Ich leite diese Ermittlung, und ich werde sie so lange leiten, bis wir Jodie gefunden haben. Nichts, was du tust oder sagst, wird daran etwas ändern. Wenn es also weiter nichts gibt, kannst du gehen. Ich habe einen Haufen Arbeit.«


    »So funktioniert das nicht«, sagte Ellen. »Du willst den Fall aus den falschen Gründen möglichst schnell lösen. Das kann ich nachvollziehen. Bis zu einem gewissen Grad. Ich will Jodie auch finden. So schnell wir können. Aber nicht auf Kosten einer nicht einwandfreien Ermittlung. Wir müssen das ordentlich machen, oder wir werden sie nicht finden.«


    Jetzt hatte Baxters Gesicht die Farbe des Ketchups auf seinem Teller angenommen.


    »Raus«, sagte er. »Sofort. Bevor du noch etwas anderes von dir gibst und ich gezwungen bin, dich wegen Insubordination von dem Fall abzuziehen.«


    »Ed, bitte.« Sie versuchte es noch einmal. »Du musst mit jemandem reden.«


    »Deine letzte Chance«, sagte er. »Geh. Sofort.«


    Es war sinnlos. Er blockte alles ab. Sie verließ grußlos das Büro. Vor der Tür im Flur lehnte sie sich an die Wand und fragte sich, was zum Teufel sie jetzt tun sollte. Die logische Konsequenz wäre, sich an die nächsthöhere Etage zu wenden. Mit Chief Superintendent Nichols zu sprechen. Allerdings war der Typ ein Klugscheißer, und Ellen wünschte so wenig Kontakt mit Nichols wie nur irgend möglich.


    Sie sah die Tür zu Baxters Büro an. Stellte ihn sich vor, wie er da drinnen saß, nicht zeigte, dass er Schmerzen hatte, und sich durch einen Stapel Akten auf seinem Schreibtisch wühlte, fest entschlossen, Jodie zu finden und vergangene Fehler wiedergutzumachen.


    Was dann? Sobald der Fall abgeschlossen war, würde er gehen. Dessen war sie sich sicher. Das wäre das Ende von etwas. Noch ein Ende in einem Leben, das so viele Enden zu haben schien.


    Darüber konnte sie sich jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Sie stieß sich von der Wand ab und lief den Korridor in Richtung Einsatzraum. Es war noch früh am Nachmittag, sie hatte Arbeit vor sich.

  


  


  


  
    15:15 Uhr


    Da, wo der Wildwuchs anfing, zerhackte Brian wutentbrannt die dicken, abgestorbenen Äste. Dieser Abschnitt des Parks wurde nur zweimal im Jahr gepflegt. Er sollte natürlich belassen bleiben, damit Feldblumen wachsen und Schmetterlinge, die sich von den Blüten ernährten, sich vermehren konnten.


    Simon hatte gesagt, sie müssten zuerst die abgestorbenen Überbleibsel der Pflanzen, die den klirrenden Frost Anfang des Jahres nicht überstanden hatten, wegräumen. Brian hatte sich angeboten. Das hieß, er konnte alleine arbeiten und musste sich nicht mit Simon unterhalten. Der machte ihn nämlich langsam mit seinen Fragen wahnsinnig.


    Simon hatte irgendeinen Verdacht, das wusste er, aber es war ihm gleichgültig. Seit gestern schon fiel es ihm schwer, noch irgendetwas wichtig zu nehmen. Er wollte nicht einmal mehr daran denken. Doch spielte sich alles immer wieder in seinem Kopf ab wie ein verfluchter Film in einer Endlosschleife.


    Er spürte noch immer die Spucke in seinem Gesicht. Sah noch immer ihr Gesicht, wutverzerrt.


    Mein Name ist Jodie!


    Verdammt. Wie sie ihn angeschrien hatte. Und dann der Mund voll Spucke. Genau in sein Gesicht. Kein Wunder, dass er ausgeflippt war. Keiner konnte ihm deswegen einen Vorwurf machen. Selbst Daddy würde das verstehen. Daddy wäre sogar stolz auf ihn. Würde ihm sagen, dass er die Sache wie ein Mann erledigt hatte und nicht wie ein widerlicher Schlappschwanz.


    Danach hatte er eine Ewigkeit draußen gesessen und über die weite, dunkle Landschaft bis zum Moor geblickt. Nachts war es da, wo er wohnte, so dunkel, man konnte meinen, rund um das Haus und das Grundstück war ein einziges großes Nichts. Wäre nicht ab und zu in der Ferne ein Zug zu hören gewesen, hätte man fast meinen können, es gäbe in der Welt nur ihn und das kleine Haus.


    Leer. So fühlte er sich seither. Nachdem der Ärger verflogen war, war nichts mehr übrig. Vielleicht war Marion nur zurückgekommen, um ihn erneut zu vernichten.


    Nur war es gar nicht Marion. Das wusste er jetzt. Seine Marion war immer noch irgendwo da draußen und wartete darauf, dass er sie fand. Er würde sie finden. Bald. Zuerst musste er den Schlamassel mit dem anderen Mädchen lösen, mit der, die so getan hatte, als sei sie Marion.


    Sobald das erledigt war, konnte er sich wieder ganz und gar auf das konzentrieren, was wichtig war– Marion zurück nach Hause zu bringen.

  


  


  


  
    16:30 Uhr


    Ellen parkte den Wagen am Bahnhof und nahm die Bahn nach Hause. Sie hoffte, ein Spaziergang durch den Park täte ihr gut. Doch wahrscheinlich verspätete sie sich nur. Ihre Eltern holten währenddessen die Kinder von der Schule ab und brachten sie nach Hause. Sie wollte sie dort treffen und für sie zu Abend kochen.


    Sie lief durch den Park, bewegte sich schnell. Es war bitterkalt. Die Luft war feucht und nebelig und klebte an Haar, Haut und Kleidung. Das nächste Mal würde sie es sich besser überlegen.


    Sie ließ den Tag Revue passieren und strich in Gedanken einige Punkte von der Liste der zu erledigenden Dinge. Baxter war noch offen. Sie hatte noch nicht entschieden, was sie tun sollte. Dann war da noch Kevin. Er wurde immer noch in Bromley festgehalten. Ellen musste in Erfahrung bringen, wie Helen mit der Situation zurechtkam. Sie hatte Abby eine Nachricht hinterlassen, bis jetzt hatte sie nicht zurückgerufen.


    Ellen zog ihr Handy heraus, um es erneut zu versuchen. Da fiel ihr eine Gruppe von Männern auf. Parkarbeiter in grünen Overalls, die tote Äste von den Bäumen bei One Tree Hill schnitten. Einige standen auf Leitern, andere trugen die abgeschnittenen Zweige zu einem Anhänger. Sie machte einen Schlenker und steuerte auf die Männer zu. Auf dem Van stand Medway Maintenance. Von Simon und Brian war nichts zu sehen.


    »Ich suche Brian«, sagte sie zu einem der ihr am nächsten stehenden Männer.


    Er sah sie an, nahm sich Zeit mit der Antwort, während er sie von Kopf bis Fuß musterte.


    »Fletcher?«, sagte er endlich. »Heute nicht hier. Der Boss hat ihn in den Manor Park geschickt. Dort soll er einen Job zu Ende machen.«


    »Mit Boss meinen Sie Mr. Wilson, sehe ich das richtig?«


    Der Mann nickte, bevor er einen Haufen frisch geschnittener Zweige aufhob.


    »Warten Sie«, sagte Ellen und folgte ihm zum Anhänger. »Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen.« Sie hielt ihm ihren Ausweis hin.


    Der Mann warf die Zweige in den Anhänger und nickte.


    »Bitte schön.«


    »Brian Fletcher«, sagte Ellen. »Was können Sie mir über ihn sagen?«


    Der Mann schniefte und schüttelte den Kopf. »Kenn den Typen kaum. Ich arbeite mit Wilsons Leuten erst seit ein paar Wochen zusammen. Sie müssen mit Alex reden. Warten Sie. Alex!« Er rief den Mann auf der Leiter, der die Äste im Baum absägte. »Die Lady hier will mit dir sprechen.«


    »Detective Inspector«, sagte Ellen. Wenn es überhaupt für irgendetwas gut war. Der Mann drehte ihr den Rücken zu und sammelte bereits den nächsten Haufen Zweige ein.


    Alex hieß eigentlich Alexandru. Er war Rumäne, der schon seit acht Jahren in London lebte, wie er Ellen in den ersten zwei Minuten ihres Gesprächs versicherte. Er war ein kleiner gedrungener Mann mit langem schmutzigblondem Haar, hellblauen Augen und einem unverschämten Grinsen.


    »Sie sprechen sehr gut Englisch«, sagte sie. »Wenn Sie es mir nicht gesagt hätten, würde ich tippen, Sie sind aus Lincolnshire oder Yorkshire.«


    »Ich habe zuerst im Norden gearbeitet«, erwiderte Alex. »Hatte ’ne Freundin in Scunthorpe. Kennen Sie Scunthorpe? Es ist ein Drecksloch. Aber das Mädchen– Sandra Allen–, sie war es wert.«


    »Was ist passiert?«


    Alex zuckte mit den Schultern. »Sie hat mich für meinen besten Freund sitzenlassen, Stanislav. Es war keine gute Zeit. Danach bin ich in echte Schwierigkeiten geraten. Wäre Simon nicht gewesen, hätten sie mich nach Rumänien zurückgeschickt. Er hat mir einen Job gegeben und eine Empfehlung. Ich bin ihm was schuldig. Und zwar gewaltig.«


    »Und Brian?«, fragte sie.


    »Was soll mit ihm sein? Brian ist ein guter Kerl.« Alex machte eine Pause. »Er steckt doch nicht in Schwierigkeiten, oder?«


    »Noch nicht«, sagte Ellen. »Ich ermittle in einem Vermisstenfall. Ein kleines Mädchen.«


    Das Lächeln gefror in Alex’ Gesicht. Er erstarrte. Bis jetzt schien er ganz entspannt gewesen zu sein, sogar cool, gestikulierte mit den Armen, wenn er sprach, und machte den Eindruck, als sei er vollkommen im Reinen mit sich.


    Jetzt verschränkte er die Arme wie einen Schutzwall fest vor der Brust.


    »Brian ist ein guter Kerl«, wiederholte er. Seine Stimme klang roboterhaft, auch das war neu. »Wenn Sie glauben, er hat irgendwas mit diesem Mädchen zu tun, irren Sie sich. Er ist ein einfältiger Typ, ja. Aber Sie, die Polizei, setzt sich irgendwas in den Kopf, und das war’s dann. Sie sehen ihn doch schon hinter Schloss und Riegel. Entschuldigen Sie. Ich habe zu tun. Sind noch jede Menge Äste zu scheiden vor dem Feierabend.«


    Er wandte sich um. Ellen berührte ihn am Arm.


    »Entschuldigen Sie, ich wollte Sie nicht verärgern.«


    »Das haben Sie nicht«, sagte er. »Ich habe Ihnen nur nichts weiter zu sagen.«


    »Warten Sie. Nur eine Sekunde.« Sie zog ihre Karte aus dem Portemonnaie. »Meine Visitenkarte. Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich an. Ein Kind wird vermisst, Alex. Ein Mädchen namens Jodie. Ich will sie nur finden, bevor es zu spät ist.«


    »Jodie Hudson?«, fragte Alex.


    »Kennen Sie sie?«


    Er schüttelte den Kopf. »Hab davon in den Nachrichten gehört, das ist alles. Wie ich schon sagte, ich weiß nichts. Auf Wiedersehen.«


    Er ging, hob die elektrische Säge auf und kletterte die Leiter hoch, um weiter tote Äste zu schneiden.


    Ellen blieb noch einen Augenblick stehen, hoffte, er überlegte es sich anders, kam wieder herunter und erzählte ihr noch etwas. Aber er sah sie nicht einmal an. Irgendwann drehte sie sich um, durchquerte den Rest des Parks und ging nach Hause.

  


  


  


  
    18:00 Uhr


    »Heute Nachmittag ist er nicht er selbst«, sagte Ellens Mutter und folgte ihr in die Küche. »Hat er dir nichts gesagt?«


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihm zu reden«, sagte Ellen. Sie war kaum eine Stunde zu Hause. Die Zeit hatte gerade gereicht, um für ihre Eltern und die Kinder das Abendessen zu kochen. Sie wusste, dass Pat von der Rolle war, hatte aber schon beschlossen, nichts zu unternehmen, bevor sie nicht gegessen hatten.


    Sie reichte ihrer Mutter eine Schüssel mit Salat. »Kannst du das reintragen, Mom?«


    Mrs. Flanagan beäugte den Salat kritisch. »Dein Vater wird das nicht essen. Was soll das überhaupt sein?«


    »Rucola mit Balsamico-Dressing und hauchdünn gehobeltem Parmesan«, sagte Ellen.


    Ihre Mutter schnaufte. »Was hast du gegen Kopfsalat?«


    Lautes Lachen drang aus dem Wohnzimmer. Ellen musste lächeln. Ihr Vater spielte Monster. Er kroch auf dem Boden herum und versuchte, Pat und Eilish zu fangen. Wenn einer von beiden vom Monster gefangen wurde, war die Strafe Tod durch Abkitzeln.


    »Er benimmt sich wie ein Kind«, sagte Ellens Mutter und lächelte. Ellen war plötzlich voller Liebe für sie.


    »Ich rede nachher mit Pat«, sagte Ellen. »Versprochen, Mom. Ich weiß, dass heute in der Schule dieser Gedenkgottesdienst für den Jungen war, der getötet wurde. Jamie Rider? Er war Schüler in St. Jospehs.«


    »Du glaubst, das hat ihn an Vinny erinnert?«, fragte ihre Mutter.


    »Manchmal erinnert ihn alles an Vinny«, sagte Ellen. »Mach dir keine Sorgen, Mom. Was es auch ist, ich kümmere mich drum. Jetzt lass uns essen. Ich sterbe vor Hunger.«


    »Dieses Rucolazeug ist großartig«, sagte Ellens Vater, nachdem sie zu Ende gegessen hatten. »Bridget, warum kaufen wir so was nicht? Tausendmal besser als der beschissene Kopfsalat, finde ich.«


    »Mom«, meldete sich Eilish zu Wort. »Warum darf Großpapa fluchen und wir nicht?«


    »Weil er ein alter dummer Mann ist«, sagte Ellens Mutter. »Der es nicht besser weiß. Ich sage ihm immer, er hat ein Mundwerk wie eine Kloake, Eilish. Denkst du, er hört auf mich? Natürlich nicht.«


    »Was ist eine Kloake?«, fragte Eilish.


    Ellen sah ihren Vater an und lächelte.


    »Hast du Lust, mir beim Abräumen zu helfen?«, fragte sie.


    In der Küche schaltete sie den Fernseher ein, sie wollte die Nachrichten sehen, während sie Ordnung machten. Abräumen und Abwaschen waren immer die Jobs ihres Vaters gewesen. Die einzige Hausarbeit, die ihre Mutter ihm zutraute.


    Die Nachrichten wurden von zwei Storys dominiert– dem Mord in Bromley und Jodies Verschwinden. Bisher sah die Presse keinen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen, vor allem, weil Harris’ Identifizierung noch nicht öffentlich war. Das würde sich bald ändern. Ellen ahnte schon, die erste Journalistin, die anfing herumzuschnüffeln, war diese verfluchte Reynolds. Sie würde die Punkte zu einem grauenhaften Bild verbinden, um die Auflage ihres Schundblatts zu erhöhen.


    »Ist das das Mädchen, nach dem ihr sucht?«, fragte Ellens Vater, als Jodies Gesicht auf dem Bildschirm erschien. »Furchtbare Sache. Ich hab irgendwo gelesen, dass der Vater der Hauptverdächtige ist.«


    »Glaub nicht alles, was du in den Zeitungen liest«, sagte Ellen. »Das weißt du doch, Dad.«


    Der plötzliche Lärm aus dem Wohnzimmer hielt ihren Vater davon ab, etwas zu erwidern. Pat schrie herum. Danach wurde eine Tür zugeschlagen, und man hörte das Wummern von Schritten auf der Treppe.


    Ellen verdrehte die Augen. »Das bahnte sich schon den ganzen Abend an«, sagte sie. »Überlass ihn mir.«


    Oben war die Tür zu Pats Zimmer zu. Ellen legte den Kopf an die Tür und lauschte. Sie hörte Pat weinen. Tiefe, herzzerreißende Schluchzer, die ihr durch Mark und Bein gingen. Sie klopfte an und öffnete die Tür, ohne eine Antwort abzuwarten. Er lag mit dem Gesicht auf seinem Hochbett, die Arme um seinen Kopf geschlungen, sein kleiner Körper bebte.


    »Pat?«


    Ellen kletterte die Leiter hoch und legte sich neben ihn. Vorsichtig legte sie ihre Hand auf seinen Kopf. Er schob sie nicht weg. Das nahm sie als gutes Zeichen.


    »Pat, Liebling. Was ist los?«


    »Wir haben mit Großmama Blink gespielt, und Eilish hat geschummelt, und Nanny hat sie gelassen. Das ist unfair. Ich war am Gewinnen. Nanny lässt Eilish immer schummeln, weil sie jünger ist als ich. Aber ich verstehe nicht, warum sie schummeln darf. Ich hasse sie alle beide. Ich hasse Nanny, und ich hasse Eilish, und ich spiele keine blöden Spiele mehr mit ihnen.«


    »Ich werde mal mit Eilish reden«, sagte Ellen. »Schummeln ist nicht schön, da hast du recht. Und es ist auch nicht fair dir gegenüber. Das verstehe ich. Es lohnt aber auch nicht, gleich so die Fassung zu verlieren, Pat.«


    »Woher willst du das wissen? Nur, weil du dich nie durch irgendwas aus der Fassung bringen lässt?«


    Wo zum Teufel hatte er das denn her?


    »Natürlich verliere ich die Fassung«, sagte sie. »Aber manchmal, wenn ich durcheinander bin, versuche ich, es nicht zu zeigen, weil ich befürchte, dass ich andere Menschen vor den Kopf stoße.«


    »Wegen Daddy bist du nicht mehr durcheinander.«


    Jetzt kamen sie zum Kern der Sache. Endlich.


    »Pat.« Sie strich ihm über sein samtweiches dunkles Haar. Sie hätte gern ihr Gesicht gegen seinen Hals gedrückt, so wie früher, als er noch klein war, und den herrlichen und einzigartigen Pat-Geruch eingeatmet.


    »Die Sache mit Daddy nimmt mich immer noch mit«, sagte sie. Sie musste sich anstrengen, damit ihre Stimme nicht zitterte. »Ich vermisse ihn. Immerzu. Jeden Tag. So wird es immer sein. Genau so wie du und Eilish ihn immer vermissen werdet.«


    »Das ist nicht fair«, sagte Pat. »Ich bin der einzige Junge in meiner Klasse, dessen Vater tot ist. Keiner meiner Freunde hat eine Ahnung, wie das ist. Und wenn du ihn so sehr vermisst, warum machen wir dann nicht etwas Besonderes, um uns an ihn zu erinnern?«


    »So wie heute in der Schule für Jamie Rider?«


    »Wir hatten diesen richtig blöden Gottesdienst, zu dem wir gehen mussten. Jeder redete über ihn und sagte, was für ein toller Mensch er war. Ich hab ihn nicht mal gekannt, Mom, aber ich musste zu diesem Gottesdienst. Das ist unfair. Warum machen sie so was für jemanden, den ich gar nicht kannte. Sie haben nichts gemacht als… nach Dads Unfall. Nichts. Alle meine Freunde waren eine Weile nett zu mir, aber jetzt ist es, als ob sie alles vergessen haben.«


    »Sie haben es nicht vergessen«, sagte Ellen. »Es ist nur schwer nachvollziehbar für sie, weil sie es nicht erlebt haben. Und du hast recht, Pat. Es ist ganz und gar nicht fair. Ich hasse es, dass ihr euren Vater verloren habt. Ich kann es gar nicht in Worte fassen. Lass es dir erklären, Liebling. Manchmal sterben Menschen. Das ist schrecklich und traurig. Ich wünschte, es wäre nicht so, aber es ist so.«


    »Und wenn das nun auch dir passiert?«, fragte Pat. »Sag nicht, es wird nicht passieren und es kann nicht passieren, denn das ist gelogen.«


    Ellen hasste diese Unterhaltung. Er hatte natürlich recht. Sie konnte nichts versprechen. Es war für sie jedoch ebenso unerträglich, dass er mit dieser Ungewissheit lebte.


    »Ich werde dich niemals anlügen«, sagte sie. »Aber denk doch mal logisch. Du hast es ja selbst gesagt. Du bist der einzige Junge aus deiner Klasse, der ein Elternteil verloren hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass es noch jemandem in deiner Klasse passiert, ist sehr gering. Und die Wahrscheinlichkeit, dass mir etwas zustößt, ist noch viel geringer.«


    »Die anderen arbeiten nicht für die Polizei.«


    »Was hat das damit zu tun?«, fragte Ellen.


    »Rufus’ Dad arbeitet in einer Bank«, sagte Pat. »Leos Vater ist Klempner und Aidans Dad Lehrer. Sie haben normale Jobs.«


    »Polizistin ist ein normaler Job.«


    »Es ist gefährlich«, sagte Pat. »Das habe ich im Internet gelesen. Polizeiarbeit ist die viertgefährlichste, die man machen kann. Nur für Tiefseearbeiter, Bombenexperten und Bauarbeiter ist es noch gefährlicher.«


    Wie lange schon, fragte sich Ellen, schwirrten diese Gedanken in seinem Kopf herum? Warum, verdammt noch mal, hatte sie es nicht schon eher gemerkt?


    »Ich will, dass du aufhörst«, sagte Pat. »Bitte, Mom. Ich will, dass du was anderes arbeitest. Etwas, was nicht gefährlich ist.«


    »Das kann ich nicht«, sagte Ellen. »Es ist nicht so einfach, einen anderen Job zu finden. Polizistin sein ist das Einzige, was ich wirklich kann.«


    »Aber du musst es nicht machen«, sagte Pat. »Ich habe gehört, wie Nanny das zu Großpapa gesagt hat. Du musst gar nicht arbeiten, weil wir, na ja, einen Haufen Geld von Dad haben. Warum hörst du nicht einfach auf?«


    Ellen versuchte eine Antwort zu finden, die einen Sinn ergab. Ihr fiel keine ein. Schließlich schlang sie ihre Arme um ihn. Sie hielt ihn an sich gedrückt und sagte, sie würde es sich überlegen. Wenigstens das war sie ihm schuldig.

  


  


  


  
    21:00 Uhr


    Auf der Dallinger Road war alles ruhig. Ellen parkte vor dem Haus der Hudsons. Es war zwar eine Erleichterung, keinen Spießrutenlauf mehr vorbei an Presseleuten machen zu müssen, auf der anderen Seite war das Nachlassen des Interesses auch deprimierend. In kürzester Zeit stürzte sich die Journaille auf die nächste große Story, und Jodie war vergessen.


    Ellen rannte vom Auto zum Haus. Sie zitterte vor Kälte, wartete ungeduldig, dass jemand ihr aufmachte. Schließlich öffnete Finlay. Der hoffnungsfrohe Ausdruck in seinem Gesicht machte sie traurig.


    »Ist deine Mutter da«, fragte Ellen.


    »Haben Sie sie gefunden?«, fragte Finlay. »Sind Sie deshalb hier?«


    »Leider nicht«, sagte Ellen. »Keine Neuigkeiten. Ich wollte nur sehen, wie es euch geht. Hör zu Finlay. Hättest du was dagegen, wenn ich reinkomme? Es ist kalt hier draußen.«


    »Sie haben gar keine Neuigkeiten?« Skepsis ließ seine Stimme schrill und kindlich werden.


    »Nein, leider«, sagte Ellen. Sie nickte in Richtung des Inneren des Hauses. »Darf ich?«


    Er trat zurück und ließ sie vorbei.


    »Ist Abby da?«, fragte Ellen.


    »Sie ist im Wohnzimmer«, sagte Finlay. »Wir haben zusammen ferngesehen. Ihr Bruder ist tot. Wussten Sie das? Aber sie glaubt nicht, dass Jodie sterben wird, weil Sie eine richtig gute Ermittlerin sind. Abby sagt, Sie werden sie finden. Sie werden sie doch finden?«


    »Das hoffe ich«, sagte Ellen. Sie ging in Richtung Wohnzimmer, aber der Junge sprach weiter.


    »Mom will, dass ich morgen wieder zur Schule gehe«, sagte er. »Sie sagt, ich habe schon zu viel versäumt und Schule ist wichtig.«


    »Da hat sie recht«, sagte Ellen. »Ich weiß, es ist schwer, Finlay. Doch manchmal, wenn schlimme Dinge passieren, müssen wir trotzdem mit unserem normalen Leben weitermachen.«


    Er runzelte die Stirn. »Das hat Abby auch gesagt. Aber Sie wissen nicht, wie es ist. Keiner von Ihnen hat auch nur eine verdammte Ahnung, wie es für uns ist. Wie soll irgendwas besser werden, wenn ich zur Schule gehe? Ich hasse die Schule, und ich werde sie noch mehr hassen, wenn jeder über mich spricht und auf mich zeigt. Sie wissen doch alle, was passiert ist. Wissen sie auch Bescheid über meinen Dad?«


    »Was denn?«


    »Er wurde verhaftet«, sagte Finaly. »Mom hat es mir gesagt. Darum liegt sie auch im Bett. Sie musste eine Schlaftablette nehmen. Ich habe gehört, wie sie zu Abby gesagt hat, dass sie nicht schlafen kann und wie gestresst sie ist. Sie ist dauernd krank. Seit dem Tag, an dem Jodie verschwunden ist. Sie übergibt sich. Ich habe meine Mom noch nie krank erlebt. Ich wusste gar nicht, dass Erwachsene krank werden können. Das ist dumm, ich weiß, aber das ist die Wahrheit.«


    Er sah so verletzlich aus. Er erinnerte sie an Pat. Armes Kind. Sie merkte, wie Wut über diese Grausamkeit in ihr aufstieg. Irgendein perverser Kerl hatte die Schuld daran. Sie ballte die Hände zu Fäusten, als sie sich an das Versprechen erinnerte, das sie Ger Cox gegeben hatte. Ein Versprechen, das Ellen unbedingt halten wollte.


    »Hat deine Mom dir auch gesagt, warum dein Dad verhaftet wurde?«, fragte Ellen.


    »Dass es nichts mit Jodie zu tun hat«, sagte Finlay. »Und eine reine Formsache wäre oder so was.«


    »Genau«, sagte Ellen. »Deine Freunde in der Schule werden nichts erfahren. Wir haben alles getan, damit die Presse keinen Wind davon bekommt.«


    »Wie das letzte Mal?«


    »Das wird nicht wieder vorkommen«, sagte Ellen. »Ich verspreche es. Hör mal, Finlay. Du hast meine Nummer, falls du jemanden zum Reden brauchst. Ruf mich an, jederzeit, wenn du Fragen hast. Ich bin immer für dich da. Abby auch. Meine Eltern passen gerade auf meine Kinder auf, ich habe versprochen, nicht lange wegzubleiben. Ich werde jetzt ins Wohnzimmer gehen und mit Abby reden. Dann muss ich wieder weg. Aber du kannst mich anrufen, wenn du willst, alles klar?«


    »Okay.«


    
      ***
    


    Abby hatte nichts Neues zu berichten. Helen war krank vor Sorge, wie Kevin die Nacht überstehen sollte. Die Schlaftablette war Abbys Idee gewesen. Eine gute Idee, fand Ellen.


    »Ich werde die ganze Nacht hierbleiben«, sagte Abby. »Passe auf Finlay auf und sehe regelmäßig nach Helen. Gehen Sie nach Hause.«


    Finlay stand noch immer im Flur. Ellen verabschiedete sich, wiederholte ihr Angebot, dass er sie jederzeit anrufen könne, wenn er sie brauchte. Dann ging sie. Sie zog die Tür hinter sich zu und lehnte sich dagegen. Erschöpft. Sie bewunderte Abbys Stehvermögen. In diesem Haus für längere Zeit zu sein war keineswegs einfach.


    Während ihrer Unterredung mit Abby hatte ihr Handy geklingelt. Es war Dai Davis gewesen. Sie hatte den Anruf auf die Mailbox gehen lassen.


    Jetzt nahm sie das Telefon aus der Tasche und hörte die Nachricht ab.


    »Hab ein wenig über diesen Fletcher nachgedacht, Ellen. Wir haben nur die Versicherung seines Chefs, dass Fletcher unschuldig ist. Nach allem, was wir wissen, hat sein Boss gute Gründe, Fletcher zu schützen. Ich finde, wir sollten mal raus nach Hoo fahren und uns ein wenig umsehen. Vielleicht auch einen Blick in sein Haus werfen. Wie wäre es mit morgen?«


    Nach Hoo fahren. Warum nicht? Einen Versuch war es immerhin wert.


    Sie steckte das Handy zurück in die Tasche.


    Ein silbriger Vollmond hing tief am Himmel. Ellen musste an Kevin Hudson denken, der in Bromley eingesperrt war. Zeilen eines Gedichts fielen ihr ein. Sie hatte es in der Schule gelernt. Das meiste war längst vergessen, nur Bruchstücke waren geblieben, schwebten ihr durch den Kopf wie die Samen einer Pusteblume an einem lauen Sommertag. Irgendwas von einem kleinen blauen Zelt und dahintreibenden Wolken mit silbernen Segeln.


    Sie war müde. Niedergedrückt vor Erschöpfung. Sie wollte das alles nicht mehr. Das war kein Leben.


    Sie schob die Gedanken an Kevin beiseite, lief zum Wagen, stieg ein und fuhr davon. Erst viel später, nachdem ihre Eltern gegangen waren und sie mit einem Glas Wein in der Hand dasaß, Sinatra at the Sand lief leise im Hintergrund– tröstende Musik–, fiel ihr der Titel des Gedichts wieder ein und warum sie genau in jenem Moment vor Kevin Hudsons Haus daran gedacht hatte.

  


  


  


  
    22:00 Uhr


    Die Kinder lächeln und winken zum Abschied. Ich möchte zurückwinken, aber ich kann meinen Arm nicht bewegen. Er ist zu schwer. Eines der Mädchen lehnt sich aus dem Fenster.


    »Komm mit, Jodie. Wir werden Spaß haben.«


    Meine Augen fallen zu. Ich kann das Mädchen nur schwer erkennen. Mir ist kalt. An der See ist es nicht schön, wenn es kalt ist. Mom will immer im Winter mit uns dorthinfahren. Warum sollten wir das tun? Das macht doch nur Spaß im Sommer.


    Alles ist kaputt hier drinnen. Sogar der Fernseher. Er hat alles kaputt geschlagen.


    Es gibt noch mehr Züge. Ich kann sie hören. Ich nehme meine ganze restliche Kraft zusammen, um die Augen offen zu halten. Alle Kinder lächeln jetzt.


    An manchen Stellen kommt die Tapete runter, und hier und dort fehlt sie ganz. Das war ich. Ich reiße einfach noch mehr ab. Das Papier löst sich auf meiner Zunge auf wie das Abendmahl. Wenn ich mich richtig anstrenge, schmeckt es wie Toast. Kleine Streifen Toast mit Marmelade. Und zerlaufene Butter.


    Ich glaube, ich werde immer besser. Ich kann den warmen buttrigen Duft, vermischt mit Toast und süßer Marmelade, riechen.


    »Jodie, komm doch mit!«


    Diesmal ist es ein Junge. Er winkt auch. Ich versuche ihm zu sagen, dass ich nicht mitkommen kann, weil ich in diesem Raum eingesperrt bin. Nur kommt kein Ton aus mir heraus.


    Ich habe Durst. Die Toilette ist so weit weg, und ich bin so müde. Mein Knöchel tut weh von der Nacht neulich. Er ist geschwollen und steif, ich kann ihn kaum bewegen. Vielleicht ist er gebrochen.


    Meine Kehle ist trocken. Selbst das Atmen tut weh. Ich will aufstehen, doch ich glaube, das schaffe ich nicht. Vielleicht, wenn ich ein wenig schlafe…


    Er kommt zurück. Die Zweige rascheln. Das tun sie, wenn er sich durch sie hindurchkämpft.


    Nein!


    Ich versuche aufzustehen. Ich kann stehen, aber laufen kann ich nicht, weil mein Bein weh tut. Ich bete zu Gott, dass er wieder weggeht.


    Aber Gott tut nichts.


    Riegel– Klick. Rumms, rumms. Die Tür ist offen.


    Ich will zum Bett zurück, mache es falsch, stoße mir den Bauch am Bettgestell, und das tut weh. Ich rutsche aus. Lande auf dem Boden. Das Bein schmerzt jetzt richtig doll.


    Schritte. Sie kommen näher. Ich versuche mich aufs Bett zu ziehen, aber er ist vorher bei mir. Hände berühren mich, heben mich hoch.


    Ich versuche, nach ihm zu treten, aber er ist zu groß und zu stark und mich kann sowieso niemand hören.

  


  Mittwoch, 23. Februar


  


  


  
    1:04 Uhr


    Ellen träumte von Vinny. In ihrem Traum lebte er. Billy Dunston hatte ihn noch nicht auf dem Gewissen. In ihrem Traum waren sie in Griechenland, Familienurlaub an einem weißen Strand mit türkisfarbenem Meer. Es war ein unbeschwerter Traum voller Glück, und als Ellen erwachte, war sie auch unbeschwert. Bis sie sich besann.


    Sie war auf dem Sofa eingeschlafen. Sie war ganz steif, und sie fror. Und sie war wütend. Dunston war tot, doch das hatte nichts geändert, denn auch Vinny war tot. Dass sie Dunston erschossen hatte, hatte ihren Kindern den Vater nicht zurückgegeben, den sie liebten und brauchten. Es hatte auch nicht die heiße Wut in ihr gelindert, die immer noch in ihr brannte, wenn sie daran dachte, was Dunston ihrem wunderbaren Ehemann angetan hatte.


    Sie hatte Durst. In der Küche füllte sie ein Glas mit Wasser und trank gierig. Über der Spüle war ein großes Fenster. Sie sah sich wie in einem Spiegel. Was sie sah, gefiel ihr überhaupt nicht.


    Briony hatte Ellen gefragt, ob sie sich schuldig fühle für das, was sie getan hatte.


    »Nicht im Geringsten«, hatte Ellen erwidert und den schockierten Ausdruck im Gesicht der Therapeutin bemerkt. Ellen war das egal. Vieles war ihr mittlerweile egal. Es gab nur eines, was wirklich noch zählte. Den Rest der Familie vor weiterem Unglück zu bewahren. Würde sie es wieder tun, wenn sie dazu gezwungen war? Und wie, verdammt.


    Sie hatte es Briony zu erklären versucht.


    »Billy Boy Dunston war ein Schwein«, sagte Ellen. »Unter diesem Namen war er bekannt. Ein Gangster aus Greenwich, der jeden zu Tode erschreckte, mit dem er zu tun hatte. Er attackierte eines Abends einen jungen Mann in einem Pub. Zerschnitt ihm mit einer zerschlagenen Flasche das Gesicht. Es gab jede Menge Zeugen. Vinny war der Einzige, der willens war, eine Aussage zu machen. Er wurde einen Tag vor dem Gerichtstermin überfahren. Wir haben Dunston nicht drangekriegt, weil er für die Zeit des Unfalls mit Fahrerflucht ein Alibi hatte.«


    Briony wollte von Ellen wissen, warum sie von Dunstons Schuld so überzeugt war. Ellen hielt es nicht für nötig, darauf zu antworten. Sagte Briony nicht, was ihr Dunston, kurz bevor sie ihm eine Kugel in den Kopf jagte, ins Ohr geflüstert hatte.


    Dein edler Mann hat bekommen, was er verdient. Und jetzt bist du dran.


    Die eine Gesichtshälfte war durch den ersten Schuss weggerissen worden. Das hatte ihn aber nicht umgebracht. In ihrem Kopf war Vinny, und sie sprach mit ihm. Sie sagte, alles sei gut, alles werde gut. Sie hob die Waffe, drückte sie an Dunstons zerstörtes Gesicht und drückte ein zweites Mal ab. Er zuckte noch einmal und danach– nichts. William– Billy Boy– Dunston war tot.


    Das Spiegelbild in der Scheibe lächelte sie an. Sie lächelte zurück. Schuldig? Von wegen. Sie würde es sofort wieder tun.


    Sie sah nach den Kindern, bevor sie in ihr Zimmer ging. Beide schliefen tief und fest. Pat war wie immer unter seiner Bettdecke vergraben. Sanft zog sie sie zurück, damit wenigstens sein Kopf frei lag. Sie streichelte sein verschwitztes Gesicht, küsste seine gerötete Wange und atmete seinen warmen, vertrauten Geruch ein.


    Im Zimmer ihrer Tochter kniete sie sich vor Eilish’ Bett, legte ihren Arm um den kleinen Körper und ihren Kopf auf das Kissen neben Eilish. Sie dachte an Vinny, während sie das schlafende Kind beobachtete. Es waren Momente wie dieser, in denen sie es einfach nicht fassen konnte, dass er nicht mehr da war. Dass sie drei ein Leben führten, an dem er nicht mehr teilhatte.


    Man musste das irgendwie akzeptieren. Darüber hinwegkommen, weitermachen, unaufhörlich gegen den Schmerz und die Wut anrennen und dankbar für das sein, was man noch hatte. Nur gab es etwas, das keiner einem je sagte. Um weiterzumachen und durch den Rest seines Lebens zu kommen, musste man alle echten Gefühle abtöten. Das Verlangen, den Kopf zu heben und zu heulen, bis man heiser war, und der Wut, die in einem loderte, Herz und Seele zu öffnen. Sie brannte heiß und gefährlich und brachte einen um, das war klar, aber es war egal. Alles war besser als dieses halbe Leben. Dieser Schein eines Lebens.


    Neben ihr bewegte sich Eilish. Sie murmelte irgendetwas– Ellen konnte es nicht verstehen–, dann war es wieder still. Liebe durchströmte sie, so heftig, dass Ellen der Atem stockte. Sie beugte sich vor, küsste Eilish zweimal auf die Stirn und stand auf.


    Sie ging in ihr Zimmer und machte sich bettfertig.


    Später, als sie dalag und auf den Schlaf wartete, füllte sich ihr Kopf mit Erinnerungen und Bildern ihrer Kinder. Sie entspannte sich langsam, ihre Liebe tröstete sie. Sie hatte solch ein Glück. Sie konnte sich an Pat und Eilish erfreuen, die erstaunliche Reise durchs Leben mit ihnen machen. Das war selten und wunderbar. Sie schloss die Augen und fiel in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

  


  


  


  
    8:30 Uhr


    Gleich nach dem Aufwachen war Ellen klar, was sie wegen Ed zu tun hatte. Sie rief ihn nach dem Frühstück an.


    »Du musst es Nichols sagen«, sagte sie. »Wenn du es nicht tust, mache ich es.«


    »Willst du mir drohen?«, fragte Ed.


    »Hör endlich auf«, sagte Ellen. »Es geht hier nicht um Drohungen. Es geht darum, was richtig ist, Ed. Denk nach. Dir geht es nicht gut. Es ist unfair dem Rest des Teams gegenüber, wenn du die Ermittlungen weiter leitest. Außerdem ist es nicht fair Jodie gegenüber. Du sprichst mit Nichols. Heute noch. Ansonsten suche ich ihn gleich morgen früh auf und schenke ihm reinen Wein ein.«


    Sie legte auf, bevor die Unterhaltung erneut in einen Streit ausarten konnte, sammelte die Kinder ein und brachte sie zur Schule.


    Am Schultor hielt sie sich im Hintergrund, stand ein wenig abseits von den anderen Eltern, überwiegend Mütter, obwohl auch ein paar Väter zu sehen waren.


    Die paar Gesprächsfetzen, die sie aufschnappte, reichten ihr, um froh zu sein, nicht an den Unterhaltungen teilzuhaben.


    »Vergangene Woche kam er dreimal ohne seinen Pulli nach Hause. Ich habe gesagt, es reicht. Vergisst er ihn noch mal, darf er abends nicht fernsehen.«


    »Diese Eltern sind schuld. Kinder brauchen Regeln. Man braucht sie sich doch nur anzusehen in ihren gebatikten Hosen und mit ihren Tätowierungen und weiß sofort, dass sie die Kinder nicht unter Kontrolle hat.«


    »Ich würde meinen Sohn nicht mit so einer langen Mähne herumlaufen lassen. Bis zum Rücken. Nat, die anderen Kinder ziehen ihn ohne Ende auf. Nennen ihn Mädchen. Das ist unmöglich.«


    Selbst wenn sie gewollt hätte, Ellen fühlte sich nicht in der Lage, so zu tun, als kümmerten sie Pullis, Tätowierungen oder unpassende Haarfrisuren. Sie hatte Jodie und Kevin im Kopf. Er war über Nacht in Bromley behalten worden, und sie machte sich Sorgen. Sie hatte dem zuständigen Beamten gesagt, er solle ein wachsames Auge auf Kevin haben. Sie wusste von seiner Angst vor dem Eingesperrtsein und wollte kein Risiko eingehen.


    »Hallo, Ellen.«


    Beim Klang der vertrauten Stimme erschrak sie. Sie merkte, wie sie rot wurde.


    »Jim! Was machst du denn hier?« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung der anderen Eltern. »Nur ein Kind gibt dir das Recht, hier morgens herumzulungern.«


    Er lachte. Das Grübchen erschien unter seinem linken Auge. Sie konnte sich gerade noch bremsen, es zu berühren. Sie blickte zur Seite und ärgerte sich über sich selbst. Sie musste sich wirklich in den Griff bekommen. Er war doch nur ein Typ, mit dem sie vor hundert Jahren zur Schule gegangen war.


    Der zufällig verflucht gut aussah.


    Sie biss die Zähne zusammen und brachte die böse innere Stimme zum Schweigen, die sie dazu verleiten wollte, alle möglichen Dinge zu denken, die sie nicht denken sollte. Zum Beispiel, wie es sich wohl anfühlte, die Hand auf seine nackte Brust zu legen und abwärts wandern zu lassen…


    »Was hast du hier zu suchen?«, wiederholte sie.


    Die Frage kam brüsker, als sie beabsichtigt hatte. Er sah sie einen Augenblick lang überrascht an, dann hellte sich sein Gesicht wieder auf.


    »Ich habe Anna hergebracht.«


    »Anna?«


    »Anna Amato, Susans Tochter. Meine Cousine, Susan, du erinnerst dich? Sie hat einen Italiener geheiratet. Hat bis letzten Sommer in Italien gelebt und ist wieder hergezogen. Susan hat Handwerker im Haus, und ich helfe ihr mit Anna. Übrigens habe ich neulich deine Mutter hier getroffen.«


    »Ja, sie ist toll«, sagte Ellen. »Ich habe im Moment viel um die Ohren. Sie ist ein wahrer Engel. Oh«, sie bemerkte den Mann, der hinter Jim stand. »Raymond, nicht?«


    Der Mann errötete und nickte.


    »Sorry«, sagte Jim. »Ray, darf ich vorstellen. Ellen Kelly. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Erinnerst du dich an sie?«


    Ray nickte wieder, sagte aber nichts.


    »Wir haben uns ja schon Jahre nicht mehr gesehen«, sagte Ellen und lächelte. Sie überlegte krampfhaft, ob sie sich noch an Dinge aus dem Leben von Jims älterem Bruder erinnern konnte. Vor ein paar Jahren hatte er so etwas wie einen Nervenzusammenbruch erlitten. Mehr wusste sie nicht. Sie sah ihn an, wie er hinter seinem Bruder von einem Bein aufs andere trat, und dachte, dass er aussähe wie eine weniger strahlende Version seines Bruders. Das gleiche dunkle Haar, ähnliches Gesicht, aber bei ihm verloren sich die prägnanten Gesichtszüge, weil er ziemlich übergewichtig war.


    Für einen Moment musste sie an Brian Fletcher denken. Raymond strahlte dieselbe Verletzlichkeit aus, als sei das alltägliche Leben eine Herausforderung, mit der er nicht zurechtkam.


    »Hast du nicht früher Klavier gespielt?«, fragte Ellen. »Ich war neun, und du hast zum Jahresende ein Konzert gegeben. Du warst verblüffend.«


    »Spiele noch«, sagte er. »Unterrichte auch ein bisschen. Spielst du nicht auch?«


    »Nein«, sagte Ellen. »Obwohl ich es immer wollte. Du willst mich nicht vielleicht unterrichten?«


    Für einen flüchtigen Moment sah es so aus, als erschrecke ihn diese Frage. Dann zuckte er mit den Achseln. »Ich muss erst nachsehen, ob ich noch Termine frei habe. Ich unterrichte nicht oft. Es fällt mir schwer. Aber, ähm, wenn du mich anrufst, vielleicht in ein paar Tagen, ich könnte sehen, wann es am besten passt.«


    »Okay«, sagte Ellen. »Ich stecke gerade bis zum Hals in einer Ermittlung. Wie wär’s, wenn ich dich in ein paar Wochen anrufe, sobald es ruhiger geworden ist?«


    Ray lächelte– diesmal richtig–, sein Gesicht veränderte sich. Wieder hatte Ellen ihn als kleinen Jungen vor Augen. Er saß über das Klavier gebeugt, die Finger flogen über die Tasten, und er spielte so gut– davon konnte sie nur träumen. Aus irgendeinem Grund machte sie die Vorstellung traurig.


    »Hast du mich deshalb nicht angerufen?«, fragte Jim. »Weil du so viel zu tun hast?«


    Er hatte vor ein paar Tagen eine Nachricht hinterlassen. Sie hatte es vollkommen vergessen.


    Sie wollte sagen, dass sie wirklich sehr gerne mit ihm auf einen Drink ausginge, aber noch immer ziemlich durch den Wind war, es jedoch besser wurde, und auch wenn sie sich noch nicht auf etwas Ernsteres einlassen konnte, so war sie doch so weit, sich wieder ein wenig zu amüsieren.


    Bevor sie dazu kam, erklang die Schulklingel. Eilish rannte auf sie zu, weil sie ihre Mutter noch einmal umarmen wollte, bevor der Unterricht begann. Ellen blickte sich nach Pat um. Er stand mit Freunden zusammen und schien sie vergessen zu haben. Das nahm sie als ein gutes Zeichen. Heute Morgen hatte er kein Wort über ihre Arbeit verloren und schien bester Laune zu sein.


    Sie verabschiedete sich von Eilish. Jim und Raymond standen nicht mehr neben ihr. Sie sah sich um, in der Hoffnung, dass Jim auf sie wartete. Keine Spur von ihm. Sie lief zu ihrem Wagen. Noch einmal suchte sie die Straße ab und versuchte das bleischwere Gefühl zu ignorieren, als sie sich sagen musste, dass Jim O’Dwyer schon längst weg war.

  


  


  


  
    10:05 Uhr


    Es war ein feuchtkalter Tag– tiefhängende graue Wolken, es sah nach Regen aus. Jedes Mal, wenn er ausatmete, kamen kleine weiße Nebelwölkchen aus Robs Mund. Auch die dicken Handschuhe hielten nicht warm. Je länger er hier stand, desto mehr fror er. Er knetete seine Finger, versuchte die Blutzirkulation anzuregen. Ein stechender Schmerz durchfuhr die Hände, als das Blut wieder etwas schneller floss.


    Abgesehen von Rob war die Straße leer. Die Kameraleute und Journalisten waren mit einer neuen Sache beschäftigt. Für sie war Jodie eine Nachricht von gestern. Bereits vergessen. Als belanglos abgetan von einer Presse, die nur ihre sinnlose Maschine fütterte, sich lediglich für die Story interessierte und nicht für die Menschen mit den zerstörten Hoffnungen und zerschmetterten Träumen.


    Gegenüber öffnete sich eine Haustür.


    Rob bückte sich, gab vor, seine Schuhe zu binden. Er beobachtete die Frau, die etwas in die grüne Recyclingtonne warf. Danach blickte sie die Straße hinunter, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Als suche sie jemanden. Als wüsste sie, dass er auf der anderen Straßenseite stand und sie beobachtete.


    Sie hatte kurze Haare und einen festen, zierlichen Körper. Er erkannte sie aus den Fernsehnachrichten. Helen Hudson, Jodies Mutter. Er war zu weit entfernt, konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber auf ihn wirkte sie müde. Zu müde, um sich auf den Beinen zu halten.


    Vielleicht war das auch nur Einbildung. Dennoch, genau das kam ihm in den Sinn. Sie schien sogar noch mehr in sich zusammenzufallen. Für einen Augenblick hatte er Mitleid mit dieser armen Frau.


    Dann erinnerte er sich, warum er hier war, und das Gefühl verpuffte. Sie ging zurück ins Haus, schlug die Tür hinter sich zu, und dieser Moment der Schwäche war vorbei.


    Er stand seit bestimmt zwei Stunden hier. Halb erfroren und immer noch nichts von Hudson zu sehen. Er musste pissen. Schon wieder. Er ging zu einem Baum und öffnete den Hosenschlitz, spürte die kalte Luft. Warme Flüssigkeit sprudelte aus ihm und spritzte gegen den Baum. Frühere Besuche am selben Ort schimmerten im Dunst wie zerbrochener Bernstein. Komisch, dass so was Unschönes wie Pisse so hübsch aussehen konnte.


    Er sollte einfach da rübergehen. Welchen Sinn hatte es, sich hier draußen die Eier abzufrieren, wenn Hudson da drin war. Wo sollte er sonst sein. Es gab nur noch sie beide. Hudson und seine Alte. Der Junge war kurz nach acht zur Schule gegangen. Die andere Frau, die hübsche mit dem dunklen Haar und dem kecken Gang, war kurz danach abgedampft.


    Rob vermutete, dass sie von der Polizei war. Er musste sich beeilen, damit die Sache erledigt war, bevor sie wieder aufkreuzte.


    Er spielte alles noch einmal in Gedanken durch. Plötzlich sah er auf der anderen Straßenseite jemanden kommen. Robs Herz schlug schneller. Er hatte plötzlich eine neue– eine bessere Idee.


    Sogar von weitem konnte man erkennen, dass der Bursche gut aussah. Schlank, aber nicht dünn, wirres Haar, das ihm ins Gesicht fiel. Der Junge strich es zurück, doch es fiel ihm gleich wieder vor die Augen. Sicherlich nervte es ihn. Wie er es zurückwarf, hatte auch etwas Anziehendes. Rob konnte sich richtig vorstellen, dass die Mädchen auf so jemanden flogen.


    Rob war jetzt nicht danach, über Jungen- und Mädchenkram nachzudenken. Er würde dann nur an Molly denken müssen und dass sie niemals den Kitzel der ersten Liebe erleben durfte. Dieses Gefühl, wenn man sich in jemanden verschoss– als wäre es das Wichtigste auf der Welt, und niemand hatte auch nur den blassesten Schimmer, wie es sich anfühlte, so verliebt zu sein.


    So wie Rob sich bei seiner ersten Begegnung mit Sheryl gefühlt hatte. So wie er immer für sie gefühlt hatte, bis zum Tag ihres Todes. Seine erste und einzige Liebe. Sie und Molly. Sie waren das Einzige, was er je gewollt hatte.


    Er zog einen Handschuh aus, griff in seine Manteltasche, befingerte ein Messer und durchdachte seinen neuen Plan.


    Frankie und er waren es falsch angegangen. Wie eine Horde wilder Tiere waren sie auf Hudson losgerast. Sein neuer Plan schmeckte ihm nicht. Natürlich nicht. Aber es war ein Mittel zum Zweck. Im Krieg war jedes Mittel recht, und er befand sich im Krieg. Keine Frage. Ein Krieg gegen Menschen, die kleinen Kindern weh taten und ihre Leben zerstörten.


    Der Junge war jetzt schon ganz nah. Das Hudson-Kid. Kein Zweifel. Seiner Schwester Jodie wie aus dem Gesicht geschnitten. Heller Teint und dunkles Haar. Wie die Mutter. Nur war der Junge groß… Ein Rätsel, von wem er das hatte.


    Rob lief langsam die Straße hinunter. Der Junge achtete nicht auf ihn. Er kickte einen Stein vor sich her, und das war ungefähr das Einzige, was er wahrzunehmen schien.


    Rob überquerte die Straße und lief hinter dem Jungen her.


    Immer mit der Ruhe, ermahnte er sich. Immer mit der Ruhe.


    Er erschreckte nicht gerne Kinder, aber er hatte keine andere Wahl. Das hier war seine letzte Chance. Er wollte es auf gar keinen Fall vergeigen.


    Er fühlte wieder nach dem Messer, nahm es in die Hand, war bereit.


    Er bewegte sich vorwärts, der Griff um das Messer wurde fester. Er wusste genau, was er zu tun hatte.

  


  


  


  
    10:07 Uhr


    Ellen hatte sich mit Abby im Danilos verabredet. Die Opferschutzbeamtin wartete schon auf sie. Ellen holte sich einen doppelten Espresso und ging zu Abby hinüber.


    »Danke, dass Sie sich die Zeit nehmen«, sagte Ellen. »Ich wollte Sie wegen Ed auf den neuesten Stand bringen. Außerdem müssen wir uns über Kevin unterhalten und wie wir weiter vorgehen.«


    »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Abby. »Helen ist allein. Ich konnte so kurzfristig weder Malcolm noch jemand anderen erwischen. Machen Sie sich keine Sorgen. Eine Stunde wird es schon gehen. Es ist dort nicht mehr ganz so schlimm, seit die Presseleute abgezogen sind.«


    »Was Neues von Kevin?«, fragte Ellen.


    »Es geht ihm gut«, sagte Abby. »Helen hat heute Morgen mit ihm gesprochen. Er ist immer noch in Bromley. Er klang gar nicht so schlecht. Ich glaube, sie hat sich wirklich Sorgen gemacht, weil er über Nacht bleiben musste.«


    »Natürlich«, sagte Ellen. »Weiß man schon, ob Anklage gegen ihn erhoben wird?«


    »Seit einer Stunde versuche ich den zuständigen Beamten zu erreichen«, sagte Abby. »Sobald wir hier fertig sind, versuche ich es weiter.«


    «Glauben Sie, er hat es getan?«, fragte Ellen. »Glauben Sie, dass Kevin Harris umgebracht hat?«


    »Harris wurde erschossen«, sagte Abby. »Ich glaube nicht, dass Kevin weiß, wie er an eine Waffe kommen soll. Er hat Harris zwar gehasst, ob er ihn jedoch auch erschossen hat? Glauben Sie das?«


    »Nein«, sagte Ellen. »Aber er war am Tatort, schon vergessen? Möglich, dass er bessere Kontakte hat, als Sie glauben.«


    »Ja, möglich«, stimmte Abby zu. »Wir wissen es wohl bald besser. Was ist mit Ed? Sie sagten, Sie hätten Neuigkeiten.«


    »Waren Sie schon dort?«, fragte Ellen und machte eine Kopfbewegung in Richtung Polizeirevier.


    »Nur für ein paar Minuten«, sagte Abby. »Keine Spur von Ed.«


    »Ich habe ihm Zeit bis heute Abend gegeben, um mit Nichols zu sprechen«, sagte Ellen.


    »Sonst was?«


    »Sonst rede ich mit Nichols.«


    Abby machte große Augen. »Das würden Sie tun? Sie sind mutiger, als ich gedacht hab. Aber Sie haben natürlich recht. Absolut recht. Sie tun das Richtige. Verzeihen Sie. Ich hätte es Ihnen schon viel früher sagen sollen.«


    »Schon gut«, sagte Ellen. »Jetzt weiß ich es ja. Und ich werde nicht tatenlos herumsitzen. Ich werde die Sache regeln, Abby. Verlassen Sie sich drauf. Sobald wir Ed dazu gebracht haben, das zu tun, was er tun muss, können wir uns wieder ganz auf Jodie konzentrieren.«


    »Und Molly York?«, fragte Abby. »Suchen wir immer noch nach einem Zusammenhang zwischen den beiden Fällen?«


    »Ja«, sagte Ellen. »Ich habe Alastair drangesetzt. Dai Davies schnüffelt auch ein wenig herum. Inoffiziell. Ich fahre gleich raus nach Higham. Mal sehen, was ich über Brian Fletcher herausbekomme.«


    »Begleitet Sie Alastair?«, fragte Abby.


    Ellen schüttelte den Kopf. »Baxter weiß nichts davon. Ich kann mich schon irgendwie rausreden. Wenn wir beide den ganzen Nachmittag weg sind, wird es kniffelig. Keine Sorge. Ich bin nicht allein. Dai kommt mit.«


    Abby wurde rot. »Ist das klug?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Na ja, er gehört nicht zum Ermittlungsteam«, sagte Abby. »Außerdem ist er ein guter Freund der Familie. Helen hat es mir erzählt. Gibt es da nicht einen Interessenskonflikt?«


    »Gäbe es einen«, sagte Ellen, »hätte ich ihn nicht eingeweiht. Er hat seine Hilfe angeboten, ich habe ja gesagt. Wir können weiß Gott jede Hilfe gebrauchen.«


    »Was soll ich Ed sagen, wenn er mich fragt, wo Sie sind?«, fragte Abby.


    »Was Sie wollen«, sagte Ellen. »Nur nicht, wo ich bin.«


    »Ich soll lügen?«, fragte Abby.


    »Ja, bitte«, sagte Ellen. »Das können Sie doch ziemlich gut. Sollte kein größeres Problem für Sie sein.«

  


  


  


  
    10:10 Uhr


    Der Junge war stark, aber Rob in keiner Hinsicht gewachsen. Der packte ihn von hinten und hielt ihm das Messer an die Kehle. Bevor der Junge reagieren konnte, zog Rob ihn von der Straße in den Garten der Hudsons, wo sie von niemandem gesehen werden konnten.


    Der Junge wehrte sich, wollte sich befreien. Rob drehte ihm den Arm auf den Rücken, verstärkte den Druck auf das Messer. Vom heftigen Auf und Ab des Adamsapfels vibrierte die Klinge. Rob konnte es sogar in seinem Arm spüren.


    »Keine Bewegung«, zischte er. »Dann werde ich dir auch nichts tun. Verstanden?«


    Der Junge nickte.


    »Also gut«, sagte Rob. »Her mit dem Schlüssel. Wir gehen rein.«


    Er wartete. Der Junge suchte in seinen Taschen, zog einen einzelnen Schlüssel hervor und hielt ihn Rob hin.


    »Vordertür?«, fragte Rob.


    Wieder Nicken.


    Rob schob ihn vor sich her. Hielt den Jungen immer noch am Arm fest. Das Messer schob er zwischen die Zähne. Mit der freien Hand steckte er den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Danach hielt er dem Jungen das Messer wieder an die Kehle.


    »Ein Mucks, und du bist tot.«


    Er manövrierte sich und den Jungen durch die Tür ins Haus.


    »Fin?« Eine Frauenstimme. Die Mutter. Rob versuchte sie zu orten, blickte hektisch um sich, sah die Treppe, die drei Räume, die vom Flur abgingen. Plötzlich ging die Tür direkt vor ihnen auf, und sie stand da. Dieselbe Frau, die er vorhin vor dem Haus gesehen hatte.


    Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte sie völlig durcheinander, ihr Mund formte sich zu einem stillen, schockierten »Oh«. Das änderte sich in der nächsten Sekunde, ihre Züge verschwammen, Horror und Angst standen in ihrem Gesicht. Sie schoss mit ausgetreckten Armen auf sie zu und wollte Fin zu fassen bekommen.


    Als ob Rob das zuließe.


    Er trat einen Schritt zurück und hielt den Arm des Jungen noch fester. Der jaulte vor Schmerz auf.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind, und ihm wird nichts geschehen«, sagte Rob. »Ich will nur Informationen. Das ist alles. Sie sagen mir, was ich wissen will, und keinem von Ihnen beiden wird ein Haar gekrümmt.«


    »Lassen Sie ihn los«, sage sie leise. »Bitte. Lassen Sie ihn los. Was Sie auch wollen, finden Sie nicht, wir haben schon genug durchgemacht?«


    »Wo steckt er?«, sagte Rob. Seine Arme wurden müde, besonders der rechte Arm. Er spürte das Auf und Ab des Adamsapfels. Hörte das Atmen des Jungen, ein-aus-ein-aus-ein-aus, laut und schnell wie nach einem Wettlauf. Schnell und rauh, wie ein Sturm in seinem Kopf. Er hatte Schwierigkeiten, sich auf die Frau zu konzentrieren und auf das, was sie sagte.


    »Ihr Mann!«, brüllte er. »Sagen Sie ihm, er soll herkommen, sich zeigen. Ich werde den Jungen so lange nicht gehen lassen, bis ich das Schwein sehe.«


    Sie schüttelte den Kopf, die Hände gegen das Gesicht gepresst, als bräche es jeden Moment auseinander, wenn sie es nicht festhielt.


    »Harris«, flüsterte sie. Erst dachte er, sie rede mit sich selbst. »Ich wusste, dass es so weit kommen würde.«


    Ihre Stimme veränderte sich.


    »Er war es nicht, wissen Sie. Was Sie auch wollen, was Sie Kevin auch zur Last legen. Er war es nicht. Er hat damit nichts zu tun.«


    Das Atmen des Jungen wurde heftiger. Ein-aus-ein-aus. Schneller und lauter. Es brachte Rob ganz durcheinander. Was faselte Hudsons Frau von Dan Harris? Rob war Dan Harris scheißegal. Das sagte er ihr, aber bevor er einen klaren Gedanken fassen konnte, redete sie schon weiter,


    »Was ist nur los mit euch?«, fragte sie. »Warum könnt ihr uns nicht einfach in Ruhe lassen?«


    Verblendetes Miststück, dachte Rob. Ihr Mann vermöbelt den armen Harris nach Strich und Faden, und sie verteidigt ihn immer noch.


    »Und was ist mit meiner Molly?«, zischte er. »Finden Sie, ich soll das alles auf sich beruhen lassen? Sie zu vergewaltigen, hat dem Drecksack das nicht gereicht? Mein kleines Mädchen hatte Verbrennungen durch Zigaretten an ihrem ganzen Körper. Wussten Sie das? Was für ein kranker Wichser tut einem Kind so was an?«


    Ihre Gesichtszüge veränderten sich. Wut wich Trauer. Und noch etwas. Mitleid. Gefolgt von Grauen.


    »Sie wollen doch nicht behaupten…« Ihre Stimme versagte ihr. Wahrscheinlich stellte sie sich vor, dass dieselben schrecklichen Dinge ihrem Kind widerfuhren, nahm Rob an.


    »Mein Name ist Rob York«, sagte er. »Mein Kind, Molly, wurde mir vor drei Jahren genommen. Sie kam nie wieder nach Hause zurück.«


    »Rob York«, flüsterte die Frau. »Natürlich. Ich erinnere mich an den Namen.«


    Jetzt war ihre Stimme ganz sanft, als nähme sie wirklich Anteil. Als wüsste sie nicht alles über Molly und was ihr Schweinehund von Mann getan hatte.


    »Es tut mir so leid«, fuhr sie fort.


    Der Junge in seinem Arm zitterte. Rob merkte, dass er weinte, heftige Schluchzer, die Rob zusammenfahren ließen. Tränen landeten auf Robs Handgelenk. Es fiel ihm schwer, seine volle Aufmerksamkeit auf die Frau zu richten. Er wusste ja, dass der Junge nur seinetwegen weinte.


    Ein-aus-ein-aus-ein-aus. Durch das Weinen wurde es noch schlimmer.


    Was hatte er hier überhaupt zu suchen? Ein Kind zu bedrohen. Und Hudson nannte er ein Monster.


    »Wo ist Ihr Mann«, schrie er lauter als beabsichtigt. Wie sonst sollte er sie dazu bringen, zuzuhören. Er musste hier raus. Hudson finden, ihn zu einem Geständnis zwingen und sich zu stellen. Mehr wollte er gar nicht.


    »Er ist nicht hier«, sagte die Frau. »Er ist in Polizeigewahrsam. Sie glauben, dass er jemanden umgebracht hat, aber er ist unschuldig. Das wissen die nicht. Noch nicht. Ich lüge nicht. Sie können das Haus durchsuchen. Sie werden ihn nicht finden.«


    Ein-aus-ein-aus-ein-aus. Ein Zug raste durch seinen Kopf, völlig außer Kontrolle. Machte es ihm unmöglich, nachzudenken. Das Haus durchsuchen, sagte sie. Wie denn, wenn er den Jungen festhielt?


    »Hudson«, brüllte er aus voller Lunge.


    »Er ist nicht hier«, wiederholte die Frau. Sie sprach jetzt langsam, wie mit einem Vollidioten.


    Plötzlich bewegte sich der Junge. Rob verstärkte seinen Griff, drückte ihm das Messer fester an die Kehle.


    »Warum hören Sie ihr denn nicht zu«, schrie der Junge. »Er ist nicht hier. Was ist denn los mit Ihnen? Warum glauben Sie ihr nicht?«


    »Halt’s Maul«, schrie Rob.


    Die Hand, in der er das Messer hielt, fühlte sich nass an. Er blickte nach unten und war überrascht. Blut. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es das des Jungen war.


    Dann geschahen zwei Dinge auf einmal. Der Junge schrie auf, und die Frau machte einen Sprung nach vorn, rief etwas. Sie stürzte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf sie beide, und Rob fiel nach hinten. Sie landeten auf dem Boden, Rob knallte mit dem Hinterkopf gegen den Türrahmen.


    Eine Explosion heller Lichtblitze vor seinen Augen.


    Die Frau und der Junge lagen schwer auf ihm. Er konnte weder atmen noch sich rühren.


    Plötzlich verminderte sich der Druck auf seinem Bauch. Er versuchte sich aufzusetzen, doch etwas schlug gegen seine Stirn. Er fiel wieder um. Dann spürte er Tritte, in den Magen und in die Seite.


    Er stöhnte auf, wollte sich hochziehen, sich vor den Schlägen retten. Er konnte nichts sehen, etwas Nasses floss ihm in die Augen. Blut, dachte er. Ihm war, als sei gerade eine Bombe in seinem Kopf explodiert. Er hatte noch das Messer in der Hand und holte aus, zielte auf die Beine, die ihn attackierten. Er traf und über ihm schrie jemand auf. Das Treten hörte auf.


    Er zog sich hoch. Wischte sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. Er konnte wieder sehen. Die Frau lag auf der Seite. Um sie herum auf dem Boden Blut.


    Er sah sich nach dem Jungen um. Keine Spur von ihm. Die Frau stöhnte, bewegte sich aber nicht.


    Lieber Gott, was hatte er getan?


    »Sind Sie okay?« Er kniete sich neben sie und versuchte zu erkennen, woher das Blut kam. Er berührte ihre Schulter. Sie zuckte zusammen, drehte sich um und sah ihn an.


    Er wollte sagen, dass es ihm leidtat. Dass er weder ihr noch dem Jungen etwas hatte antun wollen. Dass er nur so verzweifelt war, weil er Gerechtigkeit wollte, für Molly. Irrsinnig. Bilder von ihrem Leiden. Dass er einen Punkt erreicht hatte, an dem er meinte, lieber tot sein zu wollen, als noch eine Sekunde länger alles ertragen zu müssen. Dass der einzige Grund, warum er sich nicht schon längst die Kugel gegeben hatte, die Hoffnung war, dass er eines Tages Gerechtigkeit erfuhr. Dann wäre alles vorbei. Er führe ans Meer und ginge ins Wasser, immer weiter, bis die Bilder in seinem Kopf für immer verschwanden.


    Er öffnete seinen Mund, wollte ihr all das sagen. Im selben Augenblick krachte etwas auf seinen Hinterkopf. Kurz sah er Helen Hudsons Gesicht. Es war voller Trauer und Schmerz, und dann war da noch etwas, das er nicht verstand. Bevor er daraufkam, was es war, fiel er in Dunkelheit.

  


  


  


  
    11:00 Uhr


    Ellen fuhr zu Dais Haus in Lee. Er war der pünktlichste Mensch, den sie je kennengelernt hatte, und so war sie nicht überrascht, dass Dai schon auf sie wartete. Er telefonierte gerade, winkte ihr zu und steckte das Handy dann in seine Tasche.


    »Ich versuche, Helen zu erreichen«, sagte er. »Sie geht nicht ans Telefon. Das ist ziemlich ungewöhnlich. Es ist ihr doch nichts zugestoßen?«


    »Nicht, dass ich wüsste«, sagte Ellen. »Hast du sie aus einem bestimmten Grund angerufen?«


    »Wollte nur mal hören«, sagte Dai. »Wie fast jeden Tag seit der Sache mit Jodie. Sie ist eine gute Freundin. Ich mache mir Sorgen um sie. Daran ist doch nichts auszusetzen, oder?«


    Gibt es da nicht einen Interessenskonflikt?


    Gottverdammte Abby.


    »Nein«, sagte Ellen. »Ganz und gar nicht.«


    »Na dann«, sagte Dai. »Higham, wo ist das? Wird es mir gefallen?«


    Bevor Ellen ihm antworten konnte, sprang das Funkgerät an. Claire Allsops süße mädchenhafte Stimme bat um Verstärkung für die Dallinger Road 80.


    Ellen blickte Dai an. Die Dallinger Road war mit dem Auto keine fünf Minuten von hier entfernt. Sie sprach in das Funkgerät und bestätigte. Dann wendete sie und fuhr los.

  


  


  


  
    11:05 Uhr


    Du nutzloser Trampel. Du kriegst auch gar nichts auf die Reihe, oder? Du bist nichts weiter als verfluchte Platzverschwendung, weißt du das?


    Daddy war sauer. Schrie laut in Brians Kopf. Böse Wörter hämmerten gegen seine Schädeldecke wie Trommelschläge.


    »Sei still!«


    Brian presste seine Hände auf die Ohren, wollte den Krach aussperren, aber er wurde nur noch schlimmer. Die Stimme wurde lauter, steigerte sich in Wut– Brian wusste, was als Nächstes geschah. Daddy zog den Gürtel aus der Hose und ging auf ihn los.


    Es war seine eigene Schuld. Er wusste es. Wenn Daddy wirklich etwas hasste, dann, dass jemand Versprechen nicht einhielt. Brian hatte einen Fehler begangen und Daddy gesagt, er würde es schon regeln.


    Er hatte es versucht. Wirklich. War reingegangen, siegesgewiss. Hatte sogar Daddys Waffe dabeigehabt. Hatte nachgesehen, ob der Revolver geladen war und sich gesagt, er würde ihn benutzen, wenn es sein musste. Sie war ja schließlich doch nicht Marion.


    Er hatte sie schon von draußen weinen hören. Er hatte sich davon nicht beirren lassen. Hatte die Riegel zurückgeschoben, sich einen Weg durch die zerbrochenen Möbel bis zu ihrem Bett gebahnt, wo sie gelegen hatte, zusammengerollt wie ein Welpe.


    Erst als er sie hochhob und ihren kleinen Körper in seinen Händen spürte, hatte er gewusst, dass er es nicht über sich bringen würde. Sie war so warm gewesen. Ihr Bauch hatte sich gehoben und gesenkt bei jedem Atemzug. Das hatte ihn ganz durcheinandergebracht. Plötzlich hatte er alle möglichen Dinge gesehen, die er in diesem Moment gar nicht sehen wollte.


    Marion mit einem Blumenkranz im Haar. Sie lächelte ihn an, als sei er ein König oder ein Gott oder das Beste, was sie je gesehen hatte. Dann war es nicht mehr Marion, sondern Molly. Molly mit dem wundervollen weichen Haar. In den ersten Tagen hatte es nach Erdbeeren geduftet. Molly, deren Unterlippe zitterte, bevor sie anfing zu weinen.


    Immer wenn die Unterlippe anfing zu zittern, hatte er Witze erzählt und war wie wild herumgetanzt, Hauptsache, sie weinte nicht. Es hatte nie funktioniert. Egal, was er angestellt hatte, die Tränen waren geflossen und dann das Jammern– dieses abscheuliche Gejaule, das ihm durch Mark und Bein ging.


    Marion, Molly-nicht-Marion. Jodie-nicht-Marion. Mädchen mit dunklem Haar und großen blauen Augen, die weinten und lächelten, in seinem Kopf und auf seinem Arm, bis er es keine Sekunde länger aushielt. Er hatte sie wieder aufs Bett gesetzt und war aus dem Raum gestolpert und hatte gerade noch daran gedacht abzuschließen.


    Es war nicht leicht, beide Eltern glücklich zu machen. Mom flehte ihn an, sich um Marion zu kümmern und sie zu beschützen. Er versuchte sein Bestes. Weiß Gott. Nur dass er immer wieder Fehler machte.


    Bei Mom zu sein war das Größte. Sie war gütig und warmherzig, sagte ihm, er sei ein großer Junge und sie liebe ihn. Wollte er nicht für seine Schwester der beste große Bruder auf der Welt sein?


    »Du wirst doch immer auf sie achtgeben, nicht wahr?«, fragte Mom. Und Brian nickte und sagte, »Ehrenwort, Mom.«


    Doch es war nicht einfach. Nicht, wenn Daddy da war. Trotzdem, ein Versprechen ist ein Versprechen, und nichts brachte Brian dazu, es zu brechen. Auf gar keinen Fall.


    Nur Worten auch Taten folgen zu lassen war schwer. Besonders, wenn man eines Abends nach Hause kam und er sie mitgenommen hat, und du denkst, du siehst sie nie wieder, und du fragst dich, wie du das Leben ohne sie ertragen sollst, und weißt, du hast das Versprechen nicht gehalten.


    Ohne Simon hätte er diese ersten Monate nicht überstanden. Simon gab Brian einen Job. Sagte, Arbeit sei besser, als den lieben langen Tag zu Hause herumzusitzen und im Selbstmitleid zu versinken. Brian sei schon fast ein Mann, sagte Simon. Es wäre an der Zeit, sein eigenes Geld zu verdienen. Simon könnte ihn nicht ewig finanzieren.


    Er arbeitete gerne für Simon. Einige der anderen Typen waren schwer zu ertragen, aber Brian blieb meistens für sich, ließ sie nicht an sich herankommen. Er erledigte die Arbeiten, die Simon ihm auftrug.


    An jenem Nachmittag war er im Mountfield Park gewesen und hatte eines der wenigen Beete gejätet, bei denen es sich lohnte. Als er aufgeblickt hatte, war sie da gewesen. Sie war an ihm vorbeigelaufen, schien ihn gar nicht bemerkt zu haben. Das hatte ihm nichts ausgemacht. Nichts hätte ihm in diesem Moment etwas ausgemacht. Es war, als habe er sein ganzes Leben lang auf diesen einen Moment gewartet.


    Selbst damals war er nicht hundertprozentig sicher gewesen, dass sie es war. Doch dann hatte er Mom in sein Ohr flüstern hören, und er war sich sicher gewesen.


    Du hast es versprochen, Brian. Hol Marion nach Hause und beschütze sie. Für mich.


    Das hatte er getan.


    Nur hast du es versaut, oder etwa nicht?


    Brian schüttelte den Kopf, wollte Daddys Stimme herausschütteln.


    Oder etwa nicht?


    Es war verwirrend. Woher sollte man wissen, ob jemand einen anlog? Lange hatte er sich darüber den Kopf zerbrochen. Sich gefragt, ob sie nur so tat, als sei sie Molly, während sie in Wirklichkeit Marion war. Jedoch, warum sollte sie lügen?


    Er zitterte. Er blickte sich um und merkte, dass er draußen stand, auf halbem Weg zwischen Haus und Hütte. Daddys Waffe lag auf dem Boden vor seinen Füßen. Er erinnerte sich nicht, sie fallen gelassen zu haben.


    In der Ferne hörte er einen Zug. Als er kleiner war, hatte er es geliebt, den Zügen nachzuschauen. Er stand auf der Böschung und sah sie vorbeirasen. Leute waren nie in den Zügen. Es waren fast nur Güterzüge. Er stellte sich vor, dass die Waggons voller Geschenke waren, die zu Jungen und Mädchen rund um den Globus gebracht wurden.


    Einmal, nach einem üblen Nachmittag mit Daddy, war er dort hingegangen, die grasbedeckte Böschung hinuntergeklettert und hatte auf den Zug gewartet. Er legte sein Ohr auf die Schiene und konnte ihn spüren– das Metall vibrierte an seinem Ohr.


    Er hatte überlegt, ob er sich auf die Gleise legen sollte. Das Vibrieren war stärker geworden, je näher der Zug gekommen war. Er hatte sich den Schatten über sich vorgestellt und den Zug, der über seine Brust und seinen Bauch rollte und seine Beine, und er hatte sich die Leere vorgestellt, die folgte. Dann hatte er an Marion und Mom gedacht, und wie traurig sie wären, wenn er sie verließe.


    Also hatte er sich aufgesetzt, war die grasbewachsene Böschung wieder hinaufgeklettert und nach Hause gerannt, wo Daddy, er war sich sicher, schon auf ihn wartete.

  


  


  


  
    11:06 Uhr


    Die Szene, die sich Ellen und Dai bot, war bizarr, fast schon tragisch. Rob York saß am Küchentisch. Finlay auf einem Stuhl hinter ihm. Er drückte York einen Eisbeutel an den Hinterkopf. Die eine Hälfte von Yorks Gesicht war voll von geronnenem Blut. Helen saß neben ihm und hielt seine Hände, die mit Handschellen gefesselt waren. Um ihren Kopf war ein, wie es aussah, T-Shirt gewickelt. Ellen sah Blutflecken darauf.


    Abby stand hinter York und sah aus, als wollte sie ihn in dem Moment ohrfeigen, in dem er es wagte, sich zu bewegen.


    »Mr. York war auf der Suche nach Kevin«, erklärte Abby. »Er hat die Familie mit einem Messer bedroht. Glücklicherweise konnten Helen und Finlay ihn überwältigen, bevor er eine Dummheit machte.«


    »Meine Güte.« Dai schob sich an Ellen vorbei, kniete sich vor Helen hin und nahm ihre freie Hand. »Seid ihr beide okay?«


    Abby blickte von Dai zu Helen, vermied es aber, das zu kommentieren.


    »Mir geht es gut«, sagte Helen. »Hör auf, so einen Wirbel zu machen, Dai. Bitte.«


    »Ich habe ihm Handschellen angelegt«, sagte Abby. »Wie Sie sehen. Und ich habe ihm seine Rechte vorgelesen. Ich warte nur darauf, dass er abgeholt wird.«


    Ellen war schon am Funkgerät, gab ein Update durch und erbat Unterstützung.


    »Malcolm und Raj sind auf dem Weg«, sagte sie. »Sie nehmen ihn mit aufs Revier. Mr. York, gegen Sie wird Anklage erhoben, das ist Ihnen doch klar, nicht wahr? Sie können nicht einfach mit einem Messer hier hereinstürmen und Menschen bedrohen.«


    »Er glaubt, dass Kevin seinem Mädchen das angetan hat«, sagte Helen.


    Ellen nickte. Jetzt wusste sie mit Sicherheit, dass sie ihn in der Nacht von Kevins Überfall gehört hatte. Ihr wurde ganz anders bei dem Gedanken, was Rob und Frankie ihm beinahe angetan hätten.


    Sie wollte Rob fragen, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte, aber sie brachte es nicht über sich. Das musste warten, bis sie auf dem Revier waren. Er wirkte vollkommen niedergeschlagen. Armer Mann.


    »Ich dachte, er war’s.« Er sah Ellen an, in den Augen Tränen. »Ich habe an nichts anderes mehr denken können, seit diese Journalistin bei mir war. Sie können sich nicht vorstellen, wie es für mich ist. Sheryl und Molly, sie waren mein Ein und Alles. Jetzt verbringe ich meine Tage nur noch mit Grübeln und Saufen. Keine schönen Gedanken. Besonders dann nicht, wenn ich an Molly denke. Meistens denke ich nur daran, was ich mit dem Kerl anstelle, sollte ich ihn je zwischen die Finger bekommen.


    Man verbringt zu viel Zeit mit diesen Gedanken und wird ganz wirr davon. Man sieht die Welt anders. Man wird ein anderer Mensch. Verstehen Sie, es gibt nichts mehr, was mir wichtig ist. Nichts. Und wenn Sie jetzt wissen wollen, was ich mir dabei gedacht habe, kann ich Ihnen das gar nicht beantworten. Ich weiß nicht mehr, was richtig ist oder falsch. Ich kann meine Gedanken von der Wirklichkeit nicht trennen.«


    »Ich kann ihm nicht verübeln, dass er Rache wollte«, sagte Helen. »Ich hätte vielleicht nicht anders gehandelt.«


    »Wie haben Sie Kevin dazu gebracht, sich mit Ihnen in jener Nacht zu treffen?«, wollte Ellen wissen.


    Abby hatte ihn schon darauf hingewiesen, dass alles, was er jetzt sagte, gegen ihn verwendet werden konnte.


    »Ich sagte ihm, ich sei ein Freund von Dan Harris. Diese Journalistin hatte mir doch alles erzählt«, sagte York. »Ich behauptete, ich hätte etwas, das Hudson vielleicht interessiert. Es war ein Versuch. Hab nicht damit gerechnet, dass er sofort darauf anspringt. Er konnte es gar nicht abwarten, mich zu treffen.«


    »Nur haben Sie den falschen Mann erwischt«, sagte Abby. »Kevin hat nichts verbrochen, das hat Sie und Ihren Schlägerfreund jedoch nicht zurückgehalten.«


    »Was ist mit diesem Harris?«, fragte Rob. »Der war noch ein Junge.«


    »Dan Harris war ein Verbrecher«, sagte Helen. »Er war vielleicht erst fünfzehn Jahre alt, aber Kevin hatte gute Gründe, glauben Sie mir. Nie und nimmer könnte er Jodie etwas antun. Und während all dieser Zeit ist Jodie immer noch verschwunden, und nichts bringt uns irgendwie weiter.«


    Helen wollte noch etwas sagen, aber sie fing an zu weinen. Ellen war drauf und dran aufzustehen und zu ihr zu gehen, um sie zu trösten, doch Dai war schneller. Er umarmte sie, und sie schluchzte an seiner Schulter.


    Er umarmt sie, dachte Ellen, als wolle er sie nie wieder loslassen.

  


  


  


  
    13:30 Uhr


    Er wünschte, Daddy hielte endlich den Mund. Aber nein, er wütete weiter und brüllte und nannte ihn einen Hurensohn. Hurensohn war ein Schimpfwort. Man durfte das nicht sagen. Wenn Mom das hörte, würde sie wütend werden. Daddy interessierte das nicht. Daddy interessierte nur eines: Brian auf den Kopf zu schlagen, ihn anzuschreien und dafür zu sorgen, dass er die Suppe auslöffelte, die er sich eingebrockt hatte.


    Daddy hatte recht. Für sein Chaos war Brian selber verantwortlich.


    Die letzte Stunde hatte er damit zugebracht, den Van auszuräumen und vorzubereiten. Er hatte sogar Decken hineingelegt, damit sie es bequem hatte. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass sie da hinten gegen die Metallwände geworfen wurde.


    Es wäre einfacher, wenn er das alles hier nicht tun müsste, aber er hatte keine Wahl. Er wurde traurig, wenn er daran dachte, dass er heute Abend nach Hause käme und niemand auf ihn wartete.


    Er erinnerte sich an all die schönen Stunden, in denen sie zusammen die Rainbow Parade gesehen und dabei Kuchen gegessen hatten. Er musste damit aufhören, ihm wurde sonst übel. Solche Abende würde es nicht mehr geben.


    Vorhin war er zu ihr gegangen und hatte sich eine Weile zu ihr gesetzt. Hatte ihr gesagt, was er vorhatte. Sie hatte geschwiegen. Hatte ihm den Rücken zugedreht und war so liegen geblieben. Er hatte ihr eine gute Nacht gewünscht und war zurück ins Haus gegangen. Im Grunde war er erleichtert gewesen. Es machte einfach keinen Spaß, mit jemandem zusammen zu sein, der kein Wort sagte und einen nicht einmal ansah.


    Nachdem er sie allein gelassen hatte, ertappte er sich dabei, dass er die Melodie der Rainbow Parade vor sich hin summte. Come and join us for the colorful fun! The Parade. The Rainbow Parade. Come and join us for the colorful fun!


    Er überlegte, ob er noch einmal zu ihr gehen, sie aufwecken und ihr das Lied vorsingen sollte. Vielleicht brachte sie das zum Lächeln. Vielleicht drehte sie sich dann um und unterhielt sich mit ihm über ihre Lieblingsfolgen, fragte, warum Fergus Fox immer so hinterhältig und gemein war.


    Doch schon fing Daddy wieder an, trieb ihn die Stufen hinauf und ins Bett, schubste ihn herum und hörte gar nicht hin, als Brian anfing zu weinen und Daddy anflehte, ihm nicht weh zu tun.


    Später flüsterte Daddy ihm ins Ohr, es sei das Beste für sie. Wenigstens einmal könnte Brian doch ein braver Junge sein und tun, was Daddy von ihm verlangte, nach all dem Ärger, den er ihm gemacht hatte.


    Er hatte sich bemüht, Daddy zum Schweigen zu bringen, er schaffte es einfach nicht. Seine Stimme quälte ihn jetzt lauter als zuvor.


    Du musst sie loswerden. Dem kleinen Flittchen muss eine Lektion erteilt werden. Zeig ihr, wer der Boss ist. Du darfst nicht zulassen, dass sie die Oberhand gewinnt, mein Sonnenschein. Wenn du nicht aufpasst, tanzen sie dir auf der Nase herum.


    Er fing an zu singen– übertönte Daddys Stimme so gut er konnte. Dabei räumte er den Van aus und machte sich bereit. Er verstaute auch Daddys Waffe im Wagen. Für alle Fälle.


    Er war so gefangen von dem, was er tat, dass er das Auto nicht hörte. Erst als die Schritte ganz nah waren, merkte er, dass er nicht allein war.


    »Brian.«


    Beim Klang der Stimme sprang ihm fast das Herz aus der Brust.


    Schnell wie der Blitz schlug er die Türen des Lieferwagens zu und drehte sich um. Es war zu spät. Simon stand neben ihm, blickte ihm über die Schulter und spähte durch das Fenster des Wagens.


    »Verflucht, Brian, was zum Teufel treibst du?«

  


  


  


  
    13:55 Uhr


    Ellen hatte veranlasst, dass Rob zur Vernehmung aufs Revier gebracht wurde. Mit ein wenig Glück war er abends wieder zu Hause. Helen hatte sich geweigert, Anzeige gegen ihn zu erstatten. Unter den gegebenen Umständen konnte Ellen das sogar nachvollziehen. Was Frankie Ferrari anging, wollte Ellen die Entscheidung Kevin überlassen. Zeigte er ihn an, gut. Wenn nicht, wäre Frankie aus dem Schneider, zumindest vorübergehend.


    Higham bestand aus lauter aneinandergereihten Dörfern von der Gravesend-Rochester Road bis hin zum Fluss. Ellen saß am Steuer. Sie fuhren auf der A2 und nahmen die Abfahrt vor Rochester.


    »Zwanzig Meilen«, sagte Dai, als Ellen vor einem mit Brettern verschlagenen Pub neben dem Bahnhof hielt. »Mehr ist es nicht bis zum Ende der Zivilisation.«


    »So schlimm ist es auch wieder nicht«, meinte Ellen. »Laut Akten wohnt Brian in einem Haus, das seinem Chef Simon Wilson gehört.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Irgendwas ist merkwürdig an der Beziehung zwischen den beiden.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Dai.


    »Wilson führt sich auf wie Brians Vormund«, sagte Ellen. »Gibt ihm Arbeit, ein Haus, kümmert sich um ihn. Das ist merkwürdig.«


    »Ich finde es eher rührend«, sagte Dai. »Nicht viele Menschen sind so nett zu einem mit Lernschwierigkeiten.«


    »Das ist es ja gerade«, sagte Ellen. »Wilson wirkt nicht wie der liebenswürdige Typ.«


    Sie stieg aus dem Wagen und sah sich um. Der Ort erinnerte sie an Schwarzweißfotos von alten irischen Städten im Haus ihrer Eltern. Es beschlich sie ein altvertrautes Gefühl. Abgesehen von den wenigen Häusern– eine Mischung aus halb verfallenen viktorianischen Hütten und billigen Schandflecken mit flachen Dächern– gab es nichts.


    Sie hatten am Ortsrand geparkt. Da, wo sie standen, fiel die Landschaft schräg ab zum Marschland der Themse, kahl und trostlos unter dem schweren Himmel.


    »Hör mal«, flüsterte Dai.


    Ellen runzelte die Stirn. »Was? Ich höre nichts.«


    »Zwei Banjos, die sich duellieren«, sagte er. »Ich wusste es. Dieser Landstrich ist wie geschaffen für Beim Sterben ist jeder der Erste.«


    »Was gibt dir das Recht, über diesen Ort so herzuziehen«, sagte sie. »Ich meine, Wales ist auch nicht gerade das, was man eine kosmopolitische Großstadt nennen könnte, oder?«


    Er fing an zu erklären, dass Cardiff nicht Wales war, und als Mann aus Cardiff hätte er sehr wohl jedes Recht, sich überlegen zu fühlen, aber sie hörte nicht hin. Sie schlug den Mantelkragen gegen die Kälte hoch und steuerte auf das zu, was offenbar die Hauptstraße war.


    Nach einer Weile stießen sie auf einen Laden, der so alt aussah wie das Dorf selbst. Außer einem übergewichtigen Mädchen mit rosa gefärbten Haaren hinter der Ladentheke war niemand zu sehen.


    Neugier flackerte in ihrem Gesicht auf, als Dai und Ellen eintraten. Der Moment verflog schnell wieder. Die Tür fiel knarrend ins Schloss, und sie hatte sich schon wieder der Zeitschrift zugewandt, die sie gerade las.


    »Vicky Pollard, wie sie leibt und lebt«, murmelte Dai.


    »Entschuldigen Sie«, sagte Ellen und stieß Dai ihren Ellbogen in die Seite. Das Mädchen reagierte nicht.


    »Sie hat Kopfhörer auf«, sagte Dai. »Hört Musik vom iPod.«


    Ellen klopfte lautstark auf die Ladentheke. Das Mädchen fuhr zusammen. Langsam nahm sie die Hörer aus dem Ohr und blickte Ellen an.


    »Ja?«


    Ellens Gedanken spulten zehn Jahre vor, sie hatte ein erschreckendes Bild von Eilish vor Augen– rosa gefärbtes Haar, Gewichtsprobleme und wenig Entgegenkommen.


    Sie verscheuchte den Gedanken und wandte sich dem Mädchen zu.


    »Ich suche das Haus von Simon Wilson«, sagte sie.


    »Wen?«


    »Simon Wilson«, wiederholte Ellen. »Er hat eine Firma, Medway Maintenance. Kennen Sie ihn?«


    Das Mädchen neigte den Kopf leicht. Vielleicht war es ein Nicken, Ellen konnte es nicht mit Sicherheit sagen.


    »Mein Bruder hat letzten Sommer ein paar Jobs für ihn erledigt.«


    »Er hat hier im Ort irgendwo ein Haus«, insistierte Ellen.


    Das Mädchen kräuselte die Stirn. Das bedeutete, so hoffte Ellen, dass sie angestrengt nachdachte.


    »Weiß ich nichts von. Dachte, der wohnt in Rochester. Oder Upnor. Ja, genau. Er hat ein Haus in Upnor. Piekfein ist das. Gary war einmal dort. Hat gesagt, das ist richtig schick.«


    »Er hat aber auch ein Haus hier in Higham«, sagte Ellen. »Vermietet es an einen Mann namens Brian Fletcher. Kennen Sie ihn vielleicht?«


    So etwas wie ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mädchens.


    »Der eklige Brian. Yeah. Er wohnt hier nicht mehr. Da hat schon ’ne Weile keiner mehr gewohnt. Wir waren froh, als er weg war. Keimiger Typ. Hätten’se auch nicht gern, dass so ’n Kerl in Ihrer Nähe wohnt. Nicht, wenn man Kinder hat. Sie wissen schon.«


    »Keinen Schimmer«, sagte Dai. »Vielleicht könnten Sie uns freundlicherweise aufklären?«


    Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Sie können jeden hier fragen. Sie werden Ihnen alle das Gleiche über Brian erzählen. Der ist ein Pädo. Wussten Sie, dass er vor drei Jahren verhaftet wurde? Er hatte ein Kind mitgenommen. Problem war nur, dass ihr es nicht auf die Kette gekriegt habt, ihm was nachzuweisen.«


    »Vielleicht, weil er es nicht war«, schlug Ellen vor.


    »Yeah, meinetwegen«, murmelte das Mädchen. »Wie ich schon sagte, Sie werden beim Haus niemanden finden. Steht schon ewig leer. Ist am Ende vom Dorf, auf der rechten Seite in Richtung Rochester. Kleiner Bungalow. Sie können ihn nicht verfehlen.«


    »Herrgott, bewahre mich vor Kleinstadtfrömmlern«, murmelte Dai, als sie aus dem Laden traten und in Richtung Rochester aufbrachen.


    »In Cardiff gibt’s wohl keine?«, fragte Ellen. »Hör auf. Nach Rochester geht’s da lang. Versuchen wir das Haus zu finden.«


    Das war so einfach, wie das Mädchen gesagt hatte. Ein hässlicher Fünfziger-Jahre-Bungalow am Rande des Dorfes auf einem Fleckchen Beton, keine fünfhundert Meter vom nächsten Haus entfernt.


    Sie näherten sich, doch es war ganz offensichtlich niemand da. Sie liefen um das Grundstück herum, spähten durch die verdreckten Fensterscheiben in das dunkle, leere Innere. Hier war schon lange niemand mehr gewesen.


    »Überall dicker Staub«, sagte Dai. »Der Küchenboden ist voller Mäusekacke. Spinnenweben so dick wie mein Arm. Ein Geisterhaus, Ellen, das ist es. Was jetzt? Laut Babe aus dem Laden wohnt Fletcher hier schon lange nicht mehr. Wenn er hier nicht wohnt, wo zur Hölle ist er dann?«


    Ellen kickte mit dem Schuh gegen das Unkraut, das durch die Betonritzen wuchs.


    »Ich weiß es nicht« sagte sie. »Ich weiß es wirklich nicht, Dai.«

  


  


  


  
    13:40 Uhr


    »Du warst nicht ehrlich zu mir, Brian.«


    Simon war stinksauer. Das erkannte Brian an seiner Stimme und daran, wie er ihn ansah. Als wollte er ihn gleich umbringen. In Simons Gesicht war noch etwas, etwas, das Brian von früher her kannte, aber er wollte nicht daran denken.


    Nicht jetzt, wo er doch so nah dran war, das Mädchen loszuwerden.


    »Ich habe dich etwas gefragt«, sagte Simon. »Ich kenne dich, Brian. Ich weiß, wenn du mir etwas verheimlichst. Ich bin dein Freund, oder nicht? Du kannst mir vertrauen. Ich hätte dich nicht wieder hier rausziehen lassen sollen. Im Dorf hatte ich dich besser im Auge. Es ist das Mädchen, hab ich recht? Was hast du mit ihr gemacht?«


    »Nichts«, rief Brian. »Ich habe gar nichts mit ihr gemacht. Ich könnte nie einem Mädchen etwas zuleide tun, das weiß du doch, Simon. Ich bin nicht so.«


    Simons Miene versteinerte sich. »Was soll das heißen?«


    »Sorry«, stotterte Brian. »Entschuldige, Simon. Ich habe gar nichts damit gemeint. Ich schwöre. Hör mal, kannst du nicht einfach gehen? Ich räume gerade meine Sachen auf, und das kann ich nicht, wenn du so auf mich losgehst, als hätte ich was angestellt.«


    »Was ist mit dem Mädchen?«, fragte Simon. »Jodie Hudson. Ein hübsches kleines Ding. Weißt du, was ich gedacht habe, als ich ihr Bild im Fernsehen sah? Ich dachte, die sieht ja aus wie Molly. Erinnerst du dich noch an Molly, Brian? Klar tust du das.«


    Brian schüttelte den Kopf.


    »Wo ist sie?«


    Simon kam einen Schritt näher, drückte Brian gegen die Seitenwand des Vans. Simon schob sich so dicht an ihn heran, dass Brian seinen heißen Atem spürte. Plötzlich wirbelten Erinnerungen in seinem Kopf– Simons Hände drückten ihn nach unten, Atemgeräusche, schwer und hastig an Brians Ohr. Er wollte sich befreien, Simon wegstoßen, aber plötzlich war er wieder ein kleiner Junge, und er hatte zu große Angst davor, dass Simon ihm weh tat.


    »Und?«, flüsterte Simon. »Wirst du mir helfen, Brian? Oder soll ich sie selber suchen?«


    »Es ist niemand hier, Simon«, beteuerte Brian. »Bei meinem Leben. Ich weiß, ich habe mit Molly einen Fehler gemacht, aber das war das letzte Mal. Ganz sicher.«


    »Schön, das zu hören«, sagte Simon. »Wenn die Kleine also nicht hier ist, dann macht es dir doch nichts aus, wenn ich mich ein wenig umsehe, oder? Vielleicht sollte ich in dem hübschen Schlafzimmer oben im Haus anfangen? Das mit der rosa Tapete und den Postern? Wo du die kleine Molly versteckt hast?«


    »Bitte, sieh dich nur um«, sagte Brian und beruhigte sich. Simon wusste nichts von der Hütte. Er war so schlau gewesen und hatte die Büsche und Bäume einfach wachsen lassen. Wenn er es geschickt anstellte, entdeckte Simon sie auch nicht.


    Offenbar konnte Simon in Brians Gesicht lesen wie in einem Buch.


    »Ah«, sagte er. »Schlauer, als ich dachte. Du hast sie woanders versteckt. Ich frage mich, wo.«


    »Hör auf!«


    Brian konnte es nicht länger ertragen. Simons Körper an seinem, der Geruch seines Atems, sein warmes Gesicht und das Wissen, wozu Simon fähig war…


    Mit aller Kraft stieß er Simon von sich.


    Simon fiel zu Boden, Brian wollte nach hinten ausweichen, weg von ihm. Aber Simon packte ihn am Knöchel. Brian verlor das Gleichgewicht und stürzte.


    Er landete auf dem Ellbogen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihn. Er schrie auf, aber seine Stimme wurde erstickt von den anderen Geräuschen, die in seinem Kopf waren. Daddy, der ihn anschrie wie immer. Fäuste, die ihm ins Gesicht schlugen und auf den Brustkorb.


    Brian rollte zur Seite, wollte den Fausthieben entkommen, wollte Simon nicht zuhören, der jetzt außer sich war und alle möglichen schrecklichen Dinge brüllte.


    »Sie kommt nicht zurück. Das hab ich dir schon tausendmal gesagt. Aber du willst mir ja nicht glauben.«


    Brian stemmte sich hoch, wollte nur weg von den Fäusten und weg von der erbarmungslosen Stimme. Er hörte nicht hin. Er musste sich konzentrieren. Simons Stimme irgendwie ausblenden.


    »Ich habe dafür gesorgt.«


    »Somewhere OVER the rainbow.«


    Wenn er doch nur irgendwie in den Van käme. Der Schlüssel steckte schon. Er musste nur den Motor starten und losfahren.


    Simon packte ihn an den Haaren, zog ihn wieder nach unten. Mit der anderen Hand boxte er Brian ins Kreuz. Einen Moment lang verspürte dieser nur den Schmerz. Als er nachließ, war Simons Stimme immer noch da.


    »Die kleine Hure hat es verdient.«


    »Way up HIGH.«


    »Dein Vater hätte nicht so egoistisch sein sollen. Wollte sie mit niemandem teilen.«


    Brian schüttelte Simon ab und riss die Wagentür auf.


    »There’s a land that I dream of once in a lullaby.«


    Der Schlüssel!


    Dreh den Schlüssel und schließ die Tür.


    Simons Hände waren überall. Er versuchte, Brian wieder aus dem Wagen zu zerren. Und die ganze Zeit redete Simon, seine Stimme wie ein Bohrer in Brians Kopf. Er musste all diese Dinge hören, die er nicht hören wollte.


    Brian trat Simon mit dem Fuß in den Bauch. Der Mann stöhnte und krümmte sich, ließ ihn für einen Moment los, so dass Brian die Tür zuschlagen konnte.


    »Er hat mir keine Wahl gelassen«, brüllte Simon.


    Brian wollte den Schlüssel im Zündschloss drehen. Seine Hand zitterte so sehr, er musste es mehrmals versuchen. Als der Motor endlich ansprang, war Simon wieder auf den Beinen, trommelte gegen die Wagentür und schrie.


    »Sie sind fort. Kapierst du das nicht? Du hast nur noch mich.«


    Brian riss das Lenkrad herum, streifte Simon, der durch die Luft flog. Der Wagen raste die Straße hinunter. Erst da wurde Simons Stimme endlich schwächer. Und die von Daddy auch. Da war nur noch seine eigene Stimme. Sie schrie Marions Lieblingslied hinaus, immer und immer wieder.

  


  


  


  
    13:45 Uhr


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Ellen blickte sich um und sah einen jungen Polizisten in Uniform. Er strahlte sie an und hatte fragende, freundliche Augen.


    »Wir suchen einen gewissen Brian Fletcher. Er hat früher hier gewohnt«, sagte sie und ging dem Mann entgegen.


    »Und Sie sind?«, fragte der Polizist.


    »DI Kelly«, sagte sie und hielt ihm ihren Ausweis hin. »CID Lewisham. Das hier ist mein Kollege Dai Davis.«


    Der Mann sah von einer zum anderen, während er Ellens Hand schüttelte. »Was wollen Sie von Brian?«


    »Wir wollen ihm nur ein paar Fragen stellen«, sagte Ellen. »Reine Routine. Nichts, was Sie beunruhigen muss.«


    »Police Constable Rhodir Jenkins«, sagte der Mann. Er lächelte Dai an. »Ein walisischer Kollege. Übrigens bin ich nicht beunruhigt. Ich kenne Brian. Er ist harmlos. Ich weiß, da war vor ein paar Jahren diese Sache. Soweit ich informiert bin, wurde der Anfangsverdacht ausgeräumt. Richtig? Das war vor meiner Zeit. Ich bin erst seit letztem Jahr hier. Sie stehen gerade Highams einzigem Polizeibeamten gegenüber.«


    »Was zum Teufel hat Sie hierherverschlagen?«


    »Eine Frau«, erwiderte Jenkins und lächelte erneut.


    Er lächelte ziemlich viel, dachte Ellen.


    »Was sonst zieht einen Mann an einen Ort wie diesen? Um ehrlich zu sein, so schlecht ist es gar nicht. Schöne Umgebung in diesem Teil der Welt, wissen Sie. Auch eine wunderbare wilde Tierwelt.«


    »Können Sie uns helfen, Fletcher zu finden?«, fragte Ellen. Ein Vortrag vom Touristenbüro Hoo fehlte ihr gerade noch.


    »Sie werden ihn hier nicht antreffen«, sagte Jenkins.


    »Seien Sie so gut und erzählen Sie uns etwas, was wir noch nicht wissen«, sagte Ellen.


    »Ah, klar. Na ja, vor ein paar Jahren wohnte er hier. Aber das Dorfleben lag ihm nicht. Die meiste Zeit verbringt er wohl in der Hütte, in der er aufgewachsen ist. Nichts Besonderes, aber er scheint dort lieber zu sein.«


    »Wo ist das?«, fragte Dai.


    »Besser, wenn ich es Ihnen zeige«, sagte Jenkins. »Sind Sie mit dem Auto da? Wir können rausfahren, wenn Sie nichts Besseres zu tun haben.«


    »Wunderbar«, sagte Ellen. »Danke. Fahren wir.«


    Dai setzte sich nach hinten, Jenkins nahm neben Ellen auf dem Beifahrersitz Platz. Sie fuhren durch ein paar Straßen und weit aus dem Ort hinaus, bis sie von Marschland umgeben waren, das bis an die Themse reichte.


    »Brians Hütte ist irgendwo da.«


    Jenkins deutete auf eine noch schmalere und kurvigere Straße.


    »Was meinen Sie mit irgendwo da?«, fragte Ellen gereizt. »Ich dachte, Sie wüssten, wo er wohnt.«


    Jenkins schüttelte den Kopf. »War noch nie dort. Ich kenne Brian nur von den seltenen Zeiten, zu denen er ins Dorf kommt. Er kommt zum Haus, bleibt aber nie lang. Ich verstehe nicht, warum Wilson es ihm immer wieder anbietet. Er sollte es lieber vermieten, er hätte mehr davon.«


    »Woher wissen Sie von der Hütte hier draußen?«, wollte Dai wissen.


    »Brian hat mir davon erzählt«, sagte Jenkins. »Manchmal plaudere ich mit ihm. Ich habe Mitleid mit ihm. Man braucht kein Polizist zu sein, um herauszubekommen, dass der arme Mann minderbemittelt ist. Ich habe mich mit Wilson darüber unterhalten, hab ihm geraten, professionelle Hilfe für Brian zu finden. Habe ihm ein paar Telefonnummern gegeben. Ich weiß nicht, ob irgendwas daraus geworden ist.


    Er hat mir erzählt– Brian meine ich–, dass er die Hütte vermisst, wenn er nicht da ist. Sagte, seine Schwester und Mutter seien dort, er müsse zu ihnen.«


    »Ich dachte, seine Eltern hätten ihn vor Jahren sitzenlassen«, sagte Ellen.


    Jenkins zuckte mit den Achseln. »Ich kann Ihnen nur sagen, was er mir erzählt hat.«


    Sie bog gerade auf die schmale Straße, da klingelte ihr Handy. Sie schaltete die Freisprechanlage ein.


    »DI Kelly.«


    »Ich bin’s, Alex.« Eine Männerstimme. Klang wie aus dem Norden. Ellen konnte sie nicht zuordnen.


    »Wir haben gestern im Greenwich Park miteinander gesprochen«, klärte der Mann Ellen auf.


    Alex. Der rumänische Gärtner, der sich anhörte, als sei er in den Yorkshire Dales geboren und aufgewachsen.


    »Ja, natürlich«, sagte Ellen. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Brian ist harmlos, Mrs. Kelly. Bitte, das müssen Sie mir glauben. Und vielleicht mache ich einen Fehler, wenn ich Sie jetzt anrufe. Aber ich weiß mir keinen anderen Rat. Sie sagten, es geht um ein vermisstes Kind.«


    Das Auto bewegte sich immer noch vorwärts, holperte über den schmalen Pfad. Ellen sah weit und breit kein Haus. Hoffentlich hielt sie Jenkins nicht zum Besten.


    »Alex«, sagte Ellen. »Was wollen Sie mir sagen?«


    »Es ist jetzt schon eine ganze Weile her«, sagte Alex. »Ich war gerade erst in London angekommen. War froh, bei meiner Vergangenheit überhaupt einen Job bekommen zu haben. Simon interessiert sich nicht so für solchen Sachen. Sagte, wenn jemand einen guten Job macht, reicht ihm das. Ich bin ein guter Arbeiter. Mrs. Kelly. Ich wusste auch, dass ich ihm was schuldig bin. Dachte nicht, dass es Schaden anrichten könnte. Brian hatte ich schon kennengelernt. Wusste, was für eine Sorte Typ er ist. Und ich wusste auch, wie es ihm im Knast ergehen würde. Er hätte es nicht durchgestanden, Mrs. Kelly.«


    Ellen stoppte den Wagen. »Alex, was wollen Sie mir eigentlich sagen?«


    »Simon hat gelogen«, sagte Alex. »Brian war am Tag von Mollys Entführung hier im Park.«


    »Warum zum Teufel haben Sie das nicht schon eher gesagt?«, fragte Ellen. »Herrgott, Alex. Das bedeutet, Brian ist unter Umständen unser Mann.«


    »Das ist es ja gerade«, sagte Alex. »Das ist er nicht. Wenn ich eine Sekunde lang dächte, er wäre zu so etwas fähig, glauben Sie etwa, ich wäre nicht schon längst damit herausgerückt? Ich hätte mich niemals von Simon überreden lassen. Es war seine Idee. Sagte, ich müsste nur sagen, Brian sei die ganze Zeit über bei uns gewesen. Wir waren im Greenwich Park. Nur wir beide. Simon sagte aus, Brian war bei uns, und ich habe mitgemacht. Ich habe Brian aus der Patsche geholfen, und Simon war zufrieden.«


    Er sah offenbar das Problem nicht.


    Sie musste sich zusammenreißen, damit sie ihm die nächste Frage nicht entgegenbrüllte.


    »Warum erzählen Sie mir das alles jetzt?«


    »Wegen des anderen Mädchens«, sagte Alex. »Ich habe ein ungutes Gefühl. Was, wenn ich falschliege? Dann bekomme ich deswegen Ärger, oder?«


    Für Ellen erübrigte sich jede Antwort, sie beendete das Telefonat.


    »Das Haus«, zischte sie. »Wo zum Kuckuck ist es?«


    »Da.« Jenkins deutete auf etwas vor ihnen. »Den Hügel runter. Sehen Sie?«


    Ellen löste den Sicherheitsgurt und drehte sich zu Jenkins. »Rufen Sie Verstärkung. Rochester ist das Nächste, oder? Sofort. Brians Alibi ist geplatzt, einer seiner Kollegen hat gelogen. Er ist vielleicht unser Mann.«


    Ellen sprang aus dem Wagen und lief los. Erst sah es nur aus wie ein Haufen Steine. Dann erkannte sie, dass es eine Art Haus war.


    Hinter sich hörte sie Dai und Jenkins die Türen des Wagens zuwerfen. Sie rannten ihr nach.


    Die Eingangstür war verschlossen. Ellen warf sich dagegen. Sie versuchte es noch einmal. Vergebens. Sie bat Dai.


    »Versuch du es«, sagte sie.


    »Hintenrum«, sagte er. »Vielleicht kommen wir von hinten rein.«


    Vom hinteren Teil des Hauses blickte man auf das flache Land bis hin zur Themse. Abgesehen von wuchernden Büschen und Bäumen in der Nähe des Hauses war die Landschaft erbarmungslos kahl. In der Ferne hörte Ellen einen Zug.


    »Das ist der Knotenpunkt Rochester«, sagte Jenkins und deutete irgendwohin in die Ferne. »Die Strecke ist erstaunlich befahren. Überwiegend Güterzüge. Das einzige Geräusch hier draußen.«


    Wie die Vordertür war die hintere Tür aus Holz, mit einem Yale-Schloss und einer Metallklinke. Anders als die Haustür ließ sich diese jedoch ohne weiteres öffnen. Ellen drückte die Klinke nach unten, die Tür schwang nach innen auf. Sie traten ein.

  


  


  


  
    13:46 Uhr


    Aus der Fahrt ans Meer ist nichts geworden. Die Kinder sehen alle so traurig aus. In dem grünen Zug weint ein kleines Mädchen mit grünem Hut.


    Obwohl die Züge gleich neben mir sind, scheinen sie ganz weit weg zu sein, so wie die, die ich immer in der Nacht höre. Ich will dem Mädchen helfen, aber ich weiß nicht wie.


    Ich hebe meine Hand, will sie berühren, es dauert eine Ewigkeit, bis ich sie erreiche, obwohl es doch gar keine Entfernung ist. Sie ist so winzig, meine Finger können sie komplett bedecken. Als ich meine Finger wegnehme, hat sie aufgehört zu weinen.


    Zuerst bin ich froh, doch dann sehe ich, warum sie aufgehört hat. Ihre Augen sind weit aufgerissen und starren mich an. Tote Augen. Ich bin traurig. Aber nicht überrascht. Du lebst, und dann stirbst du, und Gott ist das egal.


    Die Büsche draußen rascheln. Brian. Mir ist es einerlei. Vielleicht tötet er mich jetzt, und ich komme in den Himmel mit dem Mädchen aus dem Zug. Das wäre okay. Ich versuche das Mädchen zu finden, aber es ist kompliziert. Da sind so viele Kinder. Und meine Augen. Als hätte jemand Vaseline reingeschmiert. Ich sehe alles verschwommen.


    Ich kneife die Augen zu und öffne sie wieder. Mein Herz spielt verrückt. Es fällt mir schwer zu atmen.


    Nein! Sie sterben. In manchen Zügen ist es schon zu spät. Ich will sie rufen und aufwecken. Nicht sterben, bitte, bleibt bei mir, bitte bleibt bei mir. Aber meine Stimme ist weg, und ich weiß, ich werde sie nicht wiederfinden. Es ist nur ein Flüstern, und bald wird auch das nicht mehr sein.


    Ich kralle die Nägel in die Tapete, ziehe an den toten Gesichtern, als könnte ich sie wieder zum Leben erwecken. Das ist so sinnlos, aber ich kann nicht damit aufhören. In dem roten Zug sind zwei Jungen. Sie lächeln mich an.


    »Was ist passiert?«, flüstere ich.


    Sie antworten nicht. Lächeln einfach. Nein, einer von den beiden lächelt nicht mehr. Ich drücke meinen Daumen auf das Gesicht des anderen. Ertrage seinen Anblick nicht. Als ich den Daumen wegnehme, lächelt auch er nicht mehr.


    Und dann reiße ich die Tapete ab, meine Finge ziehen ganze Streifen von der Wand, plötzlich habe ich all diese Kraft. Die Gesichter verschwinden, werden zu Papierschnipseln, die in der Luft schweben und auf das Bett fallen und auf den Boden.


    Ich reiße immer heftiger und schneller an der Tapete, bis ich inmitten eines Schneesturms bin.


    Weiße Flocken toter Gesichter.

  


  


  


  
    13:50 Uhr


    Ellen stand in der Küche. Neben ihr Dai. Jenkins strich im Flur herum. Keiner von ihnen sprach, während sie sich genauer umsahen. Es war eindeutig eine Küche. Aber abgesehen von einem kleinen Kühlschrank gab es keine elektrischen Geräte, die normalerweise zu einer modernen Küchenausstattung gehörten.


    Der Raum war dunkel. Es dauerte eine Weile, bis Ellens Augen sich daran gewöhnt hatten und Einzelheiten wahrnahmen. Den Schimmel an der Tür vom Kühlschrank. Auf dem Tisch eine Packung Cup Cakes in einer knallrosa Schachtel. Daneben einen Stapel Videokassetten und einen Schlüsselring mit mehreren Schlüsseln.


    Sie trat an den Tisch heran, um sich die Videos anzusehen. Es versetzte ihr einen Stich, als sie die Titel las. Die Rainbow Parade– eine alte Fernsehsendung für Kinder. Sie und Sean mussten sie früher über sich ergehen lassen. Ihr Vater liebte sie.


    »Rosa Cup Cakes«, sagte Ellen. »Und diese Videos. Wozu braucht ein erwachsener Mann rosafarbene Cup Cakes und alte Kinderfilme, Dai?«


    »Jodie«, sagte Dai. »Das ist für sie. Zweifellos.«


    Ellen wandte sich an Jenkins.


    »Wo, verdammt noch mal, bleibt die Verstärkung? Rufen Sie noch mal an. Berichten Sie, was wir gefunden haben. Sagen Sie, sie sollen auf der Stelle ihre Ärsche herbewegen.«


    Über ihnen hörte Ellen ein Geräusch. Dielen knarrten.


    »Da oben ist jemand«, flüsterte Dai.


    Noch ein Geräusch. Es bestand kein Zweifel. Schritte. Ellen erstarrte. Jemand lief im Haus herum und kam jetzt die Treppe herunter auf die Küche zu.


    Dai stieß sie an, er zeigte auf die andere Seite der Küche. Hinter die Tür. Wenn Fletcher eintrat, konnten sie ihn überraschen.


    Zusammen quetschten sie sich in die Ecke. Im selben Moment ging die Küchentür auf. Ein Mann. Er stoppte bei Jenkins’ Anblick, der noch mitten im Raum stand, abrupt ab.


    Dai machte einen Schritt vor.


    »Brian Fletcher?«


    Der Mann wirbelte herum.


    »Mr. Wilson«, sagte Ellen. »Was machen Sie denn hier?«


    »Das könnte ich Sie auch fragen«, sagte Simon Wilson. »Das hier ist Privatbesitz. Das ist Hausfriedensbruch.«


    Er sah zu Jenkins. »Ich nehme an, Sie haben sie hierhergebracht? Sie sollten Ihre Nase nicht in anderer Leute Angelegenheiten stecken, Constable. Brian kann Störenfriede wie Sie nicht gebrauchen.«


    Jenkins bekam einen harten Gesichtsausdruck. »Und ich nehme an, Ihnen lag immer nur das Beste für den Jungen am Herzen?«


    »Wir wollen nur mit Brian sprechen«, sagte Ellen. »Wir wollen ihm keine Schwierigkeiten machen.«


    »Nun ja, das können Sie auch nicht«, sagte Wilson. »Er ist nämlich nicht hier. Das sehen Sie doch. Ich weiß nicht, wo er steckt. Ich wollte heute Morgen nach ihm sehen. Er hat sich in letzter Zeit so merkwürdig benommen, aber keine Spur von ihm.«


    »Also dachten Sie, Sie sehen sich ein wenig um?«, fragte Dai.


    »Und Sie sind?«


    »Detective Inspector Dai Davis. Ich ermittle im Fall Jodie Hudson– schon mal gehört?«


    Wilson runzelte die Stirn. »Was hat das mit Brian zu tun?«


    »Wo ist er?«, fragte Ellen.


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, sagte Wilson. »Jodie Hudson. Natürlich habe ich von ihr gehört. Habe die Sache in den Nachrichten verfolgt. Schrecklich. Aber mit Brian hat das nichts zu tun.«


    »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte Ellen.


    Simon grinste. »Oben ist sie jedenfalls nicht. Das kann ich Ihnen sagen. Außerdem muss ich mich nicht rechtfertigen, weder vor Ihnen noch vor jemand anderem. Ich denke, Sie sollten jetzt gehen.«


    »Vielleicht klärt sich alles auf«, schlug Jenkins vor, »wenn Brian mit den beiden Detectives spricht.«


    »Vielleicht wären die nicht hier, wenn Sie Ihr Maul gehalten hätten«, sagte Wilson.


    »Moment mal«, sagte Dai. »Seid mal still. Was ist das?«


    Zuerst war es nur ganz schwach. Dann wurde es lauter. Ein Motor. Ein Wagen näherte sich.


    Ellen trat in dem Moment vor die Tür, als ein heruntergekommener Van neben dem Haus zum Stehen kam. Den Fahrer, ein Riese von Mann, erkannte sie sogleich. Es war derselbe Mann, der sich an dem Tag, an dem sie mit Wilson in Greenwich Park gesprochen hatte, hinter ihm versteckt hatte. Brian Fletcher.

  


  


  


  
    13:51 Uhr


    Alles geriet aus den Fugen. Sein Hirn war mit Bildern und Geräuschen beschäftigt. Mom. Marion. Die Rainbow Parade. Er versuchte die Mädchen auseinanderzuhalten, mit denen er die Serie gesehen hatte– Molly, Marion und jetzt die, die behauptete, sie hieße Jodie.


    Er konnte sich die anderen Mädchen nicht vorstellen. Er versuchte es, sah aber immer nur Marion. Ihr Lächeln, ihre Stimme, ihre kleine Hand, die sich in seine große schob und ihn bat, ihr einen Kranz aus Gänseblümchen zu flechten.


    Das kleine Flittchen hat es verdient.


    Simon war noch im Haus. Er wusste, dass sie hier war. Darum war er gekommen. Und wenn er sie nun gefunden hatte…


    Brian bremste. Der Van schlingerte. Er lenkte dagegen, es gelang ihm zu wenden und schnell wieder in die Richtung zu fahren, aus der er gekommen war.


    Alles lief falsch, geriet außer Kontrolle, wie immer. Es war nicht seine Schuld. Er war vorsichtig gewesen, hatte alles so gemacht, wie er es geplant hatte, und jetzt hatte er den Schlamassel.


    Dein Vater hätte nicht so egoistisch sei sollen. Wollte sie mit niemandem teilen.


    Nachdem Daddy aus dem Weg geräumt war, musste Simon nicht mehr teilen. Er hatte Brian ganz für sich allein und später auch Marion. Nein, nicht Marion. Molly.


    Die Polizei hatte ihn im Verdacht gehabt. Hatte ihn immer wieder durch die Mangel genommen. Wörter, die er niemals zuvor gehört hatte. Allein vom Klang wusste er, dass es schlechte Wörter waren.


    Sexuelle Nötigung, Vergewaltigung, Strangulierung.


    Simon hatte das getan. Es war Mollys Schuld. Sie hatte angefangen zu weinen. Brian erinnerte sich noch genau an Simons Gesichtsausdruck. Ganz entzückt, als hätte er gerade einen Sack mit Gold oder so was gefunden. Er war sofort zu ihr nach oben gegangen.


    Danach hatte er Brian zurück in das Haus in Higham geschickt und gesagt, er brauche sich um sie keine Sorgen zu machen. Er regele das.


    Sexuelle Nötigung, Vergewaltigung, Strangulierung.


    Stopp! Er konnte daran jetzt nicht denken. Er musste sich konzentrieren. Er war fast zu Hause. Er musste nur vor Simon da sein.


    Die Schlüssel. Wo hatte er sie hingelegt? Er brauchte sie, um in die Hütte zu gelangen. Die Küche. Er hatte sie auf dem Tisch liegen lassen. Selbst wenn Simon sie fand, wüsste er nicht, wofür sie waren.


    Brian lenkte den Van auf die Straße. Er konnte jetzt das Haus sehen. War gleich da.


    Er rutschte durchs Tor, schaltete den Motor ab, schnappte sich Daddys Waffe vom Beifahrersitz, sprang aus dem Wagen und rannte zur Hütte. Dann erst erinnerte er sich wieder an die Schlüssel auf dem Küchentisch. Er drehte um. Erst in diesem Moment sah er sie.


    Simon und einen Mann, der ihm bekannt vorkam. Der Polizist. Der nette. Wie hieß er doch gleich? Und noch zwei andere Leute– ein Mann und eine Frau. Der Mann war groß und hatte sandfarbenes Haar, wie Daddy.


    Er öffnete seinen Mund, wollte sie fragen, wer sie waren. Was sie hier zu suchen hatten. Simon machte einen Schritt auf ihn zu, sagte etwas. Brian konnte ihn nicht verstehen. In seinem Kopf wütete Daddy, dass er es nun endgültig verpatzt hatte. Jetzt war die Polizei da. Sie würden das Mädchen finden und ihn für das, was er getan hatte, töten.


    »Ich habe nichts verbrochen!«, schrie Brian.


    Aber keiner hörte auf ihn. In seinem Kopf brüllte Daddy, er solle davonlaufen. Simon kam näher. Hinter ihm der andere Mann, der aussah wie Daddy. Er achtete gar nicht auf das, was die beiden sagten. Er drehte sich nur um und fing an zu rennen.

  


  


  


  
    13:52 Uhr


    »Wartet auf die Verstärkung«, rief Dai. »Ich schnappe mir Brian.«


    Brian war schnell. Aber Dai auch. Zwei Männer stürmten über das flache, offene Land auf einen Stacheldrahtzaun zu.


    Ellen wandte sich an Jenkins. »Sie bleiben hier«, sagte sie. »Behalten Sie Wilson im Auge.«


    Sie wartete auf ein Nicken von Jenkins und jagte dann ebenfalls Fletcher hinterher. Es passte ihr nicht, Wilson zurückzulassen. Sie traute dem Mann nicht einen Millimeter. Aber Fletcher hatte eine Waffe. Sie konnte Dai nicht allein lassen.


    Fletcher schlüpfte durch ein Loch im Zaun und verschwand hinter dem Hügel aus dem Blickfeld. Sekunden später auch Dai. Ellen erreichte den Zaun. Dai rutschte schon den steilen, grasbewachsenen Abhang hinunter zu den Gleisen. Fletcher rannte die Schienen entlang.


    Ellen quetschte sich durch das Loch. Sie blieb mit dem Pullover an irgendwas hängen. Stacheldraht. Sie schrammte sich den Rücken auf. Sie riss sich los. Ein eiskalter Windhauch schnitt ihr in die Haut, dann glitt sie den Hang hinab, den beiden Männern hinterher.


    
      ***
    


    Daddy verfolgte ihn, wollte ihn umbringen.


    Brian rannte so schnell ihn seine Füße trugen, aber egal, wie flink er lief, er konnte Daddy nicht abschütteln. Daddy glaubte, dass Brian Marion umgebracht hatte.


    Er lief zu den Gleisen. Der einzige Weg, auf dem er vielleicht entkam. Erinnerungen. Er hatte hier eines Nachmittags gesessen und sich gefragt, wie es wäre, wenn er sich auf die Gleise legte und sich von einem Zug überfahren ließe.


    Daddy krachte auf ihn. Sie fielen auf die Schwellen. Sie überschlugen sich. Daddys Gesicht war ganz nah bei ihm. Marion und Daddy waren da. Er würde ihr weh tun. Sie zum Weinen bringen.


    Nein. Nicht mehr. Daddy sollte nie wieder jemanden zum Weinen bringen. Jetzt hatte er ihn, schlug seinen Kopf immer wieder gegen die Schienen, wollte ihn zum Schweigen bringen. Sein Versprechen halten, dass Daddy nie wieder irgendjemandem etwas antat.


    
      ***
    


    Sie hatte fast die Gleise erreicht, als Dai urplötzlich vorwärtshechtete und Fletcher überwältigte, wie ein Rugbyspieler. Beide Männer fielen auf die Gleise.


    Dai war im Vorteil, jedoch nicht lange. Fletcher gelang es, Dai im Klammergriff auf die Seite zu drehen, und dann saß er auf ihm. Er packte Dai am Kragen seines Jacketts und schlug seinen Kopf gegen die Schiene. Noch einmal.


    Ellen rannte, schrie, Fletcher solle damit aufhören. Sie sah die Waffe in Fletchers Hand und blieb stehen. Dai hatte sie auch gesehen, versuchte, sie zu fassen zu kriegen. Er griff daneben. Fletcher ließ die Waffe fallen. Er hob die Faust und schlug Dai mit voller Wucht ins Gesicht.


    Man hörte ein Krachen. Dai schrie auf. Blut sprudelte aus seiner gebrochenen Nase. Ellen packte Fletcher an den Schultern, um ihn von Dai runterzuziehen.


    Fletcher warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten, und Ellen flog in hohem Bogen mit dem Rücken auf die Gleise.


    Als sie wieder auf die Füße kam, hielt Fletcher die Waffe wieder in der Hand und zielte auf Dai.


    »Nein!« Ellen sprang nach vorn. Ihr Körper prallte gegen seinen, ihr war, als träfe sie einen Baum. Er schwankte, aber er fiel nicht. Ein Schuss krachte und hallte über die leeren Felder.


    Für den Bruchteil einer Sekunde schien die Welt stillzustehen.


    Fletcher zielte erneut.


    Brandgeruch in der Nase, in den Ohren den Schuss. Sie schlug wie wild auf ihn ein, damit er endlich aufhörte. Packte den Arm mit der Waffe, zog ihn mit aller Kraft weg von Dai. Sie biss in die harten Muskeln des Oberarms, schlug die Zähne in das Fleisch durch das rauhe Material seines T-Shirts.


    Fletcher schrie auf. Die Waffe fiel klappernd auf die Steine. In dem Moment schwang sein anderer Arm herum und traf Ellen mit der Faust an der Schläfe. Sie ließ los. Benommen, halbverrückt vor Angst, Adrenalin und Wut konnte sie die Waffe an sich reißen.


    In ihrem Kopf hämmerte es. Sie hatte das Gefühl, er würde jeden Moment explodieren. Ihre Finger umklammerten die Waffe, sie zielte.


    »Keine Bewegung! Stehen bleiben, Brian, oder ich schieße.«


    
      ***
    


    Jetzt war jemand anderer da. Auf ihm. Brian holte aus, wollte die Person, die ihn gepackt hatte, abschütteln. Er konnte sich befreien, sah die Waffe, griff nach ihr, zielte auf Daddy und drückte ab.


    Es war nicht so leicht, wie er gedacht hatte. Der Rückstoß warf ihn zurück, er konnte sein Gleichgewicht kaum halten. Hände packten ihn, Fäuste trommelten auf seinen Oberarm ein. Zähne gruben sich in sein Fleisch. Er schrie vor Schmerz laut auf.


    Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Er schubste die andere Person weg und lief. Sein einziger Gedanke war wegzukommen.


    Keine Bewegung! Stehen bleiben, Brian, oder ich schieße.


    Mom?


    Nein. Er drehte sich um. Es war nicht Mom. Es war eine andere Frau. Er kochte vor Wut. Was sollte das? Er hatte doch gar nichts gemacht. Warum zielte sie mit einer Waffe auf ihn.


    »Ich war es nicht«, rief er. »Warum glauben Sie mir nicht? Ich habe ihr nichts angetan. Das könnte ich niemals. Es war Simon. Er hat ihr all das angetan. Ich dachte, sie wäre Marion.«


    Aber sie hörte ihn nicht, zielte nur mit der Waffe auf ihn, als sei er der schlechte Mensch und nicht Daddy. Nicht Simon.


    
      ***
    


    Ich dachte, sie wäre Marion.


    Zu ihrer Überraschung blieb er stehen und drehte sich um. Sie sah sein Gesicht und zuckte zusammen. Er weinte. Lief auf sie zu. Redete. Und weinte. Instinktiv machte sie einen Schritt zurück.


    »Keinen Schritt näher«, warnte sie ihn.


    Plötzlich sah sie nicht mehr Fletcher vor sich, sondern Billy Dunston. Die eine Hälfte des Gesichts weggeschossen. Sie hielt die Waffe, wollte abdrücken.


    »Bitte Brian. Keinen Schritt näher.«


    Aber er konnte sie offenbar nicht hören. Er ging einfach weiter auf sie zu. Sie hob die Waffe höher, ihre Hand zitterte, vor ihr war Billy Dunston.


    Hinter sich konnte Ellen ein Geräusch vernehmen. Ein Tosen. Zur gleichen Zeit fingen die Gleise unter ihren Füßen an zu vibrieren.


    Unwillkürlich sprang sie zur Seite.


    »Brian!«, schrie sie. »Runter von den Schienen, jetzt.«


    Er schien sie nicht zu hören, nicht das Rumpeln des herannahenden Zuges. Dai schob sich zu Brian, umfasste die Knöchel des großen Manns.


    Ellen fing an zu rennen, wollte ihm helfen, als ihr klarwurde, was Dai vorhatte.


    Brian stolperte, stürzte aber nicht. Er schlug mit der Faust nach Ellen. Der Schlag riss sie um. Sie taumelte rückwärts, fiel zu Boden und schlug mit dem Kopf auf einem Stein auf. Farben und Sterne und Schmerz blendeten alles andere aus.


    Und der Zug kam immer näher.


    Mühsam richtete sie sich auf. Sah Brian und Dai auf den Schienen. Brian saß auf Dai und boxte ihm ins Gesicht. Unaufhörlich.


    Ellens Finger umspannten den Abzug. Sie zielte auf Fletcher. Dunston war wieder da. Nicht nur sein Gesicht. Auch der Geruch. Verbranntes Fleisch. Sie presste den Finger gegen den Abzug, aber sie war nicht dazu imstande. Überall war der Geruch nach verbranntem Fleisch. Vinnys Stimme, eine Mahnung, wer sie einst gewesen war.


    Was geht in deinem Kopf vor, Blue?


    
      ***
    


    Er weinte so sehr, er konnte kaum sehen. Aber er konnte Daddy spüren. Der schlug auf ihn ein und zerrte an ihm. Blindlings schlug Brian zurück, so hart er konnte.


    Von irgendwo hörte er Schreie. Sie wurden durch ein anderes Geräusch übertönt. Zuerst war es fern, dann wurde es lauter.


    Einen Moment lang huschte ein Schatten vorbei, der auf der Stelle durch Marions Gesicht ersetzt wurde. Der Gänseblümchenkranz auf ihrem Haar. Sie rannte auf ihn zu und lachte– ein lieblicher Klang voller Leben und Liebe.


    
      ***
    


    Ellens Schrei war gegen das Getöse des Zuges, das ohrenbetäubende Warnsignal und das Kreischen der Bremsen zu schwach.


    Es war wie ein Traum. Dai Davis und Brian Fletcher verschwanden unter der gelbblauen Lokomotive des gewaltigen Güterzuges, die ihre Körper zerquetschte. Sie waren beide auf der Stelle tot.

  


  


  


  
    14:10 Uhr


    Der Lokführer sprach. Sie konnte die Lippenbewegungen sehen, verstand jedoch kein einziges Wort. In ihren Ohren kreischten immer noch die Bremsen des Zuges, der die beiden Körper zermalmte.


    Hinter dem Fahrer im Gras lag einer von Dais Schuhen, als hätte er ihn nur von sich geschleudert.


    Ihr Verstand war in tausend Stücke zersprungen. All die Einzelteile funktionierten, aber getrennt voneinander. Bilder und Geräusche umschwebten sie. Sie konnte nicht schlau aus ihnen werden. Da war eine Frau. Sie trug die gleiche blaue Uniform wie der Fahrer. War sie auch im Zug gewesen?


    Jemand hatte ihr eine Decke um die Schultern gelegt. Sie zog sie fester um sich. Auch das half nichts. Half nicht gegen die eisige Kälte, die von innen hochkroch.


    Cup Cakes auf dem Küchentisch. Rosa Verpackung. Alte Kinderfilme, aber kein Fernseher. Das tränenüberströmte Gesicht Fletchers.


    »Jodie.«


    Sie blickte sich um, strengte sich an, die verschiedenen Teile ihres Verstandes wieder zusammenzusetzen. Das war wichtig. Fletcher hatte irgendetwas gesagt. Es musste ihr wieder einfallen. Sie blickte auf. Irgendwo auf der anderen Seite der Gleise stand Fletchers Haus.


    Sie drehte sich um, zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und kletterte den Hügel hinauf. Der Zug hatte einen Schatten geworfen, bevor er sie überrollt hatte. Das hieß, am Ende war nur noch der Schatten, kein Dai mehr.


    Vom Hügel konnte sie das Haus am Ende des Feldes erkennen. In der Hand spürte sie ein Gewicht. Sie sah hin und war erstaunt. Sie hielt noch immer die Waffe. Sie hätte sie abfeuern sollen. Dai wäre noch am Leben.


    Vom Haus her durchschnitt ein Schrei den Lärm in Ellens Kopf. Plötzlich erinnerte sie sich. Sie warf die Decke ab und rannte, so schnell sie konnte, in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


    
      ***
    


    Keine Kinder. Nichts mehr. Mein Bauch tut weh, so wie alles andere auch. Also ist es auch schon egal. Die Krämpfe werden schlimmer. Ich lutsche heftiger an meinem Daumen. Das hilft manchmal.


    Mom ist jetzt bei mir. Neben meinem Bett, an mich geschmiegt, streichelt mein Haar und flüstert, dass ich ihre kleine Prinzessin bin und sie mich liebhat und alles gut werden wird.


    »Ich habe dich auch lieb, Mom.«


    Die Wörter sind nur in meinem Kopf. Die Sonne strahlt, und obwohl ich meine Augen geschlossen habe, kann ich sie spüren. Sie ist ganz warm auf meinem Gesicht. Ich muss unglaublich vorsichtig sein, stillhalten, denn wenn ich mich bewege, auch nur das kleinste bisschen, ist alles wie weggeblasen. Mom, die Picknickdecke, die Sonne, alles.


    Dann ist da dieser enorme Krach, und alles ist sowieso weg. Ich öffne die Augen und sehe ihn. In der Tür steht er, sein Gesicht ist ganz rot. Er starrt mich an. Brian ist es nicht.


    Jetzt kommt er auf mich zu. Sein Körper deckt alles zu und es ist, als gäbe es nur ihn und mich. Ich versuche mich aufzusetzen, aber er ist schon bei mir.


    »Mom!«


    Ich schreie. Nur einmal. Dann nichts mehr.


    Seine Augen sind schwarz,


    Die Gesichter der Kinder sind weiß.


    Er ist zu stark. Ich rufe nach Mom, sie soll kommen, doch das passiert alles in mir drinnen, und nicht ein Ton kommt aus mir heraus. Er denkt wahrscheinlich, es ist mir vollkommen egal, dass er mich hochhebt, aber das stimmt nicht. Seine Hände zerdrücken mich. Ich will, dass er aufhört, ich kann nicht mehr atmen.


    Ich glaube, er bringt mich um…

  


  


  


  
    14:15 Uhr


    Ein Mann lag auf dem Küchenboden. Ellen sah zuerst seine Füße, näherte sich ihm nur zögerlich. Sie fürchtete sich vor dem, was sie hier vorfand. Er lag mit dem Gesicht nach unten, reglos, bis auf das leise Auf und Ab seiner Atmung. Er trug eine blaue Polizeiuniform.


    Sie kniete sich neben ihn, wünschte, sie könnte sich an seinen Namen erinnern. Sie schüttelte ihn sanft.


    Er stöhnte, und seine Lider flackerten.


    »Wo ist Wilson?«, fragte sie. »Wo ist Wilson?«


    Sie erhielt keine Antwort. Die Reaktion, die ihre Berührung hervorgerufen hatte, war verschwunden. An seinem Hinterkopf klebte Blut. Sie nahm an, dass Wilson ihn niedergeschlagen hatte. Sie blickte sich um. Wohin konnte Wilson gegangen sein? Ihr Blick streifte die Videos und die rosa Schachtel auf dem Tisch. Irgendwas fehlte. Schlüssel. Ein Schüsselbund hatte dort neben den Videokassetten gelegen.


    Sie erhob sich leise und machte sich auf die Suche. Jenseits der Küche waren ein kleiner Flur und eine Holztreppe, die nach oben führte.


    Die Küche war der einzige Raum im Erdgeschoss.


    Sie hatte noch immer Brians Waffe in der Hand. Mit der Waffe im Anschlag schlich sie die Treppe hoch, setzte erst den einen, dann den anderen Fuß vorsichtig auf jede Stufe, um jedes Geräusch zu vermeiden. Vom Treppenabsatz gingen zwei Türen ab. Eine stand offen und gab den Blick frei auf ein winziges Zimmer mit einem ungemachten Bett, einem Stapel Kleider auf dem Boden, viel mehr nicht.


    Die andere Tür war geschlossen. Ellen legte ihr Ohr an die Tür und lauschte. Nichts. Sie legte die Hand auf den Knauf und drehte ihn langsam. Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen. Ellen sprang hinein, die Waffe im Anschlag drehte sie sich hastig hin und her. Das Zimmer war leer.


    Welches Kind auch immer Fletcher hier versteckt gehalten hatte, es war schon lange nicht mehr da. Das hier war eindeutig ein Kinderzimmer. Das eines Mädchens. Die Wände waren rosa und mit alten, zerfledderten Postern dekoriert. Noch ein Bild aus Ellens Kindheit– der Fuchs aus der Rainbow Parade zwinkerte sie von einem Poster an, das nur noch an einer Ecke an der Wand befestigt war.


    Theoretisch konnte Fletcher Jodie hier festgehalten haben, aber irgendetwas in diesem Zimmer ließ Zweifel in ihr aufkommen. Zunächst einmal gab es keine Möbel und kein Anzeichen dafür, dass sich hier jemand aufgehalten hatte. Wenn er sie hier gefangen gehalten hatte, gäbe es dann nicht wenigstens eine Decke oder einen Stuhl? Es sei denn, er war ein Tier und ihm jeglicher Komfort für sein Opfer egal. Das war natürlich möglich.


    Das Zimmer roch muffig. Falls hier für längere Zeit ein Mädchen eingeschlossen gewesen wäre, läge doch der Geruch eines Menschen in der Luft, aber nichts. Ellen untersuchte die Tür. Man sah die Abdrücke von Riegeln im Holz.


    Auf dem Weg nach draußen warf sie einen Blick in das andere Zimmer. Noch mehr Gerüche. Diesmal der überwältigende Geruch von Körper und Füßen. Außer dem Bett gab es kein Möbelstück. Ellen wollte gerade gehen, dem Gestank entfliehen, da zog etwas neben dem Bett ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    Es war ein altes Foto, ungerahmt und an den Rändern brüchig. Das Bild war verblasst, das Gesicht eines Mädchens nur noch schwer erkennbar. Ellen starrte es an. Man hätte meinen können, es sei ein Foto von Molly York oder Jodie Hudson. Ebenso wie diese hatte das Mädchen dunkles Haar, und auch wenn es ein schlechtes Foto war, so konnte sie doch die Lücke zwischen den Vorderzähnen erkennen. Genau wie auf den Bildern von Molly und Jodie.


    Das Mädchen hatte etwas im Haar. Ellen hielt das Bild näher vor die Augen. Es sah aus wie ein Blumenkranz aus Gänseblümchen. Solche machte sie auch von Zeit zu Zeit für Eilish. Das Mädchen sah älter aus als Eilish. Zwischen acht und zehn Jahre alt, schätzte Ellen.


    Vor dem Haus schlich jemand herum. Schritte auf dem unebenen Betonboden. Sie sprang auf, lief ans Fenster und spähte hinaus. Wilson. Er bewegte sich auf den weißen Van zu, trug etwas über seiner Schulter– es sah zunächst aus wie ein Bündel Kleider. Doch es bewegte sich.


    Ellen raste aus dem Zimmer, die Treppen hinunter und aus der Hintertür ins Freie.


    »Keine Bewegung!«, schrie sie.


    Er hatte die Hintertüren des Lieferwagens geöffnet und schob das Mädchen gerade hinein.


    Bei Ellens Anblick zog er das Mädchen wieder raus und hielt es wie ein Schutzschild vor sich.


    »Waffe weg«, sagte er. »Oder ich breche ihr das Genick.«


    Sie war so klein. So klein in Wilsons Arm, die Augen weit aufgerissen im weißen Gesicht.


    »Lassen Sie sie los«, sagte Ellen.


    Wilson lächelte.


    Ellen hob die Waffe.


    Sie konnte es riechen– von einer Kugel verschmortes Fleisch, bitter und verbrannt und unvergesslich.


    Sie zielte auf seinen Kopf. Später erinnerte sie sich, dass sie ihn hatte töten wollen.


    Sein Arm legte sich fester um Jodies Hals.


    Ellen ließ die Waffe sinken.


    Wilson nickte. »Gut so. Weg mit der Waffe, und niemandem wird etwas passieren.«


    Sie betätigte den Abzug.


    Blut schoss aus Wilsons Fuß. Er schrie auf, ließ Jodie los, als er zu Boden ging. Ellen zielte noch einmal auf dieselbe Stelle und gab einen zweiten Schuss ab.


    Wilsons Schrei echote in ihrem Kopf.


    Sie rannte los und schloss Jodie Hudson in ihre Arme.

  


  Eine Woche später


  


  Ed hatte an der James-Wolfe-Statue am oberen Ende des Greenwich Parks auf sie gewartet. Ellen stellte sich neben ihn, blickte über den Park auf London.


  »Sollen wir einen Kaffee trinken?«, fragte Ed.


  »Mir ist nicht nach Kaffee«, sagte Ellen. »Macht es dir was aus, wenn wir einfach nur spazieren gehen?«


  Sie hatte einen leichten Kater. Das war wahrscheinlich gar nicht so schlimm. Es hatte einiges bedurft, um ihre Gefühle zu betäuben.


  »Ich habe mit Nichols gesprochen«, sagte Baxter. »Habe ihm gesagt, was los ist. Das war’s. Ich bin draußen. Ab heute ist meine Karriere beim CID beendet. Achtunddreißig Jahre. Vorbei. Nicht, dass es irgendwas zur Sache tut. Es ist ja nur ein Job. Das Leben ist viel wichtiger. Ich wünschte, ich wäre früher daraufgekommen. Mach nicht denselben Fehler, Ellen, hörst du? Das Merkwürdige ist, ginge es nur mich etwas an, wäre es mir vielleicht nicht so wichtig. Doch es geht um Andrea und Melissa. Ich muss immerzu an sie denken. Sie sind mir das Wichtigste. Ich ertrage es nicht, dass sie leiden.«


  Und Abby?, fragte sich Ellen.


  »Ich weiß, ich habe Mist gebaut«, sagte Baxter, als könne er ihre Gedanken lesen. »Damit muss ich klarkommen. Irgendwie. Ich bin nur dankbar, dass Andrea nichts weiß. Von Abby, meine ich.«


  »Wie geht Melissa damit um?«, fragte Ellen. Sie wollte das Thema wechseln.


  Baxter zuckte mit den Schultern. »Sie macht gute Miene zum bösen Spiel. Insgeheim leidet sie. Natürlich tut sie das. Es ist nicht einfach, das mitansehen zu müssen. Ich meine, sie ist zwar schon zweiunddreißig, aber sie ist immer noch mein kleines Mädchen.«


  Seine Tochter war genauso alt wie Abby. Männer konnten solche Idioten sein.


  »Wie ist das zu verstehen, Ellen?«, fragte Baxter. »Was für einen Sinn ergibt das alles?«


  »Gar keinen«, sagte Ellen. »Es ergibt keinen Sinn. Man macht einfach weiter. Du für Andrea und Melissa und all die Menschen, denen du wichtig bist. Das ist nicht leicht. Aber anders geht es nicht.«


  Er kräuselte die Stirn, wie sie es schon so oft bei ihm gesehen hatte.


  »Warum?«, fragte er. »Warum eigentlich?«


  »Weil du keine Wahl hast«, sagte Ellen. »Was soll man denn sonst machen?«


  Sie gingen am Rand des Parks entlang, an den Tennisplätzen und am Maritime-Museum vorbei und auf der östlichen Seite von One Tree Hill und der Bank, die Königin Elisabeth der Ersten gewidmet war, wieder den Hügel hinauf.


  Die ganze Zeit fragte sich Ellen, wann sie den Mut fand, ihn das zu fragen, weshalb sie hergekommen war.


  »Wie kommst du klar?«, fragte Baxter. »Du siehst nicht gut aus, wenn ich das sagen darf.«


  »Mir geht es gut«, sagte Ellen.


  Es ging ihr ganz und gar nicht gut. Es war, als sei ihr Leben zurückgespult worden, zurück zu den ersten Tagen nach Vinnys Tod. Jeden einzelnen Tag zu überstehen bedeutete eine ungeheure Anstrengung. Manchmal glaubte sie, sie schaffte es nicht. Die Kinder allein hielten sie aufrecht. Sie und der Gedanke an ein paar Gläser Wein jede Nacht, damit sie in den Schlaf fand.


  Manchmal versuchte sie es ohne Alkohol. Es war sinnlos. Ohne die betäubende Wirkung des Weins lag sie endlose Stunden im Bett und erlebte die Momente am Schienenstrang wieder. Drei Nächte dieser Art waren genug, und sie war überzeugt, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Abstinenz war.


  Zunächst musste sie wieder einen klaren Kopf bekommen. Dann erst trat sie auch mit dem Wein etwas kürzer. Nur wie sollte sie über das, was geschehen war, hinwegkommen? Aus welchem Winkel sie es auch betrachtete, es lief immer wieder auf dasselbe hinaus. Hätte sie anders reagiert, wäre Dai noch am Leben.


  Der Wein half ihr zu schlafen, stoppte aber nicht die Träume. Sie wurde geplagt von Variationen der immergleichen Begebenheit. Nacht für Nacht. Sie stand an den Schienen, zielte auf Fletcher. Wenn sie versuchte abzudrücken, erstarrten die Finger. Sie konnte den Zug herankommen hören, den Schatten sehen, der alles Licht verschluckte, bis sie alle drei im Dunkeln waren. Und sie konnte immer noch nicht abdrücken.


  In dem Moment, in dem der Zug auf sie prallte, wachte sie auf, schweißgebadet und schwer atmend. Danach konnte sie nicht mehr einschlafen, egal, wie viel Wein sie trank.


  In den letzten Tagen hatte sie das Gefühl, alles würde etwas leichter. Jodie war aus dem Krankenhaus entlassen worden, das war ein großer Schritt nach vorne. Das Wissen, dass das Mädchen über kurz oder lang okay sein würde, war eine große Erleichterung. Helen und Kevin waren noch zusammen und hatten gesagt, das solle auch so bleiben. Mit vereinter Kraft wollten sie ihre Tochter heilen. Die Polizei von Bromley hatte einen Drogendealer des Mordes an Harris überführt, und Kevin stand nicht länger unter Verdacht.


  Wilson war verhaftet worden. Mit ein bisschen Glück kam er nie wieder auf freien Fuß. Zwar leugnete er nach wie vor jegliche Beteiligung an den Entführungen von Jodie und Molly, aber die Beweislage war inzwischen erdrückend.


  Eine Durchsuchung seines Hauses hatte einige Dinge zutage gefördert, darunter ein Kleid, das Rob York als das seiner Tochter identifizierte. Ein DNA-Test untermauerte die Aussage. Die Forensiker nahmen Wilsons Computer auseinander und fanden zweitausend Bilder mit pädophilem Inhalt. Eine Kontaktperson von der Kinderschutzstelle steckte Ellen, es seien die schlimmsten, die sie je gesehen hätte.


  Drei Leichen wurden in den Feldern hinter Fletchers Haus gefunden. Eine Frau in der Nähe des Hangs, der zu den Gleisen führte, und näher am Haus ein Mann und ein Mädchen. Als sie von dem Kind hörte, musste Ellen sofort an das Foto denken, das sie auf dem Boden neben Fletchers Bett gefunden hatte. Bislang konnte die Polizei die Leichen nicht identifizieren. Sie konnten nur eines mit Sicherheit sagen. Die Frau war früher gestorben als die anderen beiden Unglücklichen.


  »Ellen?«


  Eds Stimme ließ sie zusammenzucken.


  »Hey.« Er legte seine Hand auf Ellens Arm. »Alles in Ordnung? Du warst meilenweit weg.«


  Ellen rang sich ein Lächeln ab. Es gelang ihr sogar beinahe.


  »Ich hatte unrecht«, sagte er.


  »Womit?«


  »Kevin. Ich konnte nicht klar denken. Es gab so viel zu tun, und ich konnte nur an Jodie denken, an nichts anderes. Ich habe den Überblick verloren. Ich fand mich in Sitzungen wieder, Ellen, und nach der Hälfte hatte ich nicht die leiseste Ahnung, was gesagt worden war. Ich dachte, wenn wir ihn verhaften und hinter Schloss und Riegel bringen, können wir Jodie finden, und der Fall wäre gelöst.«


  Das war ihre Chance.


  »Hast du darum die Presse informiert?«


  Schweigen.


  »Ed?«


  Sie waren wieder am oberen Ende des Parks angelangt, wo sie sich getroffen hatten. In einiger Entfernung spielte eine Frau mit ihrem Sohn, hielt ihn an den Händen und schwang ihn durch die Luft. Das Lachen des Jungen wehte bis zu Ellen herauf.


  »Ich war verzweifelt«, sagte Ed. »Wir kamen nicht schnell genug voran. Ich weiß, wie Martine reagiert, wenn sie sich in etwas verbissen hat. Ich dachte, ein wenig Mediendruck brächte Hudson ins Straucheln und er macht eine Dummheit. Wie hast du es herausgefunden?«


  »Es kam kein anderer in Frage«, sagte Ellen. »An dem Tag, in deinem Büro, hast du mit ihr telefoniert, oder etwa nicht? Diese Geschichte von dem sechzigsten Geburtstag eines Freundes. Ich wusste, du lügst.«


  »Ist das jetzt noch wichtig?«, fragte er.


  Verdammt noch mal, sicher doch, dachte Ellen.


  »Du hast mir die Schuld in die Schuhe geschoben«, sagte sie. »Hast mich angebrüllt und gesagt, es sei meine Schuld.«


  »Ich weiß«, sagte Ed. »Vergib mir. Ich lag falsch. Das habe ich doch schon gesagt. Was willst du denn noch?«


  »Was wäre denn passiert«, sagte sie, »wenn ich jemand anderen verdächtigt hätte? Hättest du mich denjenigen einfach zur Rechenschaft ziehen lassen?«


  »Selbstverständlich nicht. Für wen hältst du mich, Ellen?«


  Sie war sich nicht sicher, wie sie darauf antworten sollte.


  »Egal«, sagte sie. »Es ist, wie es ist.«


  Ein peinliches Schweigen entstand zwischen ihnen.


  »Ich muss mich langsam auf den Weg machen«, sagte Baxter schließlich. »Andrea wartet auf mich.«


  Ellen begleitete ihn bis zum Ausgang.


  »Pass auf dich auf«, sagte sie. »Und melde dich.«


  Unversehens umarmte er sie. Sie drückte ihn auch und war erschrocken, wie gebrechlich er sich unter den dicken Wintersachen anfühlte.


  Dann war er fort, aus dem Tor hinaus, ging den Crooms Hill hinab, weiter und weiter von ihr weg. Sie bemerkte die hängenden Schultern, den schweren Gang, jeder Schritt schien ihm schwerzufallen.


  Am Fuße des Hügels drehte er sich noch einmal um und winkte. Sie winkte zurück und versuchte zu lächeln. Stellte aber fest, dass sie weinte. Eilig wandte sie sich ab. Hoffentlich hatte er es nicht bemerkt.


  Als er außer Sichtweite war, lief sie zurück durch den Park. Sie sah ihn vor sich, wie er ihr zugewinkt hatte. Er sah so verloren aus. Wie ein kleiner Junge, den man von seinen Eltern getrennt hatte.


  Sie musste an ihre Kinder denken. Jetzt wollte sie so schnell wie möglich nach Hause, das Bild von Baxter vergessen. Wenigstens vorerst.


  
    ***
  


  Am Abend, in Gesellschaft einer Flasche Wein, fielen ihr Baxters Worte wieder ein.


  Es ist nur ein Job.


  Die Flasche Merlot war leer. Es war noch nicht einmal halb elf. Wenn sie jetzt schlafen ging, war sie um drei Uhr morgens wieder hellwach und grübelte den Rest der Nacht und schlief nicht wieder ein.


  Sie ging in die Küche und nahm eine Flasche aus dem Regal. Es war ein anderer Wein, aber das kümmerte sie nicht. Sie wollte in diesem Moment nur eines: die Wirklichkeit ausschalten.


  Mach nicht denselben Fehler.


  Nie und nimmer. Sie nahm einen großen Schluck, ging wieder ins Wohnzimmer und legte Sinatra at the Sands ein, ihre Lieblings-CD.


  Sie machte es sich in einem der Art-Deco-Sessel bequem. Sinatra, Count Basie. Die Jungs hatten ihren Spaß. Aus dem Augenwinkel sah sie das rote Licht des Anrufbeantworters blinken. Zwei Nachrichten. Sie hatte sie schon abgehört. Eine war von Jim O’Dwyer. Die andere von Abby Roberts. Abby hatte schon vor über einer Woche angerufen. Eines Tages würde sie die Nachricht löschen.


  Sie sollte sie zurückrufen. Sie sollte alles Mögliche tun. Eines Tages.


  Die ersten Töne von You make me feel so young waren zu hören. Ellen fielen die Augen zu. Mit dem leeren Glas in der Hand schlief sie ein und träumte von Sean und sich, als sie noch Kinder waren. Sie rannten über eine Wiese wie die Figuren in Franks Song. Eilish war auch dabei. Im Traum war sie noch am Leben. Sie lief neben ihrem älteren Bruder und ihrer Schwester, lachte, weil das saftige Gras ihre Füße kitzelte, war jung und sorglos und glücklich. Das ganze Leben lag noch vor ihr und war ein wundervolles Abenteuer.
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